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VORWORT

    Das vorliegende Werk habe ich im Jahr 1999 begonnen, bald nach dem Abschluss der „Zeichen der Hebräer“, worin ich die zweite Schöpfungsgeschichte, die sich im Garten der Wonne abspielt, nacherzählt habe und Wort für Wort zu deuten versuchte. Durch ein Missgeschick, das ich im Vorwort zum 21. Band meiner Werke dargestellt habe, unterbrach ich die Arbeit an den „Sieben Tagen“, um mich dem „Aussatz“ zuzuwenden, ein für die kommenden Jahre, in denen ich tatsächlich aussätzig wurde und aus der Gemeinschaft der Menschen verstoßen, sehr hilfreiches Unterfangen. Die Arbeit am „Aussatz“ unterbrach ich zugunsten des 20. Bands meiner Werke, der Anlass war die Begegnung mit der letzten Frau, von der ich mir die Erfüllung versprach; und da dieser Band fertiggestellt worden ist, rangiert er vor dem vom „Aussatz“, der bis heute Fragment blieb, weil äussere Turbulenzen meinen Einsatz erforderlich machten. Der Sturmwind hielt an bis Ende 2004, und zur Ruhe gekommen schrieb ich zuerst 440 Krankengeschichten, die noch eine ganze Weile unveröffentlicht bleiben, und dann den 35., 36. und 37. Band. Aus dem Hintergrund spürte ich schon seit vielen Jahren den Drang, die Apokalypsis zu deuten, entzog mich ihm jedoch immer wieder, weil ich mich nicht für reif genug hielt und der Meinung war, die Vorarbeiten seien noch nicht abgeschlossen.

    Als ich das „Zahlenlexikon“, die „Grammatik“ und das nach Stämmen angeordnete „Wörterbuch des Alten Hebräisch“ zusammenstellte, geschah dies in der Hoffnung, sterben zu dürfen und die Beschäftigung mit dieser Materie anderen zu überlassen; ich glaubte, meinen Teil zur Genüge beigetragen zu haben, und bin tatsächlich gestorben, noch nicht aber fysisisch. Als ich wieder zur Besinnung kam, haderte ich ein wenig mit meinem Schicksal und stellte die Frage: „Warum immer ich?“ -- schließlich beugte ich mich wie ein Grashalm und begann mit der letzten Buchrolle der Bibel, mit den Visionen des Johannes auf Patmos. Weil aber darin die Siebenzahl so eminent wichtig ist, fiel mir ein, dass ich zunächst die „Sieben Tage“ verstehen sollte, und ich las den liegengebliebenen und unkorrigierten Anlauf zum ersten Mal nach vielen Jahren. Er reicht von der Einleitung, die damals das Vorwort war, bis zur Geschichte des Königs von Kisch, etwa in der Hälfte des dritten Tages; und so ist es zu erklären, dass die ältere Schrift aus der Zeit vom Herbst 1999 bis zum Frühling 2000 zu der im Juni 2007 begonnenen und im April 2008 beendeten in einem gewissen Kontrast steht, der trotz der Überarbeitung noch erkennbar sein dürfte – insbesondere an der Verwendung der Zahlenwerte der Wörter, die im ersten Teil häufig vorkommt, im zweiten seltener und gegen Ende hin ausbleibt. Das liegt nicht daran, dass ich die Methode inzwischen für unbrauchbar hielte, sondern an meinem Eindruck, zu weit vorgeprescht zu sein und den Anschluss nicht nur an die Nachhut, sondern auch an den mittleren Tross verloren zu haben. In den später geschriebenen Büchern zu biblischen Themen (Band 24, 25, 26, 31 und 35) habe ich auf die Zahlensymbolik weitgehend verzichtet, um zeigen zu können, dass, obwohl sie eine Bereicherung darstellt, die Wörter auch so deutlich genug zu uns sprechen, wenn wir ihre Doppel- und Mehrdeutigkeit nicht zugunsten einer dogmatischen Schablone ausblenden.

    Nun noch zwei „technische“ Hinweise: bei der Übertragung der hebräischen und griechischen Texte in unser Schriftbild bedeutet das doppelte Ess das scharfe, das einfache das stimmhafte, da wir im Deutschen keine verschiedenen Buchstaben für beide haben; das griechische Zeta ist mir nach reiflicher Überlegung ein stimmhaftes Es, wofür nicht nur die Stellung im Alfabet spricht (vor dem Theta, dem hebräischen Teth, an der Stelle von Sajn, dem stimmhaften Es), sondern auch die Umschreibung von Sacharjah als Zacharias, Äl´asar als Lazarus und vor allem die mir unmöglich gewordene Aussprache Zo´e für „Leben“, Soä klingt so viel schöner, und ausserdem ist der letzte Buchstabe im Französischen, Englischen, Polnischen und Tschechischen ein stimmhaftes Es; daraus folgt, dass das alte Griechisch so wenig wie den Laut Sch ein Zett kennt und das Doppel-Ess in der Umschrift nicht wie bei uns den vorausgegangenen Vokal verkürzt, sondern die Schärfe des stimmlosen Ess zum Ausdruck bringt, so zum Beispiel in dem Wort „Pass“ (Alle, Jeder). Anmerkung: bis zu einer erneuten Durchsicht des Textes im Februar 2010 habe ich es wie hier beschrieben gehalten, dann aber hat mir das Schriftbild der aus dem Griechischen übertragenen Stellen nicht mehr gefallen und ich habe sie wie in meinem letzten Werk, einer Interpretation der Apokalypsis, gestaltet, sodass das Zeta ein stimmhaftes Es und das Sigma ein stimmloses ist; nichts geändert hat sich dagegen an den aus dem Hebräisch des „Alten Testaments“ entnommenen Zitaten.    

   Der Apostrof (´) hat zwei Funktionen: zwischen einem Konsonant und einem Vokal und zwischen zwei Vokalen verlangt er die erneute Anhebung der Stimme, zum Beispiel in dem Wort waja´ass („und er macht“), zwischen zwei Konsonanten (und manchmal auch zwischen einem Konsonanten und einem Vokal) steht er für den im Text der Massoreten mit einem Doppelpunkt unter dem Zeichen geschriebenen Vokal, der ein kurzes E ist, das zum Ö hinüberspielt wie im Französischen der männliche Artikel „le“; oft genug kann er nur leise anklingen oder ganz verschluckt werden wie in unserer Umgangssprache das E in den Verben „Geh´n, Mach´n, Fahr´n“ undsoweiter.     

EINLEITUNG

     Meiner sonstigen Gewohnheit entgegen, das Vorwort immer erst zum Schluss abzufassen, schreibe ich es hier zum ersten Mal gleich zu Beginn. Der Grund dafür ist der, dass in meinen Vorarbeiten zu diesem Thema auf mehrfachem Wege eine Hypothese auftauchte, die darin besteht, dass die erste Schöpfung, die der sieben Tage, mit der letzten der 974 Welten zusammenfällt, die der Überlieferung nach vernichtet wurden, um der kommenden Platz zu machen. Diese ist in der zweiten Schöpfungsgeschichte gezeigt, in welcher der Name des „Herrn“ erstmals auftritt, der Name mit den Buchstaben Jod-Heh-Waw-Heh, das ist in Zahlen Zehn-Fünf-Sechs-Fünf, also die doppelte Dreizehn, die den 974 zur Tausend noch fehlt – und in den sieben Tagen der ersten Schöpfung kommt dieser Name nicht vor.

     Die Hypothese besagt weiterhin, dass in der kommenden Welt, welche geprägt ist von dem Gott oder der Kraft, die sich in jenem Namen kundgeben, sämtliche untergegangenen Welten miterlöst werden, weshalb wir genauso scheitern müssen wie die Bewohner der früheren Welten. In den beiden Schöpfungsberichten zusammen haben wir demnach das Muster einer solchen Rettung vor uns, und indem die Menschheit jetzt in eine Fase der Selbstzerstörung eintritt, die dadurch gekennzeichnet ist, dass sie den anderen Wesen nicht nur ihren beschränkten Willen aufzwingt, sondern zudem noch ihre Gestalt umzuformen versucht, um sie ihrem Maßstab von Nutzen und Vorteil anzupassen, erleben wir den Untergang der letzten der Welten noch einmal, um darin den aller früheren erkennen zu können und eben auch die unmöglich erscheinende Rettung.

     Eine starke Anregung zu diesem kühnen Gedanken empfing ich aus dem 82. Psalm, der hier noch einmal ganz rezitiert wird: Mismor l´Ossaf Älohim nizaw ba´Adath El b´Käräw Älohim jischpot – „ein Gesang für den Sammler: Älohim stellt sich im Zeugnis der Kraft, im Inneren wird Älohim verurteilt (fällt er das Urteil)“ -- ad mothaj thischp´tu Awäl uFnej R´scho´im thissu ssäla – „bis wann fällt ihr das Urteil der Willkür und erhebt die Gesichter der Frevler verwerflich?“ -- schiftu Dal w´Jathom Oni waRosch hazdiku – „verschafft dem Hilflosen und dem Waisen zum Recht, den Elenden und Armen sprecht frei“ -- paltu Dal w´Äwjon mi´Jad R´scho´im hazilu – „befreit den Hilflosen und den Bedürftigen aus der Hand der Frevler, rettet ihn!“ -- lo jod´u w´lo jowinu baChaschechoh jith´halochu jimotu kol Mossdej Oräz – „nicht erkennen sie und nicht sehen sie ein, im Finstern ergehen sie sich, es wanken alle Grundlagen der Erde“ --  Ani omarthi Älohim athäm uWnej Äljon kulchäm -- „ich, ja ich selbst habe gesagt: Götter seid ihr und Söhne des Höchsten ihr alle!“ -- achen k´Adom th´muthun uch´Achad haSsorim thipolu –„aber wie der Mensch müsst ihr sterben, und wie der Eine der Ringer werdet ihr fallen“ -- kumoh Älohim schoftoh ha´Oräz ki athoh thinchal b´chol haGojm – „steh auf Älohim (und) richte die Erde, denn du bist der Erbe in der Gesamtheit der Völker.“

     Der Fall der Älohim oder der „Götter“ in die Sterblichkeit des Menschen hinein ist die Strafe für ihr verkehrtes und willkürliches Richten. Älohim ist nicht nur die Gesamtheit aller männlichen und weiblichen Götter, sondern zugleich auch die Einheit und Zusammenfassung der in ihnen verkörperten Kräfte, ihr Sprecher oder ihr Haupt oder „Gott“; und so bestraft er hier also sich selbst, die Tendenz in sich selber zum willkürlichen Urteil, und muss von da an das Los der Sterblichen teilen und deren Elend und Not. Warum geraten die Fundamente der Erde ins Wanken, und warum droht das Ganze aus den Fugen zu gehen? Weil die Götter das Urteil, das aus ihrem eigenen Inneren kommt, nicht anerkennen, weil sie es leugnen und sogar zu beweisen versuchen, dass es ungültig sei; aber als zu Menschen Gewordene können sie dem Tod nicht entrinnen.

     Von Plotin stammt der folgende Satz: „Empedokles sagt, dass es für die Seelen, die gesündigt haben, Gesetz sei, in das Diesseits zu fallen, und er behauptet, dass er selber, von Gott verbannt, hierher gekommen wäre.“ Und eines der wenigen erhaltenen Fragmente von Empedokles selber lautet: „Ich weinte und jammerte, wie ich den ungewohnten Ort erblickte. Aus welcher Fülle der Seeligkeit weile ich nun auf Erden.“ Wir sehen also, dass diese Auffassung auch im griechischen Raum schon vorhanden war, und eine ähnliche Erklärung für die Schuld des menschlichen Daseins giebt der orfische Dionysos-Mythos. Dort sind es die Titanen, die das als Ziegenböcklein geborene göttliche Kind schlachten, kaum dass sie es erblicken, und es zerstückeln und braten; vom Duft angelockt kommt der Vater und lässt die Titanen zu Asche zerstieben, aus der dann das Geschlecht der Menschen entsteht und mit ihm auch der Weinstock. Die unzerstörbare Kraft des göttlichen Kindes hat der Vater geborgen und sie dann einem sterblichen Weib eingegeben, das den Knaben zum zweiten Mal austrug; aber auch ihr wird er entrissen, weil sie die Göttlichkeit des Vaters unverhüllt sehen will, und der Vater, er selbst, muss ihn nun zum dritten Male austragen -- und dieses Kind wird zum Gott des Weines und der Ekstasis. Im Weinstock und in seiner Frucht ist dem Menschen ein Mittel gegeben, seiner Vorfahren Frevel, die das Kind töten wollten, mit dessen unzerstörbarem Wesen zu sühnen. Der Wein steht symbolisch für alle substanziellen und nicht subsanziellen Mittel, das eigene in sich geschlossene Wesen zu entgrenzen und mit allen übrigen zu verschmelzen; und ein jeder, der sie zur Selbstzerstörung benutzt, ermordet das göttliche Kind. Aber dies ist nur ein Beispiel von vielen, das Hilflose und das Bedürftige, das Elende und Arme nicht zu retten, sondern es der Willkür des Frevels zu überlassen.

     Wir müssen uns klar darüber werden, dass infolge dessen, was im 82. Psalm mitgeteilt wird, das Verhältnis von Gott und Mensch nicht mehr eindeutig ist, nach der alten Unterscheidung etwa von Schöpfer und Geschöpf; denn die Älohim, die sich dem Urteil dessen entgegenstemmen, der es in ihrem Inneren ausspricht, müssen schon dadurch die Einheit der Götter zerstören. Und der Gott aus dem Innern, der standhält, weil er in seinem Namen Jehowuah (10-5-6-5) den Fall in jedes gegenwärtige und jemals seiende Unglück mitleidet, wird zum Todfeind der Götter, die nicht wahrhaben wollen, dass sie zu sterblichen Menschen geworden und damit, ob es ihnen gefällt oder nicht, den Sturz des unterlegenen Ringers erleben. Sie waren bis dato immer die Sieger und stärker als ihre Geschöpfe gewesen, das aber hat sich nun grundlegend verändert, und jeder Mensch ist auf seine Weise zweideutig.

     Es findet ein Ringen in ihm statt, wie es schon die Alten erlebten und als einen Kampf zwischen dem Gott und dem Teufel empfanden. Und wenn wir Satan, den Widersacher, als den personifizierten Führer jener Fraktion der Götter ansehen, welche das Urteil aus ihrer eigenen Mitte verneinen, dann müssen wir den Gott, den dieser Gegenspieler bekämpft, als den mit dem Namen begreifen, den sie ausmerzen wollen, weil er das Leid auf sich nimmt, um es in den Bereich der Götter zu tragen. Die Passion Jesu Christi ist ein getreuer Ausdruck dessen, was sein (und wenn wir wollen auch unser) Vater von den zu Menschen gewordenen Göttern erleidet – sie verjagen ihn aus ihrer Welt, um nicht an das Urteil erinnert zu werden. In ihrer unhaltbaren Lage gehen sie so weit, dass sie die Sehnsucht nach der inzwischen zur Farce gewordenen Einheit des Gottes dazu benutzen, ihren Führer als den wahren Gott hinzustellen, der den Anspruch erhebt, jeder Fehlbarkeit ein Ende zu setzen, um eine perfekte und todsichere Welt der zu vernichtenden alten entgegenzusetzen. Diese aber erweist sich schon bald als eine bloße Kopie des früheren Zustands, wodurch die Reihe von Vernichtung und Erschaffung kein Ende findet und zuletzt völlig sinnlos wird – denn eine unsagbare Verödung wäre die Folge im Fall des Erfolges.

     Der Bericht vom siebenten Tage beginnt mit den Worten: wajchulu haSchomajm w´ha´Oräz w´chol Z´wo´am -- was für gewöhnlich so übersetzt wird: „und vollendet wurden Himmel und Erde und ihre ganze Heerschar“. Aber Kalah (20-30-5) heisst nicht nur „Vollenden“, sondern zugleich auch „Vernichten“, und so werden am siebenten Tag Himmel und Erde und all ihre Heerschar vernichtet und zugleich damit alles: wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i M´lachtho aschär ossah wajischboth ba´Jom haschwi´i mikol M´lachtho aschär ossah – „und es vernichtet Älohim im siebenten Tage sein Werk, das er getan, und er setzt ein Ende im siebenten Tag aus all seinem Werk, das er getan“. Diese Vernichtung ist zugleich die Vollendung, und Kalah (20-30-5) ist auch die „Braut“. Und darum heisst es noch weiter: wajworäch Älohim äth Jom haschwi´i wajkadesch otho ki wo schowath mikol M´lachtho aschär bora Älohim la´Assoth – „und es segnet Älohim das Wunder des siebenten Tages und heiligt sein Wunder, denn in ihm ruht er von all seinem Werk, welches erschuf Älohim für die Taten“. Diese Taten finden im siebenten Tag also statt in der vollkommenen Ruhe des Gottes, der sich jeglichen Eingriffs enthält und somit zum absolut Leidenden wird -- und nichts kann ihn in seiner Ruhe erschüttern.

     Wie sich jener Gott derart wandelt, davon berichtet die erste Schöpfungsgeschichte, wenn unsere These uns nicht in die Irre geführt hat. Sie wird aber auch dadurch gestützt, dass die erste Schöpfung, die zugleich die letzte aller vorherigen ist, an ihrer eigenen Vollkommenheit zugrunde geht, um sich in der zweiten wiederzufinden, die so unvollkommen ist, wie wir sie kennen, und auch nie mehr zu vollenden sein wird. Insgesamt vernichtet kann sie nicht mehr werden, weil der mit dem Namen mit in sie hineinging; und erst in ihr findet sich der Mensch in Irrtum und Sterblichkeit wieder und muss den Tod erleiden als Strafe und Gnade des Gottes, der das Urteil vollstreckt. Denn sterbend kann er seinen Irrtum einsehen, wie ein Gott unverletzlich zu sein und mit seinen Geschöpfen Mutwillen zu treiben. Ofar, den „Staub“, als Ausdruck des extremsten Zerfalls, der von sich aus nie wieder ganz werden kann, finden wir erst im zweiten Schöpfungsbericht, weshalb die Rettung und die Befreiung auf einem völlig anderen und bis dahin für unmöglich gehaltenen Weg eintreffen muss.

     Im Evangelium nach Johannes (Euangelion kata Joannän) bezieht sich Jesus auf den 82. Psalm, und um den Kontext zu sehen, in den der Autor das betreffende Zitat stellt, haben wir das ganze zehnte Kapitel zu lesen: Amän amän lego hymin, ho mä ejserchomenos dia täs Thyras ejs tän Aulän tän Probaton alla anabainon allachothän ekejnos Kleptäs estin kai Lästäs – „Fest vertrauend sage ich euch: wer nicht hereinkommt durch die Tür in den Vorhof der Schafe, sondern anderswoher hinaufsteigt, der ist ein Dieb und ein Räuber“ -- ho de ejserchomenos dia täs Thyras Poimän estin de Probaton, tuto ho Thyroros anojgej kai ta Probata täs Fonäs autu aku´ej kai ta idia Probata fonej kat Onoma kai exagej auta – „wer aber hereinkommt durch die Tür ist der Hirte der Schafe, diesem macht der Türhüter auf, und die Schafe hören seine Stimme, und seine eigenen Schafe ruft er mit Namen und führt sie hinaus“ -- hotan ta idia panta ekbalä, emprosthen auton poreuetai kai ta Probata auto akoluthej, hoti oidasin tän Fonän autu – „wenn er nun die eigenen alle hinauswarf, dann geht er vor ihnen her, und die Schafe folgen ihm nach, weil sie seine Stimme erkennen“ -- Allotrio de u mä akoluthäsusin, alla feuxontai ap autu, hoti uk oidasin ton Allotrion tän Fonän --  „dem Fremden aber werden sie nicht nachfolgen, sondern sie fliehen vor ihm, weil sie nicht erkennen die Stimme des Fremden“ -- tautän tän Paroimian ejpen autois ho Jäsus, ekejnoi de uk egnosan tina än ha elalej autois – „dieses Gleichnis erzählte ihnen der Jesus, jene aber verstanden nicht, was es war, das er zu ihnen sprach“.

     Fragen wir uns also, wie wir dieses Gleichnis verstehen, und nehmen wir unsere Hypothese zu Hilfe. Daläth (4-30-400), die Tür, ist im Hebräischen der Name des vierten Buchstaben, und sein Zeichen ist die Zahl Vier. Diese Zahl ist auch im Kreuz dargestellt, und sie hat, weil der „Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen“ in seinem Zahlenwert genau viermal sovie ist wie der „Baum des Lebens“, im zweiten Schöpfungsbericht eine zentrale Stellung. Die Türe oder das Tor ist auch die Austrittspforte der Geburt und des Todes. Das in Daläth enthaltene Dal (4-30) bedeutet „Hilflos, Machtlos, Besitzlos“; und darin sind Geborenwerden und Sterben identisch, dass es Dal ist, die Machtlosigkeit, die sie kennzeichnen und die wir während des Lebens dazwischen so gerne verleugnen.

     Wer aber anderswoher heraufsteigt, um in den Vorhof der Schafe zu treten, der ist ein Dieb und ein Räuber, denn er hat sich um die Erfahrung der Demütigung durch die Geburt in einen hilflosen und bedürftigen Leib drücken wollen, um die Schafe seinen Zwecken zu unterwerfen. Damit wir verstehen, was ihn dazu veranlasst, müssen wir wissen, was die Schafe im Gleichnis bedeuten. Das griechische Wort Probaton kommt von Probaino, „Vorwärts-Gehen, Vortreten, Vorangehen, Fortschreiten“ und „Sich-Entwickeln“. Das entsprechende hebräische Wort ist Zon (90-1-50) und bezeichnet wie das griechische auch das „Klein-Vieh“, die Ziegen und Schafe; es kommt von Joza (10-90-1), „Hervor-Kommen, Heraus-Kommen, Abstammen“, wodurch also in beiden Sprachen derselbe Gedanke zum Ausdruck kommt: die „Schafe“ sind nichts anderes als das, was aus mir hervortritt, was sich aus mir entwickelt, was aus mir herauskommt. Deswegen muss ja die Pforte zum Vorhof der Schafe geöffnet werden, damit sie herauskommen können, denn bis dahin waren sie bloß latent, als Möglichkeiten, aber nicht als Wirklichkeiten vorhanden, erst mit dem Herauskommen sind sie lebendig.

     Und wer durch die Tür hereinkam, sich also gedemütigt hat in der Geburt, die ja das ganze Leben hindurch fortgesetzt wird, um sich erst im Tod zu vollenden, der kennt die Schafe beim Namen, und sie können seine Stimme verstehen und folgen ihm willig. Wer aber nicht durch die Tür hereinkam, sondern auf andere Weise hinaufstieg, wie es dort wörtlich heisst, der gleicht einem, der sich die fortwährende Erfahrung der Demütigung dieses ganze Leben hindurch, das vom Tod gekrönt wird, ersparen will und sich stattdessen in irgendeiner der zahllosen Masken des Hochmuts verrennt. Ihm sind die Schafe so fremd wie er ihnen, und sie fliehen vor ihm. Damit ist ein Mensch gemeint, dem seine reale Wesens-Natur in dieser Welt unzugänglich und abscheulich ist und der daher auch seine eigenen aus dem Inneren kommenden und in die Handlung drängenden Impulse nicht kennt; seine wirklichen Emotionen sind ihm bis zur Unkenntlichkeit fremd und damit auch seine Motive, weshalb er nicht abgeneigt ist, sie für irgendeinen willkürlichen Zweck auszubeuten oder einem anderen in der Hoffnung auf Machtgewinn zur Verfügung zu stellen.

     Ein solcher Mensch gleicht haargenau einem der Götter, die nicht einsehen wollen, dass sie nunmehr unwiderruflich Sterbende sind. Unser Text geht aber noch weiter: ejpen un palin ho Jäsus – „da sprach nun noch einmal der Jesus“ -- amän amän lego hymin hoti Ego ejmi hä Thyra ton Probaton – „fest vertrauend sage ich euch, dass Ich selbst bin die Türe der Schafe“ -- pantes hosoi älthon pro emu Kläptai ejsin kai Lästai, all uk äkusan auton ta Probata – „alle die kommen statt meiner sind Diebe und Räuber, und nicht hören auf sie die Schafe“ -- Ego ejmi hä Thyra, di emu ean tis ejselthä sothäsetai kai ejseleusetai kai exeleusetai kai Nomän heuräsej – „Ich selbst bin die Tür, wer durch mich hineingeht, wird gerettet, und er wird hineingehen und hinausgehen und Weide finden“ -- ho Kleptäs uk erchetai ej mä hina klepsä kai thysä kai apolesä, Ego älthon hina Zoän echosin kai Perison echosin – „der Dieb kommt nur um zu stehlen und zu schlachten und zu verderben, Ich selbst (aber) komme, damit sie Leben und Überfluss haben".

     Hier halten wir inne, denn wir wollen nicht mehr zu denen gehören, die ihn als einen Geisteskranken hinstellen müssen. Zuvor hat er gesagt: ho de ejserchomenos dia täs Thyras Poimän estin ton Probaton – „wer aber zur Tür hereinkommt ist der Hirte der Schafe“ -- jetzt sagt er: Ego ejmi hä Thyra ton Probaton – „Ich selbst bin die Türe der Schafe“ -- und im folgenden sagt er dann noch: Ego ejmi ho Poimän ho Kalos – „Ich selbst bin der Hirte, der Gute“. Wir müssen uns fragen, wie diese paradoxen Aussagen sinnvoll sein könnten, der gewöhnliche Verstand reicht dazu nicht aus, er muss ratlos vor dem Widerspruch stehen, wie einer zugleich Türe und Hirte sein kann. Aber wenn wir uns selbst einbeziehen, dann können wir sehen, dass es eine exakte Beschreibung der paradoxen Stellung des Ego ist. Zugleich sind wir der Hirte, der seine Eindrücke und Impulse behüten soll vor den Dieben und Mördern, und auch die Tür, durch welche diese hinein- und hinausgehen; sie bleibt an ihrem Ort, unbeweglich und passiv, ausser wenn sie sich öffnet bei der Ankunft des Hirten; aber auch dies besorgt sie nicht selber, der Türhüter ist es, der sie dem ächten Hirten freiwillig öffnet, und wer sollte dieser Türhüter sein, wenn nicht der Vater?

     Damit hat das Ich eine doppelte Stellung und kann nie mehr so eindeutig werden wie vorher gewähnt, mag der Dieb auch weiterhin glauben an seine Identität mit sich selbst und an seinen daraus schlussgefolgerten Vorteil. Als Tor erleidet dieses Ich alle Schmerzen der Welt, denn auch die Diebe und Räuber, die anderswo hinaufgestiegen waren, um die Tür zu umgehen, kommen nach ihrem Schlachten aus ihr heraus mit den noch übrigen Schafen und spielen die Hirten, wie wir gleich hören. Als Hirte ist das Ego auch der einzige Erlöser der Welt, und deswegen sagt Jesus: pantes hosoi älthon pro emu Kleptai ejsin kai Lästai – „alle die statt meiner kommen sind Diebe und Räuber“, das heisst: solange das Ich nicht seine Notwendigkeit in der Demut erkannt hat, die Türe zu sein, kann es sein eigenes Wesen noch nicht erkennen und wird sich selbst missverstehen und misshandeln. Und solange dieses Ich sein eigenes Wesen verkennt, ist es im wirklichen Sinne noch keines, sondern ein pro emu, ein „anstatt meiner“, ein zeitliches und örtliches „vor mir“, aber kein vertrauliches bei mir und in mir.

     Wenn er sagt: kai Perison echusin – „und sie sollen Überfluss haben“ -- dann ist dieser Überfluss wörtlich das „alles Maß Übersteigende, Ausserordentliche, Aussergewöhnliche“. Und dies ist er tatsächlich, wenn wir dem Ich die doppelte Funktion als Tür und als Hirte zuweisen, denn damit ist unmittelbar seine Verbindung zum Vater gegeben, der an nichts Freude hat als nur daran, dass die Schafe vom guten Hirten geleitet, Weide finden, die sie erquickt, um sich daraufhin in rhythmischem Wechsel auch in der Aulä, dem „Vorhof“, dem „Gehöft“ einzufinden -- ein Leben im Wechsel von Wachsen und Schwinden, Aufleben und Sterben ist dies. Da es aber nicht mehr nur im Diesseits, sondern im Jenseits zugleich sich ereignet, wird dieser Rhythmus auch nicht mehr allein als eine zeitliche Folge erlebt, sondern ewig.

     Ego ejmi ho Poimän ho Kalos – „Ich selbst bin der Hirte, der Gute“ -- dieser Satz birgt eine subtile Ironie, die sich nur dem Kenner der hebräischen Sprache erschließt. Denn Ro´äh (200-70-5), der „Hirte“, wird genauso geschrieben wie Ro´ah, die „Bosheit“, das „Böse“, das „Übel“, das „Unheil“, das „Minderwertige, Schlechte“. Die Güte des Hirten muss also genau seiner Bosheit entsprechen, denn solange er diese nicht anerkennt, wird er gegen das „Böse“ in der Welt der zweiten Schöpfung ankämpfen, der die Unvollkommenheit zugehört und von der nicht tow m´od, „sehr gut“, gesagt werden kann wie von der ersten. Mit anderen Worten: solange einer die Welt verbessern will, offenbart er -- und zwar je länger desto deutlicher, aber ein Kind sieht es schon gleich – nur seine Selbstsucht und seine Besessenheit von seinem trostlosen Ego.

     Ho Poimän ho Kalos tän Psychän autu tithäsin hyper ton Probaton – „der Hirt, der Gute, setzt seine Seele ein für die Schafe“ -- ho Misthotos kai uk on Poimän, hu uk estin ta Probata idia, theorej ton Lykon erchomenon kai afiäsin ta Probata kai feugej, kai ho Lykos harpazej kai skorpizej, hoti Misthotos estin kai u melej auto peri ton Probaton – „der Mietling und nicht Hirte seiend, dem nicht sind die Schafe zu eigen, sieht den Wolf kommen und überlässt ihm die Schafe und flieht, und der Wolf rafft und zerstreut, weil er ein Mietling ist und sich um die Schafe nicht kümmert“. Hier können wir wieder sehen, dass das Drama, das sich in unserem eigenen Inneren abspielt, dasselbe ist, das im Grund dieser Welt durchgespielt wird, und dass wir vom Kampf der Götter untereinander unmittelbar Betroffene sind, die sich entscheiden müssen, auf welcher Seite sie stehen. Und hier ist der Gegensatz im guten Hirten und im Mietling zur Darstellung gebracht, deren Unterschied sich erst mit dem Kommen des Wolfs offenbart; bis dahin konnte man sie leicht miteinander verwechseln, wenn man nicht genauer hingeschaut hätte. Aber jetzt wird ihr Wesens-Unterschied offenkundig: der gute Hirte setzt seine Seele (sein Leben) ein für die Schafe, und wir können die Beziehung zwischen diesen beiden auch als die zwischen dem Schöpfer und den Geschöpfen ansehen bis hinab auf unsere Ebene: Ich bin der Schöpfer meiner Impulse, auch wenn es mir nicht bewusst ist, weil ich es vergessen habe und so manche von ihnen verleugnen will; und sie sind meine Geschöpfe, das was von meiner Schöpferkraft zeugt. Der Gute Hirte kehrt die uns geläufige Relation um, nicht er schlachtet die Schafe, sondern er opfert sich notfalls für sie in der Gewissheit, dass sie wertvoller sind als er selbst und über ihn hinauswirken.

     Hier ist das Verhältnis von Schöpfer und Geschöpf umgekehrt, nicht der Mensch opfert den Göttern, sondern der Gott opfert sich für die Menschen, der Schöpfer für sein Geschöpf. Und in dem Wolf können wir den Fenris-Wolf sehen, der beständig verschlingt und doch niemals satt wird, den Zerstörungswillen der Götter, die nicht einsehen wollen, warum diese Welt plötzlich nicht mehr zu zerstören sein sollte. Und wenn wir ihn auf den Menschen beziehen, so offenbart er ja bloß den um Lohn Gedungenen, den Mietling, als getarnten Räuber und Dieb, der nur daran interessiert war, auf der einen Seite soviel an sich zu raffen wie möglich, um auf der anderen Seite seine Kräfte zu zerstreuen und in sich zu zersplittern. Ihm war nicht wirklich an diesem Leben gelegen, weshalb er es auch nie einsetzen konnte, und ausser seinem Lohn war ihm alles egal.

      Ego ejmi ho Poimän ho Kalos kai ginosko ta Ema kai ginoskusin me ta Ema, kathos ginoskej me ho Patär kago ginosko ton Patera – „Ich selbst bin der Hirte, der Gute, und ich erkenne die Meinen, und die Meinen erkennen mich, genauso wie mich der Vater erkennt und ich selbst den Vater erkenne“ -- kai tän Psychän mu tithämi hyper ton Probaton – „und meine Seele setze ich ein für die Schafe“ -- kai alla Probata echo ha uk estin ek täs Auläs tautäs, kakejna dej me agagejn kai täs Fonäs mu akususin, kai genäsontai mia Poimän, hejs Poimän – „und andere Schafe habe ich, die sind nicht aus diesem Gehöft, die muss ich holen, und sie werden meine Stimme verstehen, und sie werden sein eine einzige Herde, ein einziger Hirte".

     Wir haben noch allzu deutlich das Gellen des Schreis in den Ohren: „ein Volk, ein Reich und ein Führer!“ -- um zu wissen, wie schlimm eine solche Rede missbraucht werden kann, wozu sie aber zuvor gründlich missverstanden sein muss. In der Aulä haben wir eine Art vorgeburtlichen oder nachtödlichen Zustand zu sehen, und wenn es noch andere solche Vorhöfe giebt, dann bedeutet dies für uns hier zuerst, dass es Impulse geben muss, die von woanders herkommen als aus der Bezogenheit auf dieses Leben allein. Hier sind wir wieder auf den geheimnisvollen und doch offenbaren Abgrund in unserem eigenen Wesen gestoßen, wo sich das persönliche Leben in das Leben der Menschheit als Drama der Götter so unvermittelt ergiebt, dass wir erschrecken, wenn wir es gewahren. Der gute Hirte aber läuft davor nicht mehr weg, weil er weiss, überall nur sein Eigenes zu finden, denn im Grunde seines Ich giebt es ein Nicht-Ich nicht mehr, und nichts kann ihm mehr fremd sein. Darum erkennt er all seine Impulse als zu ihm gehörig, auch die welche anscheinend überhaupt keinen Bezug auf das gerade Geschehende haben. Und im Grunde seines Wesens erkennt er seine Impulse, die nach aussen in Handlungen drängen, so wie der Vater ihn und er den Vater erkennt als den unsichtbaren Ursprung von allem.Ees ist eine Einheit, die dreigeteilt ist -- der Vater, der Sohn und Hirte und die Schafe als all das, was aus ihm hervorkommt; und dies ist dasselbe was in anderen Gleichnissen die Früchte und die Nachkommen sind, die eben nicht auf die zeitlich vergängliche Welt allein konzipiert sind.

     Sein Leben dahingeben, seine Seele einsetzen für diese Frucht, das ist die Erlösung des Lebens. Deswegen hören wir weiter: dia tuto me ho Patär agapa hoti Ego tithämi tän Psychän mu, hina palin labo autän, udejs ajrej autän ap emu, all ego tithämi autän ap emautu, Exusian echo thejnai autän, kai Exusian echo palin labejn autän, tautän tän Entolän elabon para tu Patros mu – „darum liebt mich der Vater, weil ich meine Seele einsetze, um sie wiederum zu empfangen; niemand kann sie von mir wegnehmen, aber ich selbst setze sie ein aus mir selber; ich habe die Vollmacht, sie einzusetzen, und ich habe die Vollmacht, sie abermals zu empfangen, dieses Gebot empfing ich von meinem Vater".

     Hier müssen wir vorsichtig sein, denn jetzt kommt es zu einer Unterbrechung der Rede: S´chisma palin egeneto en tois Judaiois dia tus Logus tutus – „eine Spaltung geschah wiederum in den Juden durch diese Worte“ -- elegon de polloi ex auton: Daimonion echej kai mainetai, ti autu aku´ete? – „es sprachen viele von ihnen: er hat einen Dämon und rast, was hört ihr ihm zu?“ -- alloi elegon: tauta ta Rhämata uk estin Daimonizomenu, mä Daimonion dynatai Tyflon Ofthalmus anojxej? – „andere sagten: diese Rede ist nicht die eines von Dämonen Besessenen, ist denn ein Dämon dazu imstande, die Augen der Blinden zu öffnen?" Das bezieht sich auf das Wunder der Heilung eines Blindgeborenen im Kapitel davor, der als Strafe für sein Sehend-Werden aus der Gemeinschaft verstoßen wird. Sollte die Rede, die erneut zu einer Entzweiung der Juden geführt hat, nach der wegen des Blindgeborenen, der sieht, damit verknüpft sein? 

     Dieser Blindgeborene, in dem wir ruhig uns selber erkennen dürfen, wird von Jesus zum Teich Schiloach geschickt, dessen Name „Gesandter“ bedeutet; dort soll er sich den Brei aus Erde und dem Speichel von Jesus, den dieser ihm auf die Augen geschmiert hat, abwaschen; und er wird sehend, das heisst: er wird sich seiner Sendung bewusst. Und schon dies ist die Provokation, ein ächter Gesandter ist mit seiner Sendung identisch und mit dem der ihn gesandt hat, genauso wie ein wahrhaftiger Bote mit seiner Botschaft und mit dem, der sie ihm auftrug. Aber ein solcher kann im Reiche der Satans-Priester und der als Pastoren verkleideten Räuber geduldet nicht werden und muss deshalb ausgestoßen und für verrückt erklärt werden. Und diese Vernünftler haben sogar recht, wenn sie die provozierende Rede des Jesus für Raserei und Besessenheit halten, jedoch nur insofern, als sie die Vollmacht, seine Seele einzusetzen, und die Vollmacht, sie wiederum zu empfangen, als die Willkür eines Ego erachten, das so aussieht wie ihres. Aber das Ego, von dem Jesus hier spricht, ist kein abgesondertes mehr, es ist mit seiner Wurzel, mit dem Vater identisch.

     Egeneto tote ta Enkainia en tois Hi´erosolymois, Chejmon än, kai peri´epatej ho Jäsus en to Hi´ero en tä Stoa tu Salomonos – „dies geschah während der Erneuerung in Jerusalem, es war Winter, und der Jesus spazierte im Tempel herum, in der Säulenhalle des Salomon“ -- enkyklosan un auton hoi Judaioi kai elegon auto: heos pote tän Psychän hämon airejs? ej sy ej ho Christos, ejpe hämin parräsia – „es umringten ihn nun die Juden und sagten zu ihm: bis wann nimmst du unsere Seele gefangen? wenn du der Messias bist, sag es uns offen!“ --- apekrithä autois ho Jäsus: ejpon hymin kai u pisteuete – „da antwortete ihnen der Jesus: ich habe es euch gesagt, und ihr glaubt nicht“ -- ta Erga ha Ego poio en to Onomati tu Patros mu tauta martyrej peri emu – „die Werke, die ich selber tue im Namen des Vaters, die zeugen von mir“ -- alla hymejs u pisteuete, hoti uk este ek ton Probaton ton emon – „aber ihr vertraut nicht, weil ihr nicht seid von den Schafen, den meinen“ -- ta Probata ta ema täs Fonäs mu aku´usin, kago ginosko auta kai akoluthusin moi – „die Schafe, die meinen, verstehen meine Stimme, und ich selber erkenne sie, und sie folgen mir nach“ -- kago didomi autois Zoän ajonion kai u mä apolontai ejs ton Ajona, kai uch harpazej tis auta ek täs Chejros mu – „und ich selber schenke ihnen ewiges Leben, und sie werden in Ewigkeit nicht verderben, und keiner kann sie entraffen aus meiner Hand“ -- ho Patär mu ho dedoken moi panton mejzon estin, kai udejs dynatai harpazejn ek täs Chejros tu Patros – „der Vater mein, der mir gab, ist größer als alle, und niemand kann aus der Hand des Vaters entraffen“ -- Ego kai ho Patär Hen esmen – „ich selbst und der Vater, ein Einziger sind wir".

    Hier hat die Provokation ihre Klimax erreicht, denn hier behauptet ein Mensch nichts Geringeres, als dass er, ein vereinzeltes Wesen, mit der Wurzel allen Daseins und Werdens eins und dasselbe und daher auch von allem der Grund sei, sodass es ihm nicht mehr entrafft werden könne; und jeder, der ihn verstünde, gehöre zu den von ihm mit dem ewigen Leben Beschenkten. So kann offenbar kein menschliches Wesen, kein begrenztes Ich von sich sprechen, und wenn es dies dennoch tut, dann giebt es einen Namen für ein solches Verbrechen: Ebastasan palin Lithus hoi Judaioi hina lithasosin auton – „es erhoben die Juden abermals Steine, um ihn zu steinigen“ -- apekrithä autois ho Jäsus: polla Erga kala edejxa hymin ek tu Patros, dia pojon auton Ergon eme lithasete? – „da antwortete ihnen der Jesus: viele schöne Werke habe ich euch gezeigt aus dem Vater, wegen welchem Werke von ihnen steinigt ihr mich?“ -- apekrithäsan auto hoi Judaioi: peri kalu Ergu u lithasomen se alla peri Blasfämias, kai hoti sy Anthropos on poiejs seauton Theon – „ da antworteten ihm die Juden: wegen eines schönen Werkes steinigen wir dich nicht, sondern wegen der Lästerung und weil du ein Mensch seiend dich selber zum Gott machst“.

     Damit haben sie ihm das Stichwort gegeben, und es fälllt das letzte Wort in dieser Debatte: apekrithä autois ho Jäsus: uk estin gegrammenon en to Nomo hymon hoti Ego ejpa: The´oj este? ej ekejnus ejpen The´us pros hus ho Logos tu The´u egeneto, kai u dynatai lythänai hä Grafä, hon ho Patär hägiasen kai apestejlen ejs ton Kosmon hymejs legete hoti blasfämejs, hoti ejpon: Hyios ejmi? ej u pojo ta Erga tu Patros mu, mä pisteuete moi, ej de pojo, kan emoi mä pisteuäte, tois Ergois pisteuete, hina gnote kai ginoskete hoti en emoi ho Patär kago en to Patri – „da antwortete ihnen der Jesus: ist nicht in eurem Gesetz geschrieben, dass ich selbst gesagt habe: Götter seid ihr? wenn aber zu jenen Götter gesagt wird, auf die hin das Wort des Gottes geschah, und nicht kann zerstört werden die Schrift, so sagt ihr von dem, den der Vater geheiligt und in die Welt gesandt hat, ich hätte gelästert, weil ich sprach, dass ich Sohn bin? wenn ich nicht die Werke tue meines Vaters, so glaubet mir nicht, wenn ich sie aber tue, auch wenn ihr mir nicht glauben könnt, so glaubet den Werken, damit ihr wisst und erkennt, dass in mir der Vater ist und im Vater ich bin“.

     Kritisch ist anzumerken, dass das Zitat nicht aus dem „Gesetz“ stammt, also nicht aus der Thorah, sondern aus einem Lied, und die ganze Tragweite des darin Ausgesagten scheint der Autor des vierten Evangeliums nicht zu ermessen, weswegen ich der Rede Jesu einen weiteren als den gewohnten Bezugsrahmen gönne. Mit seiner Berufung auf den 82. Psalm, in dem es ausdrücklich heisst: „ihr seid Götter, Söhne des Höchsten ihr alle“, stellt sich Jesus keineswegs über die anderen Menschen, der Unterschied zwischen ihm und seinen Feinden besteht nur darin, dass er sich dessen bewusst ist, was sie nicht wahrhaben wollen, nämlich der Verbindung zum verborgenen Vater, der die ehemaligen Götter zur Sterblichkeit verdammt hat, damit sie begreifen, was sie ihren Geschöpfen angetan haben. Und die Geschichte schließt mit der Bemerkung: Ezätun un auton palin piasai, kai exälthen ek täs Cheiros auton – „sie suchten ihn nun abermals zu ergreifen, und er ging weg aus ihren Händen". Hier ist die gesamte Passion in ihren Grund-Motiven bereits offengelegt, und zuletzt hat er sich auch auf Golgatha ihren Händen entzogen. In der Sünde und Sterblichkeit der zweiten Schöpfung ist die Strafe für jene Götter zu sehen, welche die erste, die der sieben Tage, so wie die vorangegangenen alle vernichten, zum letzten Mal aber, denn eben damit werden sie als Sterbliche in die zweite versetzt. Und so können wir auch die sieben Tage der Vorwelt hindurch die Passion des Gottes erahnen, der danach seinen Namen annimmt und sich als Mitleidender zeigt. Diese Woche hat in der Karwoche ihre Entsprechung, in der Ben-Adam, der „Sohn-Mensch“ (was im Verständnis der Juden nichts anderes als einen sterblichen Menschen bedeutet) am sechsten Tag umgebracht wird, am siebenten ruht und am achten Tag von den Toten auflebt. In dem Moment, wo wir uns entschließen, unser Kreuz auf uns zu nehmen, erleben wir jene Passion, die der Vater schon in der ersten Schöpfung erlitt und der Sohn in der zweiten, als eine einzige, die auch die unsere ist.
JOM ÄCHAD
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     Die einfachste Übersetzung lautet in etwa so: „Im Anfang schuf Gott die Himmel und die Erde, und die Erde war wüst und leer, und Finsternis war auf dem Antlitz des Abgrunds, und der Geist Gottes schwebte über dem Antlitz der Wasser; und Gott sprach: es sei Licht! und es ward Licht; und Gott sah dem Licht an, dass es gut war; und Gott trennte zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis, und Gott rief zum Licht Tag, und zur Finsternis rief er Nacht; und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Eins.“

     Wir müssen uns eingestehen, mit einem solchen Text nicht viel anfangen zu können, auch wenn er interessant klingt und poetisch, aber das, was er aussagt, bleibt unzugänglich, und wir haben davon weder Begriff noch Anschauung. Er müsste hingenommen werden ohne jeden Bezug auf uns selber, als reine „Glaubens-Tatsache“, hinge dann  aber im luftleeren Raum und ginge uns, wenn wir ehrlich sein wollen, nichts an. Das beginnt schon mit dem ersten Satz „Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde“. Bei einem Anfang können wir doch nie verweilen, da sich sofort die Frage erhebt: was war davor? und was sind Himmel und Erde? sind damit die räumlichen Dimensionen von oben und unten gemeint, die von unserem Körperbau stammen im Schwerefeld der Erde, in ihrer Anziehungskraft? Dann wäre der Himmel das Schwerelose und alles, was sich der Anziehungskraft der Erde entzieht, ein Konstrukt, das offenkundig von Erdwesen stammt; der Himmel wäre darin nur als das Negativ der Erde bestimmt. Und wer oder was sollte Gott sein? Er wird als voraussetzungslose Größe in diesem Schöpfungsakt eingeführt, da der Anfang in der Erschaffung von Himmel und Erde besteht und von diesem Gott bestimmt wird. Was aber war sein Motiv? so müssen wir fragen, und zwar unabhängig davon, ob wir ihn als persönliches Wesen oder als Urkraft ansehen -- was hat ihn oder sie veranlasst, diesen Anfang zu setzen? und wie hat dieser Anfang auf seinen Zustand gewirkt? ist er der gleiche noch wie zuvor oder hat er eine tiefgreifende Veränderung durchgemacht durch diesen Akt der Erschaffung von Himmel und Erde, was wahrscheinlicher ist? Denn wenn er eine solche nicht durchgemacht hätte, wäre diese Erschaffung ja völlig gleichgültig und belanglos geblieben für ihn, sie würde ihn nicht berühren. Aber worin hätte seine Verwandlung bestanden?

     Hier werden lauter Fragen aufgeworfen, die sich vom Text, wie er uns in der Übersetzung vorliegt, in keiner Weise beantworten lassen, und so stellen wir hier das Fragen ein, denn auf diesem Weg geht es nicht weiter. Nun ist mir bewusst, dass der Original-Text, in den hebräischen Zeichen und somit nur in den Konsonanten geschrieben, unerschöpflich ist, und jeder Versuch, etwas davon wiederzugeben, immer nur eine Annäherung sein kann, aber schon der kleinste Schritt in diese Richtung setzt ungeheuer viel in Bewegung. So wird es also immer eine Gratwanderung sein, und jeder hat auf sich selber zu achten, die beste Sicherung aber ist die in der eigenen Lebens-Erfahrung. All das Folgende ist nicht mehr als ein erstes Heranpirschen an die Gestalten einer fremden, doch seltsam vertrauten und überwältigend schönen Flusslandschaft.

     Angeregt von den ersten zwei Worten b´Reschith bora habe ich bereits ein Buch geschrieben (das sind die „Anfangsgedanken“, der fünfte Band meiner Werke), und ich muss versuchen, mich hier kürzer fassen, wenn ich auch nicht dafür einstehen kann. Der erste Buchstabe, das Bejth, ist ein so genanntes Präfix und bedeutet „Innen, Darinnen“, und Reschith (200-1-300-10-400) ist der „Anfang“, aber er enthält auf hebräisch noch mehr. Dem Wort liegt ein anderes zugrunde, nämlich Rosch (200-1-300), und dieses bezeichnet den „Kopf“ oder das „Haupt“ (im alten Französisch le „Chef“). Reschith ist die „Hauptsache“ und das „Prinzip“, was vom lateinischen Wort für den Anfang herkommt, von Principium, das aber nicht nur den Anfang als Beginn und Ursprung bedeutet, sondern die „Grundlage“ auch und den „Grund“. Ein Princeps ist ein Anführer, ein Häuptling, und kommt von primo caps, dem „ersten Kopf“, einer Verdopplung desselben Gedankens, denn Rosch, das „Haupt“, ist immer das Erste, der „Anführer“ auch, wie bei jedem Wurm. 

     Die ersten zwei Worte sind also zu lesen: „In der Hauptsache erschafft er, im Prinzip ist er erschaffend“, und wohlgemerkt ist hier noch gar keine Rede davon, um wen es sich handelt. So werden wir gleich mit der Schöpferkraft als solcher bekannt gemacht, deren Prinzip eben darin besteht zu erschaffen, und zwar grundlos, denn das Erschaffen ist schon sein Grund. Und insofern es ausser dem Erschaffen keinerlei Grund oder Zweck kennt, dürfen wir es als blind oder bewusstlos betrachten, aber nur von unserem nach Gründen und Zwecken suchenden Sinn aus. Wenn wir von uns selber absehen, erkennen wir in ihm ein ganz und gar auf sich selbst bezogenes Wesen, von dem da ausgesagt wird: „In der Hauptsache erschafft es, im Prinzip ist es schöpferisch“ -- so als ob ihm das Erschaffene völlig gleichgültig wäre, da es ja nur in der Hauptsache erschafft, das einzelne Wesen in seiner je eigenen Individualität als eine der unzähligen Varianten dieses Prinzips es aber gänzlich unberührt ließe, da es jederzeit ein ähnliches hervorbringen könnte.

     Eine solche Lesart ist von einer so schreienden Einseitigkeit, dass sie kaum zu Beginn stehen dürfte, wenn sie die einzige wäre. Eine wichtige Eigenheit des alten Hebräisch besteht darin, dass die Vokale nicht dargestellt werden, sie sind Ruach, „Geist“ und „Wind“, und daher frei, sodass wir diese ersten zwei Worte auch so lesen müssen: b´Reschith Bura -- das ist das Passiv, also: „in der Hauptsache wird er erschaffen“ -- „im Prinzip ist es erschaffen“. Und genauso wie zuvor das ganze Gewicht einseitig auf der Seite des Erschaffenden stand, liegt es jetzt auf der Seite des Erschaffenen, und die beiden Seiten, der Creator und die Creatur, sind einander gleich wichtig.

     Mit der Erschaffung der 974. Welt hat die Schöpferkraft endlich einsehen müssen, dass sie sich selber in jedem Schöpfungsakt spaltet in den Schöpfer und das Geschöpf; und weil infolge dieser Erkenntnis die 974. Welt nicht mehr genauso vernichtet werden konnte wie die Welten zuvor, hat sich in unserem Bewusstsein ein getreues Abbild jener Spaltung erhalten, nämlich die in „Subjekt“ und „Objekt“. Aber noch lange verhehlen wir vor uns selber, dass wir insgeheim uns selbst als den Schöpfer und alle anderen, so Wesen wie Dinge, als unsere Geschöpfe betrachten, die sich unserem Willen zu fügen hätten: siehe das Geschrei des kleinen Kindes, wenn es erfahren muss, dass dem nicht so ist; und hierbei ist es egal, ob sich diese Position auf einen einzelnen Menschen, eine Sippe, ein Volk, eine Rasse oder auf die ganze Menschheit bezieht. Aus deren gegenwärtigem Rasen können wir das Motiv der Vernichtung, die nach der Lage der Dinge einer Selbstvernichtung gleichkommt, erahnen, das Motiv, welches die Götter, wer immer sie seien, veranlasste, 973 Welten zu vernichten, bis sich in ihrer Mitte die Erkenntnis durchsetzt, dass sie selber die Leidtragenden sind. Bis dahin hatte ihr Wesen als Erschaffende die ihres Seins als Erschaffene einseitig überwogen.

     Es lassen sich nur zwei Vernunft-Gründe finden, warum die Schöpferkraft, auch wenn wir sie ganz von persönlichen Absichten frei sehen könnten, eine Welt, die sie hervorgebracht hat, insgesamt zu vernichten bereit wird: entweder weil sie in einen öden Leerlauf endlos gleicher Wiederholungen führte oder in eine Art kakofonisches Chaos zerfiel. Denken wir jedoch analog, das heisst in Entsprechungen, so braucht es keine Gründe, um zu erschaffen und zu vernichten, und jedes Kind tut beides mit gleicher Lust in seinen Welten des ernsthaften Spieles. In der Zahl 974 erscheint die 74 von Da (70-4), „Erkenne!“, zum zehnten Mal, und so wird in der hier beginnenden Welt die Erkenntnis gewonnen, dass es die immer noch vorherrschende Einseitigkeit ist, die das Band zwischen Schöpfer und Geschöpfen zerriss und eine Vernichtung erzwang, an deren Schmerz zuletzt die Götter genauso leiden wie ihre Geschöpfe.

     Die ersten zwei Wörter sind auch lesbar als drei: bora Schajith bora (was dem Umstand zu verdanken ist, dass die Wörter in den alten Handschriften nicht durch einen Zwischenraum voneinander getrennt sind) – „erschaffend Unkraut erschuf er“. Schith (300-10-400) ist Schajith gesprochen das „Unkraut“; und dies erinnert uns sofort an das Gleichnis vom Unkraut im Weizen (Matth. 13,24-30), das ich an anderer Stelle ausführlich besprach und dessen Lehre das Gegenteil von dem ist, was unser normaler Verstand uns einreden möchte -- nämlich das Unkraut nicht auszureissen, sondern es zusammen mit dem Weizen bis zur Ernte aufwachsen zu lassen; und auch dann werden die beiden von Engeln getrennt, nicht von Menschen, die in ihrer Selbstbezogenheit das Unkraut mit dem Weizen verwechseln und das Ganze verderben. Warum ist dieses Unkraut schon in den Anfang hinein gekommen, und wer ist der Feind, der es in der Nacht ausgesät haben soll mitten unter die Weizenkörner? und warum sollen sie beide unberührt von jedem menschlichen Eingriff bis zur Reife aufwachsen? Hieße das nicht der Unmoral Vorschub leisten, welche die bösen Triebe nicht zügelt und sie zusammen mit den guten heranwachsen lässt bis sie beide reif sind, geerntet zu werden?

     Dass das „Unkraut“ schon im Anfang präsent ist, besagt, dass ein Gegenwille gegen den Willen des Schöpfers auftritt, der genauso stark ist wie dieser, denn die Waagschalen von Schöpfer und Geschöpf sind nun ausgewogen. Dieser Gegenwille ist der Wille des Geschöpfes gegen den Willen des Schöpfers, in dessen Aussaat etwas hineingemischt wurde, das nicht von ihm selbst stammt, sondern von seinem „Feind“, dem Geschöpf, indem dieses vermöge seiner in der jetzigen Welt erreichten Gleichgewichtslage dem Schöpfer genauso viel Schmerz zufügen kann wie es selber erleidet. Dass der Creator so weit geht, einen solchen, dem seinigen gleich starken Impuls seitens der Creatur zu erlauben, der auf das Ergebnis des Ganzen entscheidend einwirken kann, und ihn in keiner Weise zu hemmen empfiehlt, der Schöpfer sein Schicksal also vom Geschöpf abhängig macht, das kann nur kommen von dem, was der Schöpfer, wer oder was immer er oder sie oder es auch sei, zuvor schon erlebt hat.

     Das Wort Rosch für das „Haupt“, den „Beginn“ und den „Führer“, hat noch eine andere Bedeutung, nämlich „Gift“, und dieses Gift ist schon vor dem Unkraut vorhanden. Worin oder woraus besteht es? alle Prinzipien haben die Neigung, in sich selbst zu erstarren, und jeder Führer will der Einzige sein, da er davon ausgeht, die Hauptsache zu repräsentieren; und so kommt nach einer Weile nichts Neues mehr hoch, da die herrschenden Prinzipien alles, was sie zur Nebensache degradieren würde und darum Neu genannt werden müsste, von vorne herein schon ersticken. Das ist die Wirkung des Giftes, und im Ergebnis geht eine solche Welt an ihrer Selbstvergiftung zugrunde. Mit der Zulassung des Unkrauts ist aber nun die Gegenseite, die des Geschöpfes, genauso stark wie die des Schöpfers, es giebt also keine Hauptsache mehr, der Führer und der Geführte, der Anfang und das Ende, sind gleich wichtig, und nur so kann das Gift nicht mehr wirken. Aus dem Risiko des Einsatzes, den der Schöpfer hier eingeht, indem er dem Geschöpf die eine Hälfte ganz überlässt, können wir auf die Qual der Giftwirkung schließen.

    Als eigenständiges Wort kommt Schajith nur vor bei Jeschajahu (Jesaja), und zwar immer in der Verbindung Schamir waSchajith, was gerne mit „Dornen und Disteln“ übersetzt wird, und von den fünf Stellen zitiere ich zwei: ki wo´aroh cho´Esch Risch´oh Schomir woSchajith thochel wathizath b´Ssiwchej ha´Ja´ar wajthachwu Ge´uth Oschan – „denn es brennt wie Feuer der Frevel, Dornen und Disteln verzehrt er und zerstört im Dickicht des Waldes, und auf wirbeln sie die Höhe des Rauches“ – wajgsor al Jomin w´ro´aw wajochal al Ssmol w´lo schowe´u Isch B´ssor S´ro´o jochelu – „und er schneidet zur Rechten, und er ist hungrig, und er frisst zur Linken, und nicht wird er satt, ein jeder das Fleisch seines Nachkommens frisst“ (9,17-19); w´hajoh Or Jissro´el l´Esch uKadscho l´Lähowah uwo´aroh w´ochloh Schitho uSchmiro b´Jom ächad – „und das Licht von Israel wird zu Feuer und sein Heiliger zur Glut, und es verbrennt und verzehrt seine Disteln und Dornen an einem einzigen Tag“ – uChwod Ja´aro uCharmilo miNäfäsch w´ad Bossar jechaläh w´hajoh kiMssoss nossess – „und den Glanz seines Waldes und seines Weinbergs vernichtet (vollendet) es von der Seele bis hin zum Fleisch, und es ist wie das Verwehen des Aufgelösten“ – uSch´or Ez Ja´aro misspor jiheju w´Na´ar jichth´wem – „und der Rest der Bäume seines Waldes ist zählbar geworden, und ein Knabe kann sie aufschreiben“ (10,17-19).

    Auf zwei Anmerkungen muss ich mich hier beschränken: Ja´ar (10-70-200), der „Wald“, heisst auch „er erwacht“, das Wort kommt aus der Wurzel Ajn-Rejsch (70-200) so wie Or (70-6-200), das „Erwachen“ vom Schlaf, das wache Bewusstsein; und Schamir (300-40-10-200), der erste Bestandteil des Paares Schamir waSchajith, stammt von Schomar (300-40-200), „Bewahren, Bewachen, Behüten“; es ist der „Feuerstein“ auch, der das Feuer in sich bewahrt, und nach einigen gar der „Diamant“ als Inbegriff der Unzerstörbarkeit durch alle übrigen Steine. Dies ist in Schajith dabei (vergleiche den Spruch: „Unkraut vergeht nicht“), und auch wenn wir in den Dornen und Disteln diejenigen Pflanzen erkennen, die sich gegen das Gefressen-Werden verwahren, sich also auf eine Weise behaupten, als wenn sie die Hauptsache wären, so müssen wir doch begreifen, dass die Blume der Liebe, die Rose, ein Dornengewächs ist und auch die Disteln so wunderbar blühen wie die Kakteen -- was nicht sein könnte, wenn irgendein Falsch in ihnen wäre. 

    Schajith, das „Unkraut“, hat noch eine andere Bedeutung, es ist Schith gelesen das „Setzen, Stellen und Legen“ und demnach auch das, was die „Lage“, die „Stellung“ und das „Gesetzte“ oder die „Satzung“ bezeichnet. In der Zahl ist es 710, das Zehnfache der 71 von Jonah (10-6-50-5), der „Taube“, welche mit dem frisch gepflückten Olivenzweig im Schnabel zu Noach zurückkehrt, als Zeichen dafür, dass eine Rettung aus der gerade vernichteten Welt in eine neue bevorsteht. So könnten wir getrost sein darüber, dass die Lage, die Stellung und das Gesetz aller Dinge schon hier im Anfang und von Anfang an, also durchgehend, derart beschaffen ist, dass der Weg in die Befreiung, in eine neue Welt, nicht versperrt wird, sondern gewiesen.

     Betrachten wir nun das für gewöhnlich einfach als „Gott“ unterstellte „Subjekt“ des ersten Satzes. In Älohim (1-30-5-10-40) haben wir der Form nach einen Plural vor uns, eine Mehrzahl, und es muss uns bewusst werden, dass die hebräische Schrift verschiedene Lesarten zulässt, von denen keine den Vorzug vor der anderen hat, sie gelten vielmehr gleichwertig; und wir müssen sie nebeneinander stellen, damit uns nicht die eine die andere verdeckt. Wir lesen also die Worte: b´Reschith bora Älohim – „im Anfang schuf Gott“ -- worin ein Widerspruch steckt zwischen der Einzahl der dritten Person männlich, in der das Wort Bora dasteht, und dem Subjekt, den „Göttern“ – auch so: bura Schajith bura Älohim – „erschaffen wurde das Unkraut, erschaffen die Götter“, beide im Passiv. Und tatsächlich haben die Götter der Menschen ein genauso wandelbares Leben wie diese, aber sind sie darum seine bloße Erfindung? Und selbst, wenn dies zu beweisen wäre, müssten wir fragen: was hat ihn dazu veranlasst, sie zu erfinden? Ist nicht sogar jede technische Erfindung nur die Aktualisierung einer schon zuvor und unabhängig vom Erfinder vorhandenen latenten Potenz? Wir müssen vorsichtig sein, denn Älil (1-30-10-30), der „Götze“, hat dieselbe Zahl wie Jonah, die „Taube“; und nichts ist leichter gewesen als aus dem „lebendigen Gott“, der wenn er lebendig sein soll, auch in sich selber widersprüchlich sein muss, eine tote und starre und unveränderliche Götzen-Maske zu machen. Der Missbrauch des Besten ist aber immer das Schlimmste.

     Älohim, die Götter, die wie ein einziges Wesen wirken, können also genauso gut erschaffen wie schöpferisch sein, worin sie eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit uns selber aufweisen, denn wir empfinden uns ebenso gleichzeitig erschaffen wie auch erschaffend. Das ist kein Wunder, denn wir sind „im Bilde der Götter“ erschaffen (Gen. 1,27), und es ist es müßig, darüber zu streiten, wer wen erschuf und wer von wem erschaffen wurde, das fließt ineinander. Wenn wir uns das Wort Älohim genauer anschauen, dann finden wir darin einen Verstoß gegen die Regel: die männliche Plural-Endung Jod-Mem (10-40) wird nicht direkt an das Grundwort El (1-30) angehängt, das mit „Gott, Kraft“ oder der „Richtung auf etwas oder auf jemanden hin“ übersetzt werden muss, sondern das Heh tritt dazwischen, sodass es nicht Elim sind (1-30-10-40), die da handeln, wie es der grammatischen Regel entspräche, sondern Älohim.

     Das Heh ist des Weiblichen Endung, sodass wir das Wort auch Elah-Jam lesen müssen, „Göttin des Meeres“, denn Elah (1-30-5) ist die „Göttin“, und Jam (10-40) ist das „Meer“. Der ganze Satz lautet dann so: „Im Anfang erschuf er die Göttin des Meeres, Himmel und Erde“; und das ist keine Erfindung von mir, so steht es da, auch wenn es manchem nicht passt. Das Meer ist demnach älter als Himmel und Erde, und weil es im Hebräischen die Verbindung von Jod und Mem ist, von Zehn und Vierzig, das Zehnfache des Verhältnisses von Eins und Vier, welches in der zweiten Schöpfung eine so hervorragende Stellung einnimmt, ist es schon im Anfang enthalten und mit ihm die Göttin, die wir so lange entbehren mussten infolge der männlichen Blödheit. Wie taufrisch in ewiger Jugend erstrahlt sie uns da, denn sie birgt ein Geheimnis: ihre Zahl 36 ist gleichzeitig die Potenz der Sechs und die Summe aller Zahlen von Eins bis Acht, sodass sie die Sechs mit der Acht, der Zahl, die über die Sieben hinausgeht, in einen untrennbaren Zusammenhang bringt.

     Und wenn diese Göttin des Meeres erschaffen wurde, dann ist sie das erste Geschöpf überhaupt, die Tochter des Gottes oder der Urkraft, Sofia, Chochmah, die Weisheit (vergleiche die „Spruchsammlung von Salomon“, Kapitel 8, Vers 22-31). Eher noch als auf dem Glanze der Göttin kann unser Auge ruhen auf ihrem Reiche, dem Meer, obwohl auch dort ein blitzender Schimmer uns blendet, aber gemildert von bezaubernden Farben. Aus derselben Wurzel wie Jam, das „Meer“, kommt Jom (10-6-40), der „Tag“, es hat sich bei ihm nur ein stummes Waw eingeschoben, aber ihre Plural-Formen sind völlig identisch: Jamim (10-40-10-40), „Meere“, sind dasselbe wie „Tage“; denn so wie alle Wasser sich in die Meere ergießen, fließen alle Zeiten in die Tage hinein. Die Endung Jod-Mem kennzeichnet die männliche Mehrzahl, aber zugleich auch den so genannten Dual, der Ajm heisst wie in Majm, „Wasser“, Schomajm, „Himmel“, Chajm, „Leben“, und die jeweils zwei Seiten benennt, die linke und die rechte in unserem Leib. Das Männliche steht in der Auffassung der Alten als das Rechte, Unsichtbare und Zeitlose dem Weiblichen als dem Linken, Sichtbaren und Zeitlichen gegenüber, das Dual aber umfasst beide Seiten; und damit wird betont, dass das, was sich in der Zehn-Vierzig ereignet, kein bloßes Zeitgeschehen mehr ist, aber auch kein davon losgelöstes. Die männliche Mehrzahl und das Dual beider Geschlechter sind in der Zehn-Vierzig identisch, was besagt, dass es die männliche Einzahl nicht schafft, die beiden Seiten zu einen, weshalb es bedarf der Polyandrie, der Vielmännerei, und des Polytheisums, der Vielgötterei.      

     Wir haben uns mit dem Verhältnis Eins-Vier schon hier zu befassen, zumal es im unmittelbaren Anschluss an Älohim noch einmal auftritt als Ath oder äth (1-400), einem Wort, das in unseren Übersetzungen unter den Tisch fällt, dabei ist es entscheidend wichtig; Ath ist das „Du“ und wird, indem das stumme Waw wegfällt, genauso geschrieben wie Oth (1-6-400), „Zeichen“ und „Wunder“, und Uth, „Einstimmen, Einverstanden-Sein“. Das Du ist als Zeichen der Übereinstimmung da schon lange bevor es ein Ich giebt, als Wunder des Einverständnisses von Schöpfer und Geschöpf, von Subjekt und Objekt. Dieses Wunder wird mit Aläf, dem ersten, und Thaw, dem letzten Buchstaben des hebräischen Alfabetes geschrieben, woraus hervorgeht, dass sich der Schöpfer rückhaltlos an sein Geschöpf verausgabt, weshalb ihm selbst nichts mehr bleibt und er verschwindet, solange sich das Geschöpf nicht seiner erinnert und damit zu seinem Neu-Schöpfer wird.

     Der erste Satz muss mit Einschluss des Wortes, das in den Übersetzungen weggelassen wird mit der Begründung, es sei nur die „nota accusativa“, auch lauten: „im Anfang wird erschaffen die Göttin des Meeres, das Du-Wunder der Himmel und das Du-Wunder der Erde“. Einen Dreiklang  hören wir da: die Göttin des Meeres, die als erste da ist, das Du-Wunder der Übereinstimmung der Himmel und das Du-Wunder der Übereinstimmung der Erde, ihrer beider Eintracht also, ihre Concordia, die aus der Göttin hervorgeht. Und dieser Anfang wird auch das Ende sein, denn wenn er sich erfüllt, dann ist alles erfüllt, und alles weist dann hin auf den Vierten im Bunde, der sich in diesem Dreiklang verbirgt; deshalb bedeutet Schajith, das „Unkraut“, noch dazu ein „Kleid“, ein „Gewand“, das seinen Träger zugleich verhüllt und in die Erscheinung versetzt -- und ein solches Kleid ist auch unser Körper. Darum sagen die Inder, das unsichtbare Wesen der Dinge habe sich in den Schleier der Maya gehüllt, um für uns wahrnehmbar zu werden.

      Aber wer sind wir? Warum verbirgt sich das Wesen vor sich selber, wenn wir annehmen, dass das Geschöpf dem Schöpfer gleichwertig wurde? Ist es aus Scham darüber, was diesem Du so oft angetan wurde und immer noch angetan wird, wenn die Zustimmung nicht freiwillig erfolgt, sondern erzwungen? Der Vierte kann sich aber hier nicht mehr vor sich selber verbergen, denn er ist in das Verhältnis von Eins und Vier eingetreten, und zwar als Eins von den Vieren. Von den vier Wesen, die den Thron des Einen tragen, ist es der Mensch, der an diese Stelle gerückt ist, die anderen drei sind der Stier, der Löwe und der Adler, die einen Dreiklang ihm gegenüber ergeben, von dem er ausgeschlossen bleibt solange, wie er nicht die Vier auf sich nimmt, die Pforte der Geburt und die Pforte des Todes, er ein ehemaliger und noch immer wirkender Gott.

     Ath, das „Du“, ist schon im ersten Akt der Schöpfung präsent, lange bevor das „Ich“, das ihm logisch gleichzeitig und gleichwertig sein müsste, in die Erscheinung tritt, und auch dafür finden wir eine Parallele in unsererer eigenen Eksistenz; denn das Du ist in der Gestalt von Im (1-40), der „Mutter“, schon da, bevor sich unser Ich herausbildet. Das Ich erscheint in der Schrift erstmals im Munde des Adam, als er ertappt wird: wo´iro ki ejrom Anochi – „und ich fürchtete mich, denn nackt ist das Ich“ (Gen. 3,9). Das aber geschieht erst in der zweiten Schöpfungsgeschichte, und ungeheuer viel hat sich zuvor schon ereignet, so auch in unserem Leben: bevor unser Selbstbewusstsein erwacht als ein Ich, muss es sich seine Nacktheit und Verwundbarkeit eingestehen -- und Entscheidendes ist zuvor schon geschehen.

     Wir sehen, wie wir von Anfang an mit dabei sind, denn dies ist unser Leben seit jeher, aber nicht als vereinzeltes Ego, sondern als Du wunderbar übereinstimmend mit allem. Die Eins hat sich in der Vier doppelt gespalten, aber zugleich begegnen die zwiefach Entzweiten einander und bringen zusammen die Fünf aus sich hervor, im Wissen der Alten die Zahl des Kindes nach der Drei des Mannes und der Vier der Frau; und Heh, das Zeichen der Fünf, ist ja nur darum die weibliche Endung, weil durch die Pforte, die Vier, der Samen ein- und das Kind heraustritt. Damit wird die tiefste Sehnsucht der Götter enthüllt, der Schöpfungs-Impuls vom Ur-Anfang her als die Hoffnung, dass aus der Einheit von Schöpfer und Geschöpf etwas vollkommen Neues und Wunderbares entsteht, so schön wie ein Kind, das den Eltern ähnlich ist und trotzdem völlig anders. Dafür genügt die Drei nicht, das wäre zu einfach und nur obenhin Vater und Mutter und Kind, es geht um die Potenz der Drei und die Potenz der Vier, um die Neun und die Sechzehn, die zusammen die Potenz der Fünf sind, die Fünfundzwanzig; und dies ist die  einzige Weise, den Satz des Pythagoras in natürlichen Zahlen zu schreiben.

     Die Drei sorgt dafür, dass die Zwei niemals auf Dauer Eins werden können, denn immer zerfallen sie wieder in das Eine und in das Andere, in ihre Ein- und in ihre Zweiheit, aber nur mit dem Ziel, dass aus der Drei die Vier hervorkommt, die Potenz der Zwei, und mit ihr der zwiefache Schritt in die doppelte Spaltung, von der Eins in die Zwei und von der Zwei in die Vier. Das ist die Sieben des Wortes Owad (1-2-4), „Herumirren, Verlorengehen, Sich-Verirren, zu Grunde Gehen“, und so wäre auch alles Werk der Sieben für immer verloren, wenn sie nicht mit der darin übersprungenen Drei, dieser ewig Unruhe stiftenden Zahl, zusammen die Zehn ergäbe, die doppelte Fünf und die erneuerte Eins. Die Summe von Eins, Zwei, Drei und Vier ist die Zehn, und die Vier muss sich selbst missverstehen, wenn sie die Fünf auf sich fixiert, wie wir es im Crucifixus dargestellt finden, denn dies kommt der Ermordung des Kindes gleich. Nicht beseitigen soll sie die Fünf, sondern sogar doppelt erzeugen, indem sie alle drei ihr vorausgegangenen Zustände überblickt und zu sich nimmt; das alles und noch viel mehr ist in dem Verhältnis von Eins und Vier ausgedrückt.

     Wer oder was sind nun aber Himmel und Erde, die Produkte der ersten Zerspaltung des ursprünglich ungeteilt Einen? Bei genauem Hinsehen sind sie schon die zweite Zerspaltung, denn ihnen voraus ging die Trennung in das, was sich im Anfang verbirgt und Schöpferkraft hat, und in die Göttin des Meeres oder die Götter, in den Gott als Vielheit und Einheit der schöpferischen Potenzen und der erschaffenen Dinge und Wesen. Wenn deren Gleichgewicht auf das zwischen dem Gott und der Welt weist, so dürfen wir ein solches auch zwischen Himmel und Erde erwarten. Schomajm (300-40-10-40), die „Himmel“, sind ein Dual, so wie Osnajm die beiden Ohren, Reglajm die beiden Füße, Jodajm die beiden Hände undsoweiter; und Schom (300-40) ist das „Dort“ im Gegensatz zu dem, was „Hier“ ist (Poh, 80-5, auf hebräisch). Schomajm, die „Himmel“, sind die „beiden Dort“, was besagt, dass die uns geläufige Einschränkung, entweder Hier oder Dort zu sein, aber nicht gleichzeitig beides, dort nicht mehr gilt. Und Schem, genauso geschrieben wie Schom, ist der „Name“, sodass die „Himmel“, Schemajm gelesen, die „beiden Namen“ bedeuten. Was sollen wir damit anfangen? Jeder von uns hat hier einen Namen, genauso wie alle Dinge und Wesen, aber diese Namen sind „Aller-Welts-Namen“ geworden, unter denen sich niemand mehr etwas Bestimmtes vorstellt; ihre Bedeutungen wurden vergessen, und ausserdem sind sie in verschiedenen Sprachen verschieden, nichts Bleibendes und Einendes also; und bei uns ist es üblich geworden, den Nachnamen mit der Familie zu teilen und den Vornamen aus einem Katalog von einer im Vergleich mit den dadurch bezeichneten Individuen extrem begrenzten Anzahl zu wählen, sodass jeder ein Dutzend Leute mit demselben Vornamen kennt, wodurch sie schon hinfällig sind.

      Das ist die eine Seite des Namens, die andere wird in der Apokalypsis (2,17) gezeigt: to Nikonti doso tu Kekrymennu kai Psäfon leukän, kai epi tän Psäfon Onoma Kainon gegrammenon ho udejs ojden ej mä ho Lambanon – „dem Überwinder gebe ich vom Verborgenen und einen Stimmstein, einen weissen, und auf den Stimmstein ist ein Name geschrieben, den niemand kennt als nur der Empfänger.“ Psäfos, der „Stimmstein“, kommt von Psäfiso, „Abstimmen, Entscheiden“; und ein Beschluss oder ein Urteil wurde dadurch getroffen, dass jeder in die Versammlung Berufene einen weissen Stein für die Bejahung oder den Freispruch und einen schwarzen Stein für die Verneinung oder den Schuldspruch in die Mitte hineinwarf. Der neue Name, den der Überwinder aus dem Verborgenen empfängt, bezieht sich auf den Freispruch, und dieser auf die Anklage gegen die Welt, unvollkommen und schadhaft zu sein -- sie also schuldig zu sprechen und zu verdammen, besonders gerne unter dem Vorwand, sie verbessern zu wollen. Und das ist die Überwindung des Siegers, dass er die Welt frei davon spricht und daher selbst frei gesprochen wird und den neuen Namen erhält, den keiner kennt ausser ihm selbst; denn mit diesem Namen wird er nicht von Menschen gerufen, sondern vom Jenseits, das heisst von der anderen Seite.

     In Lukas 10,20 spricht Jesus zu den von der Entdeckung ihrer Wunderkräfte euforisch gewordenen Jüngern: Plän en tuto mä chairete hoti ta Pneumata hymin hypotasetai, chairete de hoti ta Onomata hymon engegraptai ein tois Uranois – „Darüber sollt ihr euch jedoch nicht erfreuen, dass euch die Geister untertan sind, freut euch vielmehr, dass eure Namen eingeschrieben sind in den Himmeln“. Hier ist ein unmittelbarer Bezug von Schem, dem Namen, und Schomajm, den Himmeln, gegeben. Erahnen wir jetzt eine Spur von der Bedeutung der Himmel? wenn aber nicht, ist es so, als ob die Verbindung von Himmel und Erde zerstört wird und die Erde aufhört, ein Himmelskörper zu sein, aber nur im Bewusstsein derjenigen, die den Namen als Brücke vergessen.

     Mit diesem Gedanken ist schon die Möglichkeit eingeräumt, dass so etwas auch tatsächlich geschieht und die Erde in die Lage versetzt wird, sich abzwenden vom Himmel. Schon allein durch ihr Dasein, und sei sie auch nur ein Staubkorn im All, hat sie ein so großes Gegengewicht gegenüber den Himmeln bekommen wie das Erschaffene gegenüber dem Schöpfer. Denn sonst wäre sie nicht als ein Eigenes in ihnen entstanden und alles wäre Himmel geblieben. Äräz (1-200-90), die „Erde“, ist Oraz gelesen die Aussage: „ich will“ (von Rozah, 200-90-5), und Aruz, genauso geschrieben, bedeutet „ich laufe“ (von Ruz, 200-6-90). Schon hier tritt also das Ich auf, es ist aber noch nicht vom Verbalstamm getrennt und als „Personalpronomen“ davon gesondert wie in unserer Sprache; und was für das alte Hebräisch gilt, trifft auch zu im alten Griechisch, im alten Latein und bis heute noch in den slawischen Sprachen, ja sogar im Spanisch der Gegenwart, wo die Personen an den Formen der Verben erkennbar sind, und wenn sie in Gestalt von „Fürwörtern“ auftreten („Ich, Du, Er, Sie“ undsoweiter), dann sind sie besonders betont und hervorgehoben. Dass es ein Ich ist, das sich in Oraz und Aruz ausspricht, kommt durch das „Präfix“, den Buchstaben Aläf, zum Ausdruck, obwohl ein abgelöstes Ich, ein Ego oder ein Ani und ein Anochi (im Hebräischen giebt es zwei Wörter für „Ich“), noch nicht da ist; und weil Aläf das Zeichen der Eins ist, spricht dieser Ich- oder Eigen-Wille in allem zugleich, was sich auf Erden, also im Bereich dieses Willens, befindet. Ohne das Ich als ein gesondertes Individuum aus den übrigen abzulösen und als Einzelwesen zur Geltung zu bringen, ist der Keim seiner Freiwerdung hier schon gesetzt, denn von den Tieren bis hinab zu den Elementarkräften offenbart sich überall auf der Erde ein je eigener und eigensinniger Wille, der mit der entsprechenden Bewegung begabt ist.

     Mit der Erschaffung der Erde ist der Eigenwille gegeben, der Raum zur Entfaltung einer so ungeheuerlichen Freiheit des Willens, dass sie sich jeder anmaßen darf; ob er nun würdig sei oder fähig, sie zu gebrauchen, das schert ihn wenig, und er bedient sich ihrer wie selbstverständlich. Und daher wird in der Überlieferung mitgeteilt, dass eine Gegenbewegung gegen diesen Schöpfungs-Impuls sich formierte unter der Führung des Satan, welcher der Götterversammlung die unermesslichen Leiden und das in den Schmutz Treten alles Heiligen als die unweigerliche Folge einer solchen Tat unwiderleglich vor Augen hielt; und nur dadurch, dass in dem Moment des äusserst betroffenen Schweigens und des ängstlichen Zauderns nach seiner Rede die weibliche Seite des Gottes sich von ihm abgelöst hat und als Schechinah (300-20-10-50-5) vor die Versammelten trat und beschwor, dass sie in die Erde mit hineingehen würde als die „Einwohnung“ Gottes in dieser Welt, allen Demütigungen zum Trotz, und das Kind gebären würde, das alle diese Leiden aufwöge, kam es zum Durchbruch -- und der Satan ward zornig wegen des Weibes.

     Die Zahl von Äräz (1-200-90), der Erde, ist dreimal die 26. Primzahl, dreimal die 97 von Ben-Adam (2-50/ 1-4-40), dem „Menschen-Sohn“ oder „Sohn-Mensch“; und dieser muss dreimal geboren werden, wenn das Exil der Schechinah in der Welt nicht nur sinnloser Masochismus sein soll; als erstes in der „Idee“, das heisst im Prinzip, und schon in dem Moment, wo sich die Frau vom Manne abscheidet, die Welt von dem Gott, die Erde vom Himmel, da wird er empfangen; die Möglichkeit seiner Empfängnis hat die Frau erst hervortreten lassen, denn sein Kommen heilt alles Leid; dadurch, dass er sich als Sohn des Adam begreift, des Menschen, der ein Gleichnis ist, wie sein Name besagt, hat er die Verbindung hergestellt zu dem verborgenen Vater, der in der Welt nicht sichtbar sein kann und auf der Erde nur durch das Zeugnis der Mutter; in dieser ersten Geburt ist er der „kosmische“ Christos, der Erlöser von Anfang, und seine zweite Geburt ist die in den Sohn der Maria, ihr Herumirren unter den Menschen, ihr Abgewiesen- und Ausgestoßen-Sein vor der Entbindung mit ihm ist eine getreue Darstellung des Schicksals der Schechinah in der Welt der Geschöpfe; seine dritte Geburt ist die in uns alle, in einen jeden von uns, und erst in ihr wird er vollständig, denn dann tritt er ein als Gesamt-Mensch unter die vier Lebewesen, die den Thron des Fünften tragen, der ihre Einheit und Transzendenz ist, das Kind, das noch über den „Sohn des Menschen“ hinausgeht, indem es auch des Löwen, des Stieres und des Adlers Kind ist.

     Was uns auseinandergezogen erscheint und zeitlich versetzt, ist in Äräz (1-200-90), der „Erde“ oder dem „Land“, von Anfang an da, und darum birgt das „Ich-Will“ ein Geheimnis in sich: Aläf und Rejsch bilden zusammen das Wort für das „Licht“, Or auf hebräisch, geschrieben Aläf-Waw-Rejsch (1-6-200), wobei das stumme Waw auch wegfallen kann. Der Name des Aläf bedeutet „Haupt des Stieres“ und der Name des Rejsch „Haupt des Menschen“; und wir haben schon in der Einleitung das Verhältnis von Mensch und Tier als Gleichnis für das von Schöpfer und Geschöpf oder von Subjekt und Objekt gesehen und im „guten Hirten“ denjenigen, der entgegen der Regel seine Seele für die Schafe einsetzt. Im Licht der Erde begegnen sich Tier und Mensch als Gleichnis für das Erschaffende und das Erschaffene; und jeder ächte Künstler opfert sein Leben für seine Werke.

     Hier haben wir noch einmal zurück auf dieses Erschaffen zu blicken, auf Bora, geschrieben mit den Zeichen Bejth, Rejsch und Aläf (2-200-1), das in b´Reschith Bora zweimal vorkommt. Das Bejth am Anfang können wir als Präfix für „Innen, Darinnen“ ansehen, im Rejsch-Aläf (200-1) ist uns die genaue Umkehr von Aläf-Rejsch (1-200), dem Lichte, gegeben, und dies ist die Wurzel des Sehens (Ro´ah, 200-1-5); das Sehen ist also im Erschaffen schon früher da als das Licht, denn der Schöpfer erblickt sein Geschöpf auch im Dunkel; und wenn dieses sich nun auch ihm zuwenden mag, obwohl er ihm aus seiner Position als Geschöpf zweideutig erscheinen muss, als Erschaffender und als Vernichter, dann entsteht im Schoße der Erde das Licht, und der Blick des Gottes findet einen Widerhall im Auge des Geschöpfes, der einem Aufleuchten zwischen Liebenden gleicht.

     Äräz, die Erde, ist der Eigenwille, als Verschmelzung von Or und Ruz ist sie der „Licht-Lauf“, und als unaustilgbare Sehnsucht ist es in jedes irdische Wesen gepflanzt, nach der Übereinstimmung des eigenen Willens mit dem Willen des Lichtes zu suchen, durch welches der Blick des Geschöpfes auf den des Schöpfers antwortet und das Tier vor dem Menschen keine Angst mehr haben muss wie auch der Mensch nicht mehr vor den Göttern. Aber zwischenzeitlich kann es so aussehen, als habe die Erde jeglichen Kontakt zum Himmel verloren, diesem doppelten Dort, diesem Namen zu beiden Seiten, der uns daran erinnert, dass alles was sich auf Erden abspielt, im Bereich des Eigenwillens, für den es Ewigkeiten dauern kann, bevor er seine andere Seite, seine Licht-Natur entdeckt und erfindet, keine volle Wirklichkeit hat. Denn zugleich mit dem, was auf Erden geschieht, läuft ein Schauspiel im doppelten Dort ab, ein Drama, das von Spielern dargestellt wird, deren Namen nur sie selber erkennen, und eine Ahnung davon giebt uns die Apokalypsis; dort sind die Ereignisse in den Himmeln und auf Erden scheinbar gänzlich verschieden, während auf Erden sich die Greuel immer noch weiter steigern, wächst die Freude in den Himmeln immer mehr an, bis sie zum Schlusse so groß wird, dass Himmel und Erde vergehen und sich gemeinsam verjüngen.

     Amän gar lego hymin: heos an parelthä ho Uranos kai hä Gä, Jota hen ä mia Keraia u mä parelthä apo tu Nomu, heos han Panta genätai – „fest vertrauend aber sage ich euch: bis dass vergeht der Himmel und die Erde, wird kein einziges Jota oder irgendein Strich vergehen aus dem Gesetz, bis dieses Alles geschieht" (Matth. 5,18). Bis der ganze Sinn der Beziehung von Himmel und Erde offenbart wird, gilt das Gesetz bis ins Kleinste, wenn er aber allumfassend erkannt werden wird, dann ist die Verwandlung in den Neuen Himmel und die Neue Erde gegeben, die uns verheissen wurde.   

     Schomajm (300-40-10-40), die „Himmel“, sind in der Zahl die dreissigfache Dreizehn, und mit der Dreizehn hat es eine besondere Bewandtnis: sie ist die Zahl von Ahawah (1-5-2-5), der „Liebe“, und von Ajaw (1-10-2), der „Anfeindung“, der Einstellung zum „Feind“, sie muss also die Feindes-Liebe nicht mehr gebieten, sondern ist sie bereits. Die doppelte Dreizehn ist die Zahl des Namens Jod-Heh-Waw-Heh (10-5-6-5), der darin die verdoppelte Liebe des Feindes verspürt; und 390 ist 15 mal 26, worin die erste Hälfte des Namens (das Jah, die 10-5) mit seiner Ganzheit sich bindet. Das bedeutet, dass es zwar auch in den Himmeln Leiden giebt genauso lange wie sie auf Erden andauern, der ersten und abgetrennten Hälfte des Namens entsprechend, worin die eine Fünf von der anderen vermisst wird, das sterbliche vom göttlichen Kind und umgekehrt, aber doch gleichzeitig schon der vollständige Name präsent ist und die beiden Zwillings-Kinder dort niemals einander entfremdet oder gar verfeindet sein können.

     Der ganze Ausdruck eth haSchomajm w´eth ha´Oräz, „das Du-Wunder der Übereinstimmung der Himmel und das Du-Wunder der Übereinstimmung der Erde“, die Einmütigkeit der beiden Namen und des im Lichte sich findenden Willens des Ich, ist (wovon sich jeder an Hand einer hebräischen Bibel leicht überzeugen kann) in der Zahl 1499. Das ist die Zahl vor der Eintausend Fünfhundert und führt uns an diese genauso heran wie die 499 der Zwa´oth (90-2-1-6-400), der „Heerscharen“, die weiblich sind, also Kriegerinnen und Amazonen, nur dass ihr Kampf ein Gottesdienst ist, der darin besteht, alles an diese Schwelle zu bringen, zur 500 hin. Diese ist das erste hier nicht mehr darstellbare Zeichen, und zum zweiten Mal wird sie in der 1500 erreicht, dem Hundertfachen der Fünfzehn, der ersten Hälfte des Namens, welche die Summe aller Zahlen von Eins bis Fünf ist und zugleich die dreifache Fünf. Das Wunder von Himmel und Erde, dem ersten Ergebnis der Schöpfung, führt uns an diese Schwelle und lehrt uns, dass es nicht hinreicht, nur das Leiden des Gottes zu fassen, der seine zweite Hälfte verliert, die Verbindung mit der anderen Fünf, mit dem sterblichen Kind; den letzten und entscheidenden Schritt haben wir selber zu tun, und so führt uns dieses Wunder in die unmittelbare Konfrontation mit uns selbst, um die Ganzheit des Namens nicht nur zu erahnen, sondern auch zu erleben. 

     Die erste Schöpfung wird im Gleichnis von Himmel und Erde erschaffen, die zweite nicht mehr, denn der „Herr“ giebt seinen vollständigen Namen darin unmittelbar zu erkennen; und doch ist die erste in der zweiten präsent, denn wenn sie auch vernichtet wird, wird sie dennoch errettet. Ho Uranos kai hä Gä pareleusetai, hoi de Logoi mu u mä parelthosin – „der Himmel und die Erde vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen“ (Matth. 24,35); weil aber der Himmel und die Erde zu seinen Worten gehören, können auch sie nicht vergehen, sie werden erneuert und verjüngt wieder da sein.

     Sehen wir auf die Zahl von Elah-Jam (1-30-5-10-40), der Göttin des Meeres, aus deren Schoß Himmel und Erde wie Zwillinge herauskamen, und wir haben die 86 vor uns. Dies ist der Gesamtwert der Zeichen Waw und Päh, der Sechs und der Achtzig, denn das Waw hat  als Kehrwert die Achtzig und das Päh hat als Kehrwert die Sechs. Hier stoßen wir wieder auf das Verhältnis von Sechs und Acht, zu dem uns schon Elah, die Göttin, geführt hat. Man kann die 22 Buchstaben des hebräischen Alfabetes in elf Paare anordnen, die sich bilden durch den Grund- und den Kehrwert der Zeichen, und es ergiebt sich die Reihe 401, 302, 203, 104, 95, 86, 77, 68, 59, 50 und 50. Das Paar Waw-Päh ist das sechste und somit das zentrale, das siebente ist Sajn-Ajn, die Sieben und Siebzig, und das achte Cheth-Ssamäch, die Acht und Sechzig, worin umgekehrt zur 86 die Acht in den Einern und die Sechs in den Zehnern zu stehen kommt. Wir finden also im sechsten, siebten und achten Paar eine vollkommene Symmetrie, die sich fortsetzt bis ins fünfte und neunte (Teth-Nun ist 59 und Heh-Zadej 95); dann bricht sie scheinbar ab, denn ausser in diesen fünf Paaren kommt sie in den übrigen sechs nicht mehr vor, indem wir am Ende zweimal die Fünfzig vorfinden (Jod-Mem und Kaf-Lamäd) und am Anfang die Zahlen 104, 203, 302 und 401. In einer tieferen Schicht ergiebt sich auch darin die Symmetrie: der Zehn-Vierzig von Jod-Mem entsprechen die 104 von Daläth und Kof und die 401 von Aläf und Thaw, und der Zwanzig-Dreissig von Kaf-Lamäd die 203 von Gimel und Rejsch und die 302 von Bejth und Schin.

     So hat uns die 86 von Älohim gezeigt, wieviel mehr Dimensionen als wir für gewöhnlich annehmen in der Welt der sieben Tage anwesend sind schon am ersten. Diese Zahl ist die doppelte 43 von Gam (3-40), „Samt, Auch, Selbst, Sogar, Doch“,  welches Wort alles ein- und nichts, aber auch garnichts mehr ausschließt; und das Doppelte davon sind die Älohim. Das ist so, wie wenn Gott auf die jedesmalige Frage eines Helfers, ob denn auch dieses Trumm und jenes Bruchstück für die gegenwärtige Schöpfung noch zu verwenden wäre, immer nur geantwortet hätte: das auch und selbst das noch, ja sogar dieses, doch doch; und es ist so, wie wenn die Göttin des Meeres kein einziges Teilchen aus der zuletzt zertrümmerten Welt nun verschmähte und alles aufnähme in ihren wiedergebärenden Schoß, genauso wie es der Tod macht -- und nichts geht mehr verloren. Dass dies nicht nur meine Einbildung ist, wird bezeugt vom Profeten: uwonu Charwoth Olam Schom´moth Rischonim jekomemu w´chidschu Orej Choräw Schom´moth Dor wa Dor – „und sie werden die Trümmerstätten der Vorzeit erbauen, die Verwüstungen der Anfänge aufrichten und die Städte der Zerstörung erneuern, die Verwüstungen Generation um Generation" (Jes. 61,4).

     Die 43 von Gam (3-40), die sich in Älohim verdoppelt, ist die 15. Primzahl, und so kommt die 15 ins Spiel, die auf das Geheimnis des göttlichen Leidens hinweist, auf die Entfaltung der Fünf und die Essenz der Drei. Fünfmal wird Elah-Jam oder Älohim in der dritten Person männlich am ersten Tag in Aktion (oder Passion) gezeigt: Gott erschafft (Gott wird erschaffen), Gott spricht (Gott wird ausgesprochen), Gott sieht (Gott wird gesehen), Gott trennt (Gott wird getrennt) und Gott ruft (Gott wird gerufen). Wenn wir das wunderbare Schweben und Brüten der Ruach Älohim, auf die wir noch kommen, hinzuzählen wollen, dann sind es sechs Akte, und die Sechs ist die Entfaltung der Drei; in der Drei aber ist uns die Zahl des Vaters gegeben, Aw (1-2) auf hebräisch, der das unaussprechliche Leid des Verlustes der Einheit und den fortwährenden Schmerz der Zerteilung erträgt, aber zugleich die ungebrochene Einheit noch immer in sich bewahrt. Und diese Drei trifft in Gam mit der zehnfachen Vier, mit der Vierzig zusammen, denn es ist nicht der „Welt-Mann“, der das Weibliche hier befruchtet, sondern der verborgene Vater von jeher, damit das Kind, jedem Hindernis spottend, ja alles mutwillig gegen sich in die Schranken noch fordernd, hindurchkommt und siegt.

     Die Zahl des Ausdruckes b´Reschith Bora, „im Anfang erschuf er“ (oder auch bora Schajith bora, „erschaffend ein Kleid erschuf er“) ist 1116; das ist 31 mal 36, das Produkt von El (1-30) und Elah (1-30-5), dem „Gott“ und der „Göttin“. Bevor die Göttin des Meeres erscheint und mit ihr der Gott und die Götter, sind sie schon gemeinsam am Werk, und unsere Vorstellung vom Männlichen als dem Erzeugenden und vom Weiblichen als dem Empfangenden, ist hier nicht gültig, denn da sie sind unzertrennbar verbunden und ganz, sowohl im Erschaffen wie auch im Erschaffen-Werden -- was also unterscheidet sie noch? nur das Heh, die weibliche Endung, das Kind. Nicht umsonst wird die Madonna stella maris, „Stern des Meeres“ gerufen, denn dieser Stern ist die Göttin des Meeres, Afroditä, die Göttin der Liebe, von den Römern Venus genannt.

     Nachasch N´choschäth (50-8-300/ 50-8-300-400), die „eherne Schlange“, ist in der Zahl dasselbe wie b´Reschith bora; N´choschäth, das „Erz“, oder genauer das „Kupfer“, ist das Metall der Venus, und mit Nachasch, der „Schlange“, aufs engste verwandt, und diese ist im Hebräischen männlich. In der „ehernen Schlange“, deren Anblick von den tödlichen Bissen der Serafim, der „Entbrennenden“ heilt (siehe Num. 21 und meine Ausführungen dazu in den „Anfangs-Gedanken“), haben wir die Schlangen-Hochzeit zu sehen, die Paarung der männlichen und der weiblichen Schlange; und weil Nachasch, die „Schlange“, in der Zahl dasselbe ist wie Maschiach (40-300-10-8), der „Messias“, der „Christos“ (das ist der „Gesalbte“), werden wir wieder auf die Zusammengehörigkeit von Mensch und Tier hingewiesen wie schon vom „Licht“ und vom „Sehen“. Sehend sind wir und ist alles erschaffen, nicht blind nach dem Zeugnis der Schrift, auch wenn es einem welt-immanenten Bewusstsein ganz genau umgekehrt erscheinen muss. Mit dem Sehen des Schöpfers ist seine Sehnsucht nach dem Gesehen-Werden gegeben, das im Medium des Lichtes geschieht, aber freiwillig und nicht erzwungen. Damit werden wir auch auf die gegenseitige Angewiesenheit von Subjekt und Objekt aufmerksam, von Creatur und Creator, die so stark ist, dass ihre Stellen austauschbar werden.

     Wenn wir die Gesamtzahl des ersten Satzes ausrechnen – b´Reschith bora Älohim eth haSchomajm w´eth ha´Oräz -- finden wir die Zahl 2701; und sie ist das Produkt von 37 und 73. Die Sieben in den Einern ist mit der Drei in den Zehnern und die Sieben in den Zehnern mit der Drei in den Einern so ineinander verwoben, dass uns das Verhältnis von Sieben und Drei daraus anspricht -- das Verhältnis der Sieben, die wir aus der zuerst einfachen und dann doppelten Teilung der Eins hervorgehen sahen in der Eins-Zwei-Vier von Owad, „Verloren-Gehen“, und der Drei, die bei dieser Teilung übersprungen wird und die Sieben zur Zehn ergänzt. Die drei unsichtbaren, aber trotzdem anwesenden Tage entsprechen den sieben sichtbaren genauso wie die drei mit bloßem Auge unsichtbaren Planeten (Uranus, Neptun und Pluto) den sieben sichtbaren (zu denen die Sonne wie auch der Mond, der die Stelle der Erde vertritt, als „Wandelsterne“ seit alters gehören); somit wird das ganze Geheimnis in der ersten Schöpfung noch nicht enthüllt und ist doch schon darin enthalten.

     Bevor wir von diesem verheissungsvollen Auftakt des Dramas zu dessen düsterer Fortsetzung kommen, sei es mir erlaubt, eine Parabel von Jesus zu rezitieren: hosper gar Anthropos apodämon ekalesen tus idius Dulus kai paredoken autois ta Hyparchonta autu, kai ho men edoken pente Talanta, ho de dyo, ho de hen, hekasto kata ton idian Dynamin, kai apedämäsen – „denn so wie ein Mensch ins Ausland verreisend seine eigenen Knechte herbeiruft und ihnen sein Vermögen überlässt, giebt er dem fünf Talente, dem aber zwei, dem aber eines, einem jedem gemäß seiner ihm eigenen Kraft, und er reist ausser Landes“ -- eutheos poreuthejs ho ta pente Talanta labon ärgasato en autois ekerdäsen alla pente – „sogleich ging der, welcher die fünf Talente empfangen hatte, hin (und) wirkte in ihnen und erhielt andere fünf“ -- hosautos ho ta dyo ekerdäsen alla dyo – „genauso auch der, welcher die zwei erhielt, andere zwei“ -- ho de ton hen labon apelthon oryzen Gän kai ekrypsen to Argyrion tu Kyriu autu – „der aber das eine empfangen hatte ging hin, durchstach die Erde und versteckte das Geld seines Herrn“ -- meta de polyn Chronon erchetai ho Kyrios ton Dulon ekejnon kai synairej Logon met auton – „und nach langer Zeit kam der Herr jener Knechte, und er fasste die Sache zusammen mit ihnen“ -- kai proselthon ho ta pente Talanta labon prosänenken alla pente Talanata legon: Kyrie, pente Talanta moi paredokas, ide alla pente Talanta ekerdäsa – „und hervor trat der, welcher die fünf Talente empfangen hatte, und brachte die anderen fünf Talente, indem er sprach: Herr, fünf Talente hast du mir überlassen, siehe! andere fünf Talente hab ich erhalten“ -- efä auto ho Kyrio: eu, Dule agathe kai piste, epi Oligo äs pistos, epi Pollon se katastäso, ejselthe ejs tän Charan tu Kyriu su – „da sprach zu ihm der Herr: gut, Knecht, du trefflicher und du treuer, über Weniges warst du getreu, über Vieles werde ich dich einsetzen, tritt ein in die Freude deines Herrn“ -- proselthon kai ho ta dyo Talanta ejpen: Kyrie, dyo Talanta moi paredokas, ide alla dyo Talanta ekerdäsa – „und der, welcher die zwei Talente (erhalten hatte), trat hervor, indem er sprach: Herr, zwei Talente hast du mir überlassen, siehe! andere zwei Talente hab ich erhalten“ -- efä auto ho Kyrioss: eu, Dule agathe kai piste, epi Oliga äs pistos, epi Pollon se katastäso, ejselthe ejs tän Charan tu Kyriu su – „da sprach zu ihm der Herr: gut, Knecht, du trefflicher und du treuer, über Weniges warst du getreu, über Vieles werde ich dich einsetzen, tritt ein in die Freude deines Herrn“ -- proselthon de kai ho de ton hen Talanton ejläfos ejpen: Kyrie, egnon se hoti skläros ej Anthropos, therizon hopu uk espejras kai synagon hothen u di´eskorpisas, kai fobäthejs apelthon ekrypsa to Talanton su en tä Gä, ide echejs to son – „es trat nun auch der hervor, der das eine Talent empfangen hatte, und sprach: Herr, wissend dass du ein harter Mensch bist, der erntet, wo er nicht gesät hat, und einsammelt, wo er nicht zerstreut hat, fürchtete ich mich und ging weg und versteckte dein Talent in der Erde, siehe! da hast du das deine“ -- apekrithejs de ho Kyrios autu ejpen auto: ponäre Dule kai oknäre, ädejs hoti therizo hopu uk espejra kai synago hothen u di´eskorpisa? edej se un balejn ta Argyria mu tois Trapezitais, kai elthon ego ekomisamän an to emon syn Toko – „da antwortete ihm sein Herr und sagte zu ihm: du schlechter und saumseeliger Knecht, hast du gewusst, dass ich ernte, wo ich nicht säte, und einsammle, wo ich nicht zerstreute? dann hättest du mein Silber den Geldverleihern hinwerfen sollen, und kommend hätte ich das meine mit Zinsen erbeutet“ -- arate un ap autu to Talanton kai dote to echonti ta deka Talanta – „nehmt ihm nun das Talent weg, und gebt es dem, der die zehn Talente hat“-- to gar echonti panti dothäsetai kai periseuthäsetai, tu de mä echontos kai ho echej arthäsetai ap autu – „dem, der hat, wird aber alles gegeben, und er wird überflügeln, dem aber, der nicht hat, wird auch das, was er hat, weggenommen“ -- kai ton achrejon Dulon ekbalete ejs to Skotos to exoteron, ekej estai ho Klauthmos kai ho Brygmos ton Odonton – „und den unbrauchbaren Knecht werft hinaus in die Finsternis, die äusserliche, dort wird sein das Wehklagen und das Knirschen der Zähne" (Matth. 25,14-30).

     Wenn in diesem Gleichnis keine Zahlen vorkämen, dann wäre nur vom Geld und und seiner Vermehrung die Rede und man könnte die Deutung auf der menschlichen Ebene belassen; weil aber die Eins, die Zwei, die Vier, die Fünf, die Zehn und zuletzt noch die Elf uns begegnen, übersteigt diese Erzählung den gewöhnlichen Rahmen. Denn es ist ein Irrtum zu glauben, die Zahlen seien das Ergebnis menschlicher Machart; und wenn er sie erfunden hat, woher nahm er sie dann? Die Zahl besteht in der Zeit und im Raum, es ist ihr gleich gültig, ob ein Ereignis dreimal hintereinander auftritt oder gleichzeitig dreimal im Raum; damit ist sie aber von Zeit und Raum unabhängig und wahrhaftig ein großes Zeichen und Wunder, ein Ur-Prinzip.

      Und wie wir auf dieser prinzipiellen Ebene sehen war der, welcher seiner Kraft entsprechend das Eine empfing, sogar besonders bevorzugt; hätte er das Eine verdoppelt, dann hätte er die Zwei hervor gebracht und das nachvollzogen, was Aw (1-2), der „Vater“, vollbracht hat. Aber aus Furcht, dieses Eine verlieren zu können, blieb er unfruchtbar, zeugte nicht, wurde nicht Vater, sondern vergrub in der Erde das Eine, es in seinem eigenen Willen erstickend. Woher aber kommt seine Überzeugung von der Härte seines Herrn? Wenn wir genau auf ihn hören, dann spüren wir, dass er nur von sich selbst spricht, denn er ist es, der erntet, wo er nicht gesät hat, und der einsammelt, wo er nicht ausgestreut hat; hat er doch sein ganzes Talent, das sein Einziges war, im Eigenwillen vergraben, wo es unverändert es selbst blieb, weil er sich das Aussäen und das Zerstreuen verbot. 

      Wenn wir bedenken, dass der Herr seinen drei Knechten insgesamt acht Talente anvertraut hat, dem ersten fünf, dem zweiten zwei und dem dritten eins, dann hat der letzte das achte bekommen, das Zeichen der kommenden Welt; also haben wir in jenem Knecht die Kraft zu erkennen, die sich sperrt gegen den neuen Anfang, der sich in dem Schritt von der Sieben in die Acht offenbart; und weil er mit dem achten das eine bekam, versucht er, auch den ersten Anfang zu hindern, denn dieser ist der Schritt von der Eins in die Zwei. Und wenn der Herr es erlaubt, dass dieser Knecht den Anfang blockiert, oder mit anderen Worten: auch wenn es der Gott nicht verhindert, dass sich die Gegenkräfte unter der Führung des Satan formieren, so hat er doch einem solchen Boykott schon vorgebeugt: denn das Wort Bora (2-200-1), mit dem alles beginnt, weil es das „Erschaffen“ ist, bringt „im Sehen“ die Umkehr von der Zweihundert zur Eins, das ist der Weg von der am höchsten gesteigerten Zweiheit zurück in das Eine; es nimmt also schon die ganze Zukunft vorweg, die auch die andauernde Verweigerung des Anfangs enthält, um sie genau dorthin zu führen.

     Dem der die Zehn hat, wird das Eine gegeben, denn die Zehn ist die erneuerte Eins, und die Elf ist deren Verbindung mit der ursprünglichen Eins; er ist derselbe, der anfangs die Fünf erhielt, das Kind, dem er einen Gefährten erfand; und ihm zur Seite steht der Zweite, der die Zwei empfing und sie durch die „anderen Zwei“ zur Vier gemacht hat, auch er kommt zur Zehn, denn die Entfaltung der Vier ist die Zehn. Und hier ist die Vier noch in einer anderen Beleuchtung zu sehen: es genügt nicht, nur zwei Eltern zu haben; denn wie wir zwei menschliche Eltern besitzen, so haben wir auch zwei göttliche Eltern, den Himmels-Vater und die Erd-Mutter, und nur von daher werden die Eltern der Eltern „Groß-Eltern“ genannt. Wenn wir das Erbe der menschlichen und der göttlichen Eltern vereinen, dann haben wir die Sieben geheilt und die doppelte Spaltung von Owad (1-2-4) überwunden, indem wir den Ursprung der Vier in unserer eigenen Spaltung entdecken und sie in der Einheit des Anfangs erlösen – auch wenn diese Rechnung unfassbar ist, da es ein Wort mit den Zahlen 4-2-1 hier nicht giebt – wohl aber eines, das Do´aw heisst, aus der Folge 4-1-2 besteht und „Schmerzen“ bedeutet, denn es ist schmerzlich, die Quintessenz der Vier, ihr Produkt mit der Fünf, zu erreichen und erneut in die Entzweiung zu fallen. 

     Es waren drei Knechte, denen das Vermögen des Herrn anvertraut wurde, einer von ihnen erweist sich als untauglich und wird in die Finsternis, die „äusserliche“, geworfen; und wir tun gut daran, ihn in unserem eigenen Inneren zu suchen, damit Licht auch dort hinein kommt. Das eine Talent, das er besser als es zu vergraben bei den Wucherern um Zins vermehrt hätte, also auf sündige und verwerfliche Weise -- denn nur der Satan ist der absolut Sündenreine -- geht trotzdem nicht verloren, und die Fünzehn kommen zusammen, die Zehn des Ersten, die Vier des Zweiten und das Eine des Dritten. Und während wir von da an so leben, als sei ein Dritteil von uns in Dunkel gehüllt und verstoßen, ist in den übrigen zwei die Drei in ihrer Essenz, in der Fünfzehn vorhanden, und die Finsternis kann nicht für immer ohne Licht bleiben.

     Damit sind wir bereits im nächsten Geschehen, das beschrieben wird mit den Worten: w´ha´Oräz hajthoh Thohu waWohu w´Choschäch al Pnej Th´hom w´Ruach Älohim m´rachäfäth al Pnej haMajm --  „und die Erde war ein Thohuwabohu, und Finsternis (war) auf dem Antlitz des Abgrunds, und der Geist der Götter (oder der Wind der Göttin des Meeres) schwebte über dem Antlitz der Wasser“.

     Wir verstehen schon viel, wenn uns klar wird, dass mit dem Boykott des Anfangs die Verfinsterung eintrat; der Beginn konnte trotzdem nicht verhindert werden, denn aus der Hellsichtigkeit, die bis auf den Urgrund jeglicher Schöpfung und Zerstörung hinabreicht, ist er entstanden. Und so müssen die Verweigerer ans Licht, indem wir in ihnen die Ursache sehen für das „Thohuwabohu“, das zunächst einfach das Chaos im Sinne der unendlichen Durchkreuzung der je eigenen Willen aller Dinge und Wesen auf Erden durch- und gegeneinander bedeutet und die damit notwendig gegebene gegenseitige Behinderung aller durch alle, der Grund für das Wehklagen und das Knirschen der Zähne; selbst der Verweigerung, in das Ganze zu stimmen, wurde ihr Wille belassen, und das ist das erstaunlich Neue an diesem Anfang. 

     Noch aber ist nicht zu verstehen, was der „Abgrund“  sein könnte und warum er ein Angesicht haben soll, das uns die Finsternis zudeckt, geschweige denn dass wir eine Vorstellung hätten vom „Geist des Gottes“ und wie er schwebt „über dem Antlitz der Wasser“. Haben ein Angesicht auch die Wasser, die sich, wenn sie sich hurtig bewegen, ohne ein solches uns zeigen? Wenn sie ruhen, dann sind sie der Spiegel, der uns unser eigenes Angesicht zeigt und das Aussehen unserer Welt in dem wunderbar reflektierten der Wasser. Erblicken wir eine an sich bereits schöne und fremd vertrauliche Landschaft auf der Oberfläche eines Teiches und versenken wir uns in diese Anschauung, dann sind wir wie verzaubert, weil eine tiefe Erinnerung in uns erwacht. Im Bild der Wasser sehen wir das Gleichnis unserer Welt, die das der ächten sein muss genau so wie das, was sich spiegelt im Tagesgeschehen. 

    Die Worte der Schrift wollen zum Erlebnis uns werden, und der jetzt zu behandelnde Abschnitt beginnt mit dem im Hebräischen einzigen Wort: w´ha´Oräz (6-5-1-200-90), das im Deutschen in drei Worte zerfällt, denn es heisst: „und die Erde“. Das Waw ist das „Und“, und das ihm folgende Heh ist der bestimmte Artikel, der für beide Geschlechter gleich ist (es giebt im Hebräischen wie im Französischen nur die beiden Geschlechter männlich und weiblich, aber im Unterschied zu diesem hat es nur einen Artikel, das Heh, wie das Englische auch, das aber drei Geschlechter kennt wie das Deutsche). Die Sechs-Fünf vor Äräz, der Erde, sind insofern bedeutsam, als sie in Thohu (400-5-6) und Wohu (2-5-6) zweimal umgekehrt werden in die Fünf-Sechs. Die Fünf-Sechs ist das Zentrum des Namens 10-5-6-5, und in  der Sechs-Fünf sehen wir die zweite, uns unmittelbar betreffende Hälfte, denn in ihr muss die Sechs, die Zahl des Menschen schlechthin, weil dieser Mensch dazu da ist, in und durch sich selber alles mit allem in Beziehung zu setzen, sich verknüpfen mit der zweiten Fünf, mit dem sterblichen Kind, um es dann auf der anderen Seite mit seinem göttlichen Zwilling zusammenzubringen, womit die Zehn vollständig wird und die doppelte Dreizehn entsteht.

     Die Erde hat hier den bestimmten Artikel, das Heh, das Zeichen der Fünf, weil der ganz bestimmte Eigenwille gemeint ist, der jedem Wesen zukommt und sich daher nicht auf die Dauer hinter dem eines anderen verstecken kann -- weder dadurch, dass es sich unterwirft, noch dadurch, dass es seinen eigenen Willen dem eines anderen Wesens aufzwingt, um sich in dieser Aufblähung unkenntlich zu machen. Hervorkommen muss er auf je eigene Weise, und diese ist immer „originell“, das heisst „ursprünglich“, und damit so schön wie die Göttin des Meeres, denn von Anfang an ist dieser Wille jedem Wesen und allen Dingen zu eigen. In dieser Gemeinsamkeit der Eigen-Willen ist es begründet, dass w´ha´Oräz (6-5-1-200-90), „und die Erde“, die Zahl 302 hat, die sich findet in der Wurzel von Busch (2-300) und von Schuw (300-2), „Scham“ und „Umkehr“. Weil der besondere eigene Wille irgendwann unverfälscht hervortritt, offenbart er die Scham seiner Abirrung und die notwendige Umkehr.

     Betrachten wir die drei auf w´ha´Oräz folgenden Wörter, hajthoh (5-10-400-5), „sie ist gewesen, sie war“ (das Sein und Werden in der dritten Person weiblich, die sich auf die Erde bezieht), und Thohu waWohu (400-5-6/ 6-2-5-6), das „Chaos“, das in unserem Text aus zwei Wörtern besteht -- und wir sehen die Zahlen 420 und 430 vor uns, die das, was mit der Erde los ist, erzählen. 430 ist die Zahl von Näfäsch (50-80-300), der „Seele“, welche dem Menschen gemeinsam ist mit allen Lebewesen des fünften und sechsten Tages, wie wir später noch sehen. Wir sollten uns nicht gestört fühlen, weil uns das Kommende schon am ersten Tage begegnet, denn die Überlieferung sagt, dass es in der Thorah kein Vorher giebt und kein Nachher; es ist das Gleiche wie mit einem Theater- oder Musikstück, dessen Akte oder Töne wir nach einander vernehmen, obwohl sie ein Ganzes sind, oder wie mit einer Landschaft, die wir nach und nach kennenlernen auf verschiedenen Wegen, obwohl sie eins ist. Thohu waWohu, das „Chaos“, ist in der Zahl dasselbe, was die Näfäsch in den Fischen und Vögeln, in den Tieren des Landes und in den Menschen bewirkt und sie miteinander verbindet.

     Die Näfäsch birgt also in sich das Chaos, in dem sich die Erde befindet seit dem Beginn des Geschehens nach der Erschaffung von Himmel und Erde. Allein von ihr wird erzählt, nicht von den Himmeln, und dieser ihr Zustand ist hier noch nicht an Lebewesen gebunden, weshalb er auch allen vermeintlich unbelebten Kräften der Erde zukommt. Die Näfäsch ist mit dem Chaos identisch, das sich in der Schrift durch die Zahl 430 als genau strukturiert und höchst bedeutsam erweist: 42 Stationen hat der Weg durch die Wüste (Num. 33), und von Abraham bis zu Jesus sind es 42 Generationen (Matth. 1); und wenn es die Bestimmung der Erde ist, zehnmal von der 42 in die 43 zu kommen (von der 420 in die 430), zehnmal von der sechsfachen Sieben in die siebente Sieben hinein, die mit der 43 beginnt, dann ist das, was wie der Absturz der Erde in das Chaos der Eigen-Willen aussehen mag, die sich gegenseitig durchkreuzen, noch eine ganz andere Geschichte; denn mit den 42 Stationen ist es noch nicht getan, und die 43. ist die erste nach dem Übergang, um deretwillen dieser ganze Weg zurückgelegt wurde; und Jesus ist noch nicht die Erfüllung, denn ohne dich ist er nichts, so wie du nichts bist ohne ihn; indem du dich an ihn bindest und er sich an dich, beginnt die siebente Sieben, auf der alles beruht und zur Feier der Heiligung wird; und die geschieht in der Näfäsch genauso wie im Thohuwabohu, weil sie das zehnfache Gam (3-40) sind, wodurch auch das Letzte und das Entfernteste noch, ja selbst du in deinem Selbstbetrug und ich gar in meinem, nicht mehr ausgeschlossen sein können.

     430 ist das Fünffache der 86 von Älohim, also deren Essenz, woher es rührt, dass es so erstaunlich viele Lebewesen sind, welche die Erde bevölkern. Sie alle müssen der Vielfalt der Götter und der Potenz des Schoßes der Göttin entsprechen, und wenn wir nunmehr schon so manche von ihnen vom Antlitz des Erdbodens ausgelöscht haben, dann begegnen sie uns wieder in den durch diese Ausrottung verzerrten Gestalten, die so ähnlich wie Menschen aussehen. Die Vielfalt der Mikroben und der durch sie vermittelten Krankheiten im Inneren der Menschenleiber hält der Verarmung ihrer Anzahl im Leibe der Erde das unausweichliche Gleichgewicht der beiden Waagschalen.

    Schauen wir uns das Wort hajthoh (5-10-400-5), „sie war, sie ist gewesen, sie wurde, sie ist geworden, sie ist, sie wird sein“, noch genauer an: es ist die dritte Person weiblich von Hojah (5-10-5), „Sein, Werden, Geschehen“, worin wir das Verhältnis Eins-Zwei-Eins dargestellt finden, die Grundformel der Schöpfung, die Zwei, die aus dem Einen hervorgehen und sich in ihm wieder einen; aber an der Stelle der Zwei steht die Zehn, die erneuerte Eins, und auf beiden Seiten von ihr die Fünf, die unabweisbar den Willen der Eins deutlich macht, eben nicht schon aus der Zwei wieder in sich selber zu münden, sondern über diese hinaus die Vier zu erreichen, um zu sich selber zu finden. Die Fünf ist die Erfüllung der Zahl, indem die Sechs der Beginn der zweiten Fünf ist, die sich erfüllt in der Zehn wie in unseren Händen. Dies muss hier genügen, um anzudeuten, dass im „Sein und Werden“ eine viel größere Dynamik angelegt ist als die einfache Rückkehr in den Mutter-Schoß aller Wesen, der auch Nirwana genannt wird.

     Im Hajthoh, der weiblichen Form von Hojah, ist das Thaw eingeschoben, sodass es vier Buchstaben sind, das Heh und das Jod und das Thaw und das Heh. Im Heh-Jod (5-10) steht die Fünfzehn vor uns, es ist die Umkehr der ersten Hälfte des Namens, des Jah (10-5), und so ist es wie diese die Entfaltung der Fünf und die Essenz der Drei, der im Thaw-Heh (400-5) die Vier folgt in Gestalt der Vierhundert und dann noch die Fünf. In der Vierhundertfünf ist die 81, die Potenz der Neun, welche die Potenz der Drei ist, verfünffacht, also haben wir in diesem Wort mit dem Wert 420 in der ersten Hälfte die fünffache Drei und in der zweiten fünfmal die vierte Potenz dieser Drei, was uns die ungeheure Dynamik dieses Werdens der Erde und des Geschehens in ihr erahnen lässt. Hajthoh steht im so genannten „Perfekt“, der im Hebräischen wirklich als „vollkommen“ aufgefasst werden muss, sodass diese Erde unausweichlich und unabänderlich zum Übergang von der 420 in die 430 geworden ist.

     Die Summe der ersten vier Wörter des zweiten Verses des „ersten Buch Moses“, das auch „Genesis“ genannt wird, im Hebräischen aber nach dem ersten Worte darin Bereschith heisst – w´ha´Oräz hajthoh Thohu waWohu -- ist in der Zahl 1152, das ist die erste Erscheinung der 152 jenseits der Tausend. Ein Wort mit diesem Wert ist Näkäw (50-100-2), das „Loch“, von welchem Nekewah (50-100-2-5), das „Weibliche“, abstammt. 1000 ist die Summe von 100, 200, 300 und 400 und die dritte Wiederkehr der Eins nach der Zehn und der Hundert, die aus der Entfaltung der Vier und der Vierzig entstehen. Und Äläf (1-30-80), das hebräische Wort für „Tausend“, ist dasselbe wie das für Aläf, den ersten Buchstaben, das Zeichen der Eins. Olaf gelesen bedeutet es „Vertraut-Sein, Zutraulich-Werden“, aber die Bestimmung der Erde geht darüber hinaus, auch über Ilef (genauso wie Aläf, Äläf und Olaf geschrieben), „Bändigen, Zähmen“, denn das Ungebändigte, unbezähmbare Wilde kommt aus dem Loch des weiblichen Schoßes; immer schon bringt die Erde auch die so genannten Ungeheuer oder Bestien hervor, das sind die Wesen, die wir nicht zähmen können.

     Betrachten wir uns nun das „Chaos“ genauer: in Thohu (400-5-6) sowohl wie in Bohu (2-5-6), zwischen denen ein Waw als das „Und“ steht, sehen wir, wie schon gesagt, die Mitte des Namens; und dessen erste Fünf, das göttliche Kind, hat sich hier zweimal mit der Sechs, mit der Zahl des Menschen verbunden; der Kontakt zum sterblichen Kind scheint zu fehlen, aber er ist schon im Waw-Heh gegeben, womit der Vers beginnt; und da wir von links nach rechts schreiben, während die „Heilige Schrift“ von rechts nach links geht, ist die doppelte Fünf-Sechs von Thohu und Bohu von unserer Seite gesehen die zweite Hälfte des Namens, sodass wir zweimal aufgerufen werden, unser sterbliches Kind anzunehmen, es zu „adoptieren“, das heisst es als erwünschte Erweiterung unserer selbst willkommen zu heissen. An der Stelle, wo im Namen das Jod steht, die Zehn, finden wir im Thohu die 400, das Vierzigfache der Zehn, und im Bohu die Zwei, das Fünftel der Zehn, womit die Fünf und die Vierzig von Adam (1-4-40), dem „Ich-Gleichen“, der am sechsten Tage erscheint, schon wie von ferne aufleuchten. Die beiden ersten Buchstaben von Thohu und Bohu, das Thaw und das Bejth, die Vierhundert und Zwei, sind die Wurzel von Thewah (400-2-5), der „Arche“, in der die Schöpfung bis zum Ende des sechsten Tages gerettet wird durch den siebten hindurch, denn es heisst: w´Noach Bän schesch Me´oth Schonah w´haMabul hojah – „und Noach war ein Sohn von sechs Hundert Jahr(en), und die Sintflut geschah“ (Gen. 7,6) – waj´chi Noach achar haMabul sch´losch Me´oth Schonah wachamischim Schonah wajamoth– „und es lebte Noach nach der Sintflut dreihundert Jahr(e) und fünfzig Jahr(e,) und er starb“ (Gen. 9,28).

     350 ist die zehnfache Essenz der Sieben, die fünffache Siebzig, gefolgt von 351, der neunfachen 39, welche den Abstand zum Himmel, den letzten Schleier wegnimmt, die letzte 39 zur 390 von Schomajm (300-40-10-40). Thewah, die „Arche“ bedeutet das „geschriebene Wort“, im Gegensatz zum mündlich mitgeteilten, es ist die „Heilige Schrift“, die in Gestalt der Bibel vorliegt und genauso im Buch der Natur. Und in dieser doppelten Schrift ist alles vor dem endgültigen Vergessen und dem irreversiblen Verfälscht-Werden bewahrt. Weiblich ist die Thewah deswegen, weil sie sogar in dieser Welt alles behütet und rettet; und sie ist im Thohuwabohu enthalten, denn das Chaost ist nichts anderes als die Daseinsweise aller untergegangenen Welten, die in diese Schöpfung jetzt alle mit hinein gerettet werden; und auch in ihnen gab es die Schrift, denn alle Geschöpfe tragen von jeher die Handschrift des Schöpfers.

     Dieses Chaos besteht aus zwei Teilen, aus Thohu (400-5-6) und Bohu (2-5-6); der erste beginnt mit dem Thaw (400-6), dem letzten der Zeichen, dessen Bedeutung das „Zeichen“ schechthin ist, und Thawah (400-6-5), heisst „Zeichen geben“. Wie anders aber könnte der Schöpfer Zeichen geben von sich, wenn nicht  durch die Geschöpfe? Darum ist jeder Mensch, jedes Tier, jedes Wesen ein Zeichen, und auch alle Dinge und alle Ereignisse sind solche Zeichen, was in uns das Erstaunen hervorruft. Thohu ist Thihu gelesen: „sie erstaunen, sie fragen sich ob“; und Bohu ist Bihu gelesen: „sie wundern sich“ --  beide Male die dritte Person Plural in beiden Geschlechtern. In Bohu ist das „Verlegen-Sein“ mit enthalten, was darauf hindeutet, dass man es vorzog, diese Schrift zu vergessen und nur mit Peinlichkeit noch an sie erinnert wird. Bohu ist die Zahl Dreizehn, die uns daran gemahnt, dass wir einen Bereich der Welt als feindlich ausgegrenzt haben, dem unsere Liebe nicht gilt. Ist es aber nicht zu viel verlangt, alles zu lieben? Weil wir Bejth, das Zeichen der Zwei mit dem Namen das „Haus“, missverstehen und dieses Haus mit unserem eigenen verwechseln, worin wir das Glück in einer abgrenzbaren Sfäre, in der einsamen Zweisamkeit suchen, es aber nicht finden, müssen wir hassen. In Bohu ist es jedoch das ewige Haus, worin das göttliche Kind darauf wartet, dass der Mensch auch das sterbliche Kind mit herein bringt auf seinem Wege dorthin. Und wenn wir von diesem Bejth des Bohu zum Thaw des Thohu hingehen, dann ist es Bath (2-400), die „Tochter“, die uns begegnet; sie war auch im Anfang schon da, im Wort Bereschith mit Bejth als erstem und Thaw als letztem Buchstaben; und es muss uns verlegen nicht machen, dass diese Tochter bereits von Anfang an da ist, lange vor Adam, und dass sie im Thohuwabohu mit der Schrift begabt ist; denn sie ist es, die auch Chochmah und Sofia genannt wird, das erste der Geschöpfe des Gottes, die „Weisheit“.

     Jehowuah b´Chochmoh jossad Oräz konen Schomajm biTh´wunah – „der Herr hat in Weisheit gegründet die Erde (und) bereitet die Himmel in Einsicht“ – so heisst es in den „Gleichnissen des Salomon“, die bei uns als dessen „Sprüche“ bekannt sind (3,19). Und sie selbst sagt dort von sich: Jehowuah konani Reschith Darko Kädäm miF´olajo me´os – „der Herr hat mich als den Beginn seines Weges erworben, als den Ursprung seiner Taten von jeher“ (8,22). 


Wie wir es auch wenden und drehen, im Thohuwabohu ist nichts Schlimmes enthalten, sondern alles zur Erlösung des abgesonderten und dadurch leidenden Willens bereit. Aber warum heisst es nun weiter: w´Choschäch al Pnej Th´hom – „und Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds“ -- ? das klingt doch wahrlich schaudererregend. Aber auch hier dürfen wir uns nicht täuschen lassen von den Vorstellungen, die erzeugt werden von den Wörtern der Übersetzung; Choschäch (8-300-20), die „Finsternis“, wird genauso geschrieben wie Chossach „Zurückhalten, Vorenthalten, Ersparen, Schonen, Ausbleiben“, sodass wir auch lesen müssen: „und Zurückhaltung war auf dem Antlitz des Abgrunds“. Das könnten wir so verstehen, als bestünde die Schonung eben darin, dass die Finsternis das Antlitz des Abgrunds verhüllt, der demnach ganz schrecklich aussehen müsste. Aber Thehom (400-5-6-40), dieser „Abgrund“, ist in der Zahl elfmal die 41 der Mutter, Im (1-40) auf hebräisch, und Choschäch, die „Finsternis“, ist achtmal dieselbe.

     Am Ende seines Lebens weissagt Jesus vom kommenden Ende dieser Welt: esontai gar hai Hämerai ekejnai Thlipsis hoia u gegonen toiautä ap Archäs Ktiseos heos tu nyn kai u mä genätai – „denn es sind jene Tage der Drangsal, wie sie dergleichen nicht geschah vom Anfang der Schöpfung bis jetzt und (wie sie) nicht (mehr) geschehen wird“ -- kai ej mä ekolobosen Kyrios tas Hämeras uk an esothä pasa Sarx, all dia tus Eklektus hus exelexato ekolobosen tas Hämeras – „und wenn der Herr nicht verkürzt hätte die Tage, nicht könnte alles Fleisch errettet werden, aber wegen der Auserlesenen, die er ausliest, hat er die Tage verkürzt“ (Mark. 13,19-20). 

     Indem er uns die Vollzahl jener Tage erspart, verschont er uns, auf dass „alles Fleisch“, auf hebräisch kol Bossar was auch „jedwede Botschaft“ bedeutet, erhalten bleibt, und nur das ist es, worum es ihm geht. Der „Auslese der Auserlesenen“ bedient er sich dabei, und diese dürfen wir uns wie die Handlung des Noach vorstellen, der ausnahmslos alle Wesen, auch die so genannt unreinen Tiere nach der Empfehlung des „Herrn“ mit in die „Arche“ hineinnimmt. In dieser Schonung oder Verfinsterung ist achtmal die Mutter anwesend, über den siebenten Tag hinaus zeugend, der „unsere Welt“ bleibt solange, wie wir den „Herrn“ nicht anerkennen und als Älohim, als gefallene Götter, noch glauben, alles vernichten zu müssen. 

     Kichesch (20-8-300), ein Wort aus denselben Zeichen wie Choschäch, heisst „Lügen und Leugnen“, und Kachasch, genauso geschrieben, ist „Lüge, Verleugnung“. Und freilich kann der unbrauchbare und in die Finsternis hinausgestoßene Knecht noch lange verleugnen, dass ihm gerade damit die Gnade der Rettung gewährt wird, denn selbst in seiner Verstockung wird es ihm doch erspart, die Tage zu erleben, die ihn auslöschen würden; sie bleiben aus, und er darf weiter seiner Verleugnung nachsinnen, seiner Lüge in Bezug auf die Rettung, die eben nicht die Bewahrung der ursprünglichen Eins und auch keine Rückkehr zu ihr ist, sondern der Sprung in die Acht und von da aus in die Elf, in den „Abgrund“, die elffache Mutter. In Thehom (400-5-6-40) ist Thohu (400-5-6) enthalten, in der 411 erscheint die Elf zum fünften Mal, und durch Mem, die Vierzig, das Zeichen der fließenden Zeit, kommt die elffache Mutter hervor, die Einheit der beiden Schwestern Leah und Rachel und ihrer Mägde Silpah und Bilhah, die sich in Jossef, dem Elften und Erstgeborenen der bis dahin unfruchtbaren Rachel erfüllt.

     In diesem Abgrund, der sich auch dem Jossef eröffnet, sehen wir die Fünf-Sechs zentral, zu welcher Stellung sie es im Thohu und Bohu noch nicht gebracht hat; aber der Anlauf dazu wurde dort schon genommen, und der Sprung ist geglückt. Wie im Namen, der sich erst in der zweiten Schöpfung enthüllt, steht Heh-Waw in der Mitte und wird hier umrahmt von Thaw und Mem, der 400 und 40, die das Wort Tham (400-40) sind, was soviel bedeutet wie „vollständig, in Ordnung, rechtschaffen, unschuldig, lauter, arglos, naiv“. Von der anderen Richtung gelesen, also von uns her, erscheint das Wort Meth(40-400), das ist „Tot und Gestorben“. Welchen Reim sollen wir uns darauf machen?

     Th´hom äl Th´hom kore – so erklingt es im Lied (Ps. 42,8), ist aber nicht leicht übersetzbar; „Abgrund zum Abgrund ist rufend“, das wäre eine Möglichkeit, erschöpft aber bei weitem den Sinn nicht. In der „Heiligen Schrift“ giebt es nur große Buchstaben, sodass äl (1-30) „zum“, auch El ist, die „Anziehungskraft“ oder „Gott“; und somit ist auch zu sagen: „der Abgrund ist Gott, der Abgrund ist rufend“. Und weil Kore (100-200-1), der „Ruf“, auch die „Begegnung“ bedeutet, so trifft das Abgründige des Schöpfers auf dieselbe Qualität im Geschöpf. 


Mit dem Wort Bar (2-200) hat alles begonnen, und Bar heisst „Läutern“, es ist auch das Mittel dazu, die „Lauge“, sowie das Ergebnis, die „Läuterung“ oder die „Reinheit“. Und wir konnten schon sehen, wie ein Teil der göttlichen Kräfte sich abgespalten hatte, um dieser Reinigung zu entkommen, denn „in der Zweihundert“, im Prinzip des sterblichen Menschen, wollten sie sich nicht verkörpern, und so sind sie zu Dämonen geworden. In der Finsternis unseres eigenen Abgrunds haben sie sich verschanzt, wo sie nur mit der Hilfe des jeweils betroffenen Menschen eingeholt werden und im Sterben zur Unschuld befreit. Bora Schajith bora Älohim – „erschaffend die Verkleidung erschafft er die Götter“ – und unsere Aufgabe ist es, sie zu entkleiden, sie ihrer Hülle zu berauben, was durch die „Apokalypsis“ geschieht, denn dieses Wort bedeutet „Enthüllung“. Bora (2-200-1) ist die Verschmelzung von „Läutern“ und „Sehen“, eine doppelte Läuterung der Wahrnehmung ist also nötig; und da sehen wir ein, dass wir selbst entblößt werden müssen und es ein „Unkraut“ nur in unserer Abwertung giebt, genauso wie den „Teufel“. Die Projektionen sind zurückzunehmen, um in unseren eigenen Abgrund zu schauen – und welche Begegnung könnte seeliger sein als die von Abgrund und Abgrund?

     Dass die Mutter im zweiten Vers unseres Textes die Hauptfigur ist, zeigt sich auch darin, dass der Ausdruck w´Choschäch al Pnej Thehom, „und Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds“, in der Zahl die 1025 ergiebt, die erste 25 jenseits der 1000, das Produkt von 25 und 41. Die Fünf in ihrer  Potenz ist hier mit der Mutter verwoben, und so muss es sein, dass ein undurchdringliches Dunkel auf diesem Geheimnis ruht wie auf jeder Empfängnis. Das künstliche Licht der „Aufklärung“ kann nur zerstören, und genauso leer wie die Spekulationen über die Tage wären, die zurückgehalten werden, also nicht kommen, genauso sinnlos wäre das Brüten über den Finsternissen des Abgründigen, die uns nur sinnlos erschreckten. Darum wird gesagt: hymin de lego tois Loipois tois en Thyatejrois, hosoi uk echusin tän Didachän tautän, hoitines uk egnosan ta Bathea tu Satana hos legusin, u ballo ef hymas allo Baros, plän ho echete kratäsate – „euch aber sage ich, ihr übrig Gebliebenen in den Zeichen der Opfer, die ihr diese Lehre nicht habt, (und) denen, welche nicht erkennen die Tiefen des Satan, wie sie es nennen: nicht werfe ich auf euch eine andere Last, vielmehr das was ihr habt sollt ihr meistern“ (Apo. 2,24). 

     Denn das was wir haben, das ist genug; die Lehre des „Satanismus“ geht aber dahin, uns in unnötige Grübeleien und Sorgen über Dinge hinein zu verstricken, die niemals eintreffen werden. Natürlich kann alles und selbst das Schlimmste geschehen, doch es genügt, die eigene Finsternis und den eigenen Abgrund zu erkunden und sie zu meistern, zu nichts aber führt es, darüber hinaus noch nach mehr zu verlangen. Darum ist auch zu lesen: Polloi episteusan ejs to Onoma autu theoruntes autu ta Sämeja ha epo´ej, autos de Jäsus uk episteuen auton autois dia auton ginoskejn pantas, kai hoti u chrejan ejchen hina tis martyräsä peri tu Anthropu, autos gar eginosken ti än en to Anthropo – „viele glaubten an seinen Namen, als sie sahen die Zeichen, die er bewirkte, er selbst aber, Jesus, nicht glaubte er ihnen sich selbst, (sondern) durch sich selbst zu erkennen sie alle, und deswegen hatte er es nicht nötig, dass ihm irgendwer Zeugnis vom Menschen gab, er selbst nämlich erkannte, was im Menschen war“ (Joh. 2,23-25). Hier wird uns mitgeteilt, dass er nichts hielt von ihrer Verehrung seiner Person und ihm diese auch nicht tauglich erschien, um sich darin selbst zu erkennen; er zog es vor, in sich selber die Fundamente des menschlichen Seins zu erkennen, was aber zwangsläufig heisst, auch in seinen eigenen Abgrund zu blicken, um auf diese Weise auch alle anderen Menschen zu durchschauen. Von daher kann er auch sagen: ti me legejs agathon? udejs agathos ej mä Hejs ho Theos – „was nennst du mich gut? niemand ist gut ausser Einem, dem Gott“ (Mark. 10,18); das kann auch heissen: „keiner ist gut wenn nicht der eine, der Gott“. Solange es noch die Spaltung in Gott und Teufel giebt, hat das Gute keinen Bestand und keine Ruhe, denn es ist jederzeit vom Bösen bedroht. Und die ewige Qual der Verdammten müsste, falls es sie gäbe, alle Seeligkeit der Erlösten zermalmen.

     Al Pnej (70-30/ 80-50-10) steht zwischen der „Finsternis“ und dem „Abgrund“ und heisst „auf dem Antlitz, auf dem Gesicht“. Pnej ist die Verbindungsform (der „Status constructus“) von Ponim (80-50-10-40), dem „Gesicht“, und Ponaj gelesen „mein Antlitz“. Im Hebräischen steht das „Angesicht“ immer im Plural und eksistiert im Singular nicht; als Dual verstanden (Ponajm) ist es zumindest ein „Doppel-Gesicht“, doch in Wahrheit zeigt es uns eine Vielheit, vor der wir erschrecken, weil wir darin das Abgründige sehen, weshalb wir seinen Anblick meistens vermeiden. Das Wort kommt von Pinah (80-50-5):  „(einen Weg) Bahnen, (Hindernisse) Beseitigen, Frei-Räumen, Frei-Machen“; und Ponah, genauso geschrieben, heisst „Sich-Wenden, Hinwenden, Abwenden“. Ponim ist auch das „Selbst“ und  der innerste Kern eines Wesens, der sich in seiner Hinwendung zu erkennen giebt wie ein aus ihm hervor sprießender Keim.

     Al (70-30), „Auf“ oder „Oben“, ist auch die „Höhe“ und Ol gesprochen das „Joch“, sodass der Ausdruck Al-Pnej nicht nur die „Höhe meines Gesichtes und meiner Hinwendung“ ist, sondern auch das „Joch meines Selbst“. Das hat ein jeder selber zu tragen, und Jesus sagt von dem seinen: ho gar Zygos mu chrästos – „denn mein Joch ist heilsam“ oder „meine Höhe ist freundlich“ (Matth. 11,30). Vielleicht würden wir dieses Joch genauso empfinden, wenn wir uns in uns selbst der Höhe zuwenden und dem, der El Äljon (1-30/ 70-30-10-6-50) genannt wird, der „oberste Gott“, die „höchste Kraft“, und den untersten Gott und die tiefste Kraft zweifellos einschließt. Al-Pnej hat die Zahl 240, und das Wort aus den Zeichen Rejsch-Mem (200-40), ist Rom, „Hoch-Sein und Hoch-Werden, Sich-Erheben und Erhaben-Sein“; das führt sehr leicht zur Überheblichkeit und zum Hochmut wie bei der Rasse der Menschen, die ihren Aufstieg aus der Fauna dazu benutzt, sich als die erfolgreichste Gattung zu etablieren und ihre Verwandten von oben herab zu behandeln.

     Wenn wir in dieser Menschen-Rasse die bestraften Götter erkennen, welche die Vernichtung der Welten ad infinitum fortsetzen wollten, um sich in ihrer eigenen zu erhalten, dann ist ihre Verstockung gerade so wie die des Par´oh (Farao), der die Wunder der „zehn Plagen“ hervorruf. Weder das Nicht-Anerkennen des Urteils, zu sterblichen Menschen geworden zu sein, noch die Versuche, die Verwandlung der Schöpfung zu hindern und sich gegen den „Herrn“ zu erheben, können irgendwas daran ändern, dass die wahre Höhe, zu der wir uns hingezogen fühlen, so unwiderstehlich wie die Liebenden zum Geliebten, jene Anstalten weit überragt. Es giebt ein Wort mit den Zeichen Mem-Rejsch, das heisst Mar (40-200), „Bitter“, und eine große Bitternis kommt dadurch auf die Erde, dass es die Wenigen giebt in der Menschheit oder das Wenige davon in jedem, was der breiten Mehrheit entgegentritt, die sich von Götzen verblüffen lässt und sie für die Wirklichkeit und das Höchste und Oberste hält. Mit großer Erbitterung bekämpft diese Mehrheit das Wenige, das sich davon nicht verführen lässt, in sich und ausser sich.

     In dieser Stellung zwischen der Finsternis auf der einen und dem Abgrund auf der anderen Seite entscheidet das Selbst, wohin es sich wendet, ob es die wahre Hoheit ist, die es hinaufzieht, oder ob das Joch der eigenen Person immer noch schwerer wird. Im Gesamt dieser Drei kommt, wie wir sahen, die 1025 hervor, einundvierzig Mal die Potenz des Kindes und fünfundzwanzig Mal die Anzahl der Mutter; eine große Empfängnis findet statt in diesem finsteren Abgrund, und keine Kraft der Welt kann verhindern, dass sie sich ereignet.

     Hören wir weiter: w´Ruach Älohim m´rachäfäth al Pnej haMajm – „und der Odem der Göttin des Meeres (und der Geist-Wind der Götter) war schwebend über dem Antlitz der Wasser“. Rochaf (200-8-80) bedeutet gleichzeitig „Schweben“ und „Brüten“, und der „Geist Gottes“ ist im Bild eines Vogels gesehen, der seine Eier ausbrütet, die hier die Wasser sein müssen. Ruach (200-6-8), „Geist“ oder „Wind“ oder „Atem“, die bei uns alle drei männlich sind, ist im Hebräischen weiblich, es ist die „Geistin“, die „Windin", die „Atma“, und nur in einer vierten Entsprechung hat sie im Deutschen das weibliche Geschlecht, denn sie ist auch die „Luft“, die wir atmen; und dass sie hier brütet, etwas ausbrütet, dürfen wir als Gewähr dafür nehmen, dass jene Empfängnis wirklich geschah. Das Bebrüten der Eier bei den Vögeln ist bei den Säugetieren in den mütterlichen Leib hinein verlegt worden, und das Schlüpfen aus dem Ei entspricht der Geburt (vergleiche die „Brut“ und die „Braut“). In Rochaf ist in der Schwebe noch alles, und es giebt Räuber, die die Eier erbeuten, welches Ereignis beim Säugetier eine Fehl- oder Totgeburt wäre. Rejsch-Cheth (200-8) ist die Wurzel von Ruach (200-6-8), Rejsch ist das „menschliche Haupt“, und Cheth ist der „Zaun“, was auf die Beschränktheit des menschlichen Gesichtskreises hinweist. In der Gestalt des achten Zeichens, im Cheth, ist nur der Abgrund noch offen, und Chath gelesen ist es das „Erschrecken“. 208 ist die einundzwanzigste Erscheinung der Acht sowie das Produkt von Dreizehn und Sechzehn; es ist daher auch das Produkt von Acht und der 26 des Namens und das von Vier und der 52 des Sohnes (Ben, 2-50). Dies alles ist im Prinzip des Menschen beschlossen, wenn sein Haupt mit Geist erfüllt wäre und er damit aufhören würde, sich zu überheben -- wenn er sich auf sein Blickfeld konzentrierte und in seiner Wahrnehmung nicht mehr darüber hinaus, sondern in dessen abgründige Tiefe hin strebte. 

     Der zweite Bestandteil von Rochaf ist Chaf (8-80), „Unschuldig, Rein“. Sein Dasein wird in unserer jetzigen Welt von vorne herein verleugnet und abgelehnt. Aus derselben Wurzel kommt Chofah (8-80-5), „Bedecken, Verhüllen“, und Chupah, genauso geschrieben, ist der „Baldachin“ für das Brautpaar, in dessen Schutz die Heilige Hochzeit stattfindet, verdeckt und verhüllt vor den Blicken der zudringlichen Neider, die alles in ihren Schmutz ziehen möchten. Und obwohl diese Neider, die ja neidisch nur deshalb sind, weil sie dunkel verspüren, dass es da etwas giebt, das sie nicht haben, ohne jedoch erkennen zu wollen, dass es sich ihnen nur darum entzieht, weil sie es verachten, überall nur Dreck sehen, reift das Reine heran im Schoße der Ruach.

      Indem das Waw zum Rejsch und zum Cheth hinzugefügt wird, hat Ruach die Zahl 214, und das ist auch die von Jorad (10-200-4), „Hinab-Steigen, Herunter-Kommen“.Ddas unerhört Neue in dieser Schöpfung ist es, dass sich ein Teil der Schöpferkräfte entschlossen hat, mit hinein zu gehen in die Geschöpfe, mit nach unten, und im Tiefsten ist von nun an das Höchste zu finden. Denn der Name mit den Buchstaben Jod-Heh-Waw-Heh, der immer anwesend ist, auch wenn er zunächst aus dem Untergrund wirkt, kommt von Howah (5-6-5), was genauso wie Hojah (5-10-5) „Sein“ und „Werden“ bedeutet, aber darüber hinaus, Hawoh gesprochen, auch noch „Unfall“ und „Unglück“; und Howäh, genauso geschrieben, ist die „Gegenwart“, die darum Unglück genannt werden muss, weil sie dem Zeitlichen unterliegt und vergeht in jedem Moment und noch immer auf das Kommende wartet. Der „Herr“ selbst steigt mit hinab in die Knechtschaft von Mizrajm (Ägypten) und muss oft mit sich selber noch kämpfen, um sein störrisches Volk nicht wieder ganz zu vernichten; und so erspart er uns die totale Vernichtung, ja alles Fleisch wird gerettet. Das Wort Tahar (9-5-200) hat auch den Wert 214, es bedeutet „Rein-Sein, Rein-Werden, Reinigen“; und so könnte es sein, dass der Abstieg des Geistes ins Fleisch einer solchen Reinigung gleich kommt.

     Ruach Älohim (200-6-8/ 1-30-5-10-40) ist die „Luft der Göttin des Meeres“ oder der „Geist der Götter“, die hier ausnahmsweise einmal nicht im Singular der dritten Person männlich agieren, sondern garnicht; handelnd ist vielmehr die Ruach im weiblichen Partizip der dritten Person: m´rachäfäth, „schwebend und brütend“; sie versammelt in sich alle Kräfte der Götter, diesem Geist-Wind kann nichts widerstehen, und selbst die Gegenkraft wird von ihr durchdrungen, alles ist ja ab jetzt dieser gemeinsame Odem. Der göttliche Geist giebt sich zu erkennen in der 300, und das ist der Kehrwert des Namens (10-5-6-5 ist in der Umkehr 40-90-80-90, also 300); in diesem Stadium des Geschehens kann der mit dem Namen noch nicht offen auftreten und muss sich lange noch tarnen, in Ruach Älohim ist er aber trotzdem anwesend. Zur Tarnung gehört auch, dass dieser weibliche Geist die männliche Drei in den Hundertern hat. Hier dient das Männliche dem Weiblichen genauso bereitwillig wie es die Vögel bei der Aufzucht der Brut tun, am schönsten der Adler, der seine Jungen sogar trägt auf seinen Flügeln; darum heisst er im Hebräischen Näschär (50-300-200) und hat die 300 im Zentrum, ist aber insgesamt 550.

     Rochaf (200-8-80), „Schweben“ und „Brüten“, hat zuerst die 200, das Produkt aus Acht und Fünfundzwanzig, und dann nach der Acht in den Einern noch die Acht in den Zehnern. 288 ist achtmal die Potenz der Sechs (8x36), die selber schon die Entfaltung der Acht ist, wodurch mehrfach gewährt wird, dass es von der Sechs in die Acht hineingeht und dieser Weg nicht versperrt werden kann. Diese Sicherung geht so weit, dass in Merachäfäth (40-200-8-80-400) das Mem am Anfang und das Thaw am Schluss das Wort Meth (40-400) sind, das heisst „Tot und Gestorben“. Dieses schwebende Brüten oder brütende Schweben, das in kaum vorstellbarer Weise die äusserste Leichtigkeit mit dem innersten Ernst eint, bezieht sich also nicht bloß auf die sichtbare Seite des Lebens, sondern auch auf die unsichtbare des Todes. Im Tod wird Alles gerettet, denn durch den Tod wird der Arme den Händen des Frevlers entrissen, selbst wenn dieser es ist, der ihn tötet.

    Wenn Ruach, der „Geist“, männlich wäre, hieße das Partizip von Rochaf Merachef (40-200-8-80) und wäre Choschäch (8-300-20), der „Finsternis“, gleich; indem aber die 400 hinzukommt, das Thaw, das Zeichen des Endes von Allem und des Beginns von etwas vollständig Neuem, ist das Dreizehnfache der 56 entstanden, die das Produkt von Sieben und Acht ist. Die Liebe überwindet den Feind, indem sie ihn liebt, und so kann er sich der Umwandlung der Sieben in die Acht nicht mehr widersetzen, denn in der 56 von Jom (10-6-40), dem „Tag“, ist schon am ersten die Sieben achtmal und die Acht siebenmal da -- und noch mehr: 56 ist die um 14 erweiterte 42, welche dreimal 14 ist; die 42 Generationen von Abraham bis Jesus werden in dreimal 14 geteilt, von Abraham bis zu Dawid, von Dawid bis zum Exil von Babylon, und vom Exil von Babylon bis zu Jesus. 14 ist die Zahl von Dawid (4-6-4), der auch Dod zu lesen ist und dann den „Geliebten“ bedeutet. Wenn das Geliebt-Sein der 42 dreimal zugrundeliegt, so der 56 viermal, wodurch das schon von der Erde Gesagte, nämlich dass sie von der zehnfachen 42 in die zehnfache 43 hineinführt, bestätigt und erweitert wird: in der 728 von Merachäfäth (40-200-8-80-400) ist das Produkt von 13 und 14, das Lieben und das Geliebt-Werden, die darin ausgewogen sind, noch vervierfacht! Das Zeichen der Vier ist die Tür, die wir nur öffnen müssen, um hinein und wieder hinaus gehen zu können.

     728 ist achtmal 91, achtmal die Zahl von Oman (1-40-50), unserem „Amen“, das heisst „Glauben, Vertrauen, Treu-Sein und -Werden, sowie Glaubwürdig-Sein (und es Werden)“. 91 ist siebenmal Dreizehn, die Verbindung der Begrenztheit der Woche mit der Überschreitung der Zwölfheit des Jahres. Nur wer glaubwürdig ist, kann Vertrauen erwarten und Glauben schenken, jedoch nur dem, der es wert ist. Oman ist das „Zuverlässige, Feste“, wovon auch das „Fest“ kommt, und dieses deutsche Wort für die Feier ist mit dem griechischen Pistos verwandt, was „Fest, Treu und Zuverlässig, Aufrichtig und Glaubhaft“ bedeutet und somit Oman entspricht. Was aber steht fest in dieser Welt der umfassenden Wandlung? Nichts in ihr selber, nur das, was aus ihr hervorkommt und durch sie hindurch geht, oder das was sie war und wohin sie sich wandelt.

     Den Schluss dieses Geschehens bildet das erneute Auftreten von al Pnej, was Ol Panaj gelesen das „Joch meines Selbst“ ist oder die „Höhe meiner Wendung und meiner Freiwerdung“. Aber jetzt ist sie nicht mehr mit dem Abgrund verbunden, sondern mit haMajm (5-40-10-40), das sind „die Wasser“. Warum aber brütet der Geist der Götter nicht über dem Abgrund? Und wer oder was sind die Wasser? Und was haben diese beiden gemeinsam, Thehom und haMajm, dass sie beide mit Ol Panaj zusammen auftreten? Bliebe das „Joch meines Selbst“ an den Abgrund gebunden, der eine statische Größe ist, denn er bezeichnet einen Ort, selbst wenn er ein U-Topos wäre, ein Ab-Ort oder Nicht-Ort, dann wäre mit Jossef, dem Elften, schon alles zu Ende und der Dreizehnte könnte nicht kommen. Die Zahl 440, welche die Fünf-Sechs in Thehom umrahmt, ist ebenfalls statisch, sowohl in ihrer Bedeutung „Tot“ als auch „Vollständig“. Die Vier ist die Statik schlechthin, was uns bewusst wird, wenn wir ein Viereck im Unterschied zu einem Drei- oder Fünf- oder Sonst-Eck betrachten. Mit der Vier ist auch unsere Befindlichkeit im Raum gekennzeichnet, denn nach vorne und hinten, nach links und nach rechts können wir uns darin bewegen kraft unserer eigenen Körper. Dies sind auch die vier Richtungen der Windrose, Nord und Süd, West und Ost, oder in den alten Namen Mitternacht, Mittag, Unter- und Aufgang .

     Das in sich Beharrende der Vierzahl muss durchbrochen werden, schon aus der Erinnerung, dass wir uns einst auch nach oben und unten bewegen konnten wie die Wesen des fünften Tages. Schließlich könnte, wenn der Abgrund bebrütet würde, nichts anderes heraus kommen als das, was schon immer darin war; und die Wesen der untergegangenen Welten, die dort hinabgeschleudert wurden, tauchten unverändert wieder daraus hervor und müssten aufs neue vernichtet werden -- das aber kann der Sinn der Sache nicht sein. Aus dieser Ausweglosigkeit, dieser A-Porie (das ist wörtlich das, was keinen Durchgang hat, keine „Pore“), werden wir von den Wassern befreit; plötzlich gerät alles in die Bewegung, denn für den flüssigen Zustand der Materie giebt es keine fixierte Gestalt, sie zerrinnt uns unter den Händen. Und weil sie darin keine eigene Form hat, kann sie alle Formen annehmen, solange sie von einer solchen bewahrt wird, was aber nicht auf Dauer sein kann, denn jedes Gefäß zerbricht irgendwann. Das Wasser offenbart also auch, dass alle Formen genauso zerrinnen, nur dass es bei ihnen etwas länger dauert und wir es nicht sogleich merken, sondern erst später. Mit dem Erscheinen der Wasser ist alles fließend und flüssig geworden, alles hat eine Richtung und einen Anfang und ein Ende bekommen wie in den Quellen die Mündung.

     Woher aber ist es so plötzlich gekommen, da wir nichts davon hören, dass es erschaffen sei? Das Chaos und die Finsternis und der Abgrund sind Abkömmlinge von Äräz, der Erde oder dem Eigen-Willen und in demselben Moment entstanden, wo dieser Wille sich abscheiden kann aus dem Ganzen und unabhängig davon eben sein Eigenes will, wodurch ja die Freiheit geschenkt wird. Und Ruach (200-6-8), der „Geist“, ist als Antwort darauf zu verstehen, indem in die beschränkten Standpunkte der Einzel-Wesen, die in den menschlichen Individuen gipfeln, etwas hineingelegt wird, was dem Doppelten von Af Jehowuah (1-80/ 10-5-6-5), dem „Zorn oder der Leidenschaft des Herrn“, gleichkommt, der hier immer nur aus dem Verborgenen heraus operiert. Und doppelt (2x107) ist dieser Zorn, diese Leidenschaft darum, weil das Individuum weder in sich selbst noch ausser sich seine Erfüllung zu finden vermag, es muss zugleich in und ausser sich sein, also ein Drittes.

     Majm, „Wasser“, ist ein Dual  wie Schomajm, „Himmel“, und von daher nicht kausal oder psychologisch aus dem Vorhergegangenen erklärbar. Sein Ursprung ist so unvermittelt, dass es uns noch heute erfreut und erfrischt. Al Pnej haMajm, die „Höhe der Hinwendung (und der Freiwerdung) der Wasser“, ist in der Zahl die 335 von Schelah (300-30-5), der „Sorglosigkeit“ und der „Unbekümmertheit“: Und nur dadurch, dass das Joch des Selbst durch seine Verknüpfung mit dem Wasser nun selbst flüssig wird, können wir so sorglos und ruhig und unbekümmert sein, als könnte uns gar nichts geschehen. Ja, allen Ernstes gefragt: kann uns denn etwas geschehen, jetzt da auch der Abgrund in Fluss kommt und kein Ort mehr da ist, der unveränderlich wäre? Nichts kann uns etwas anhaben, und wenn noch Furcht an uns klebt, dann ist diese Furcht wie der Dreck, der sich davor fürchtet, vom Wasser abgewaschen zu werden.

     Majm (40-10-40), die „Wasser“, haben deshalb eine solch erstaunliche Kraft, dass sie vor nichts zurückschrecken, weil sie unmittelbar Schomajm (300-40-10-40), den „Himmeln“ entstammen. Von diesem doppelten Dort sind wir ja abgetrennt worden, als wir uns einseitig mit der eigenen Person identifizierten. Aber Ruach Älohim, dieser „Wind der Göttin des Meeres“, der alles hinwegfegt, was sich in seiner Absonderung festhalten will, ist in der Zahl die Dreihundert, die Majm zu Schomajm ergänzt. Schomajm ist als Zusammenziehung von Scham und Majm zu verstehen und heisst dann: „dort (ist) Wasser“; also auch dort giebt es die Zeit, als deren Symbol das Wasser seit alters empfunden wurde, weil es in seiner Sichtbarkeit immer nur in die eine Richtung hinfließt, nämlich meerwärts, in seiner Unsichtbarkeit aber, als Dunst, aufsteigt zum Himmel. Wenn es im Himmel keine Zeit gäbe, dann müsste es dort unerträglich langweilig sein und unendlich öde, also nicht auszuhalten. Die Wasser der Himmel sind jedoch anders beschaffen als die auf der Erde, denn sie können nach allen Richtungen fließen, und daher wird die Zeit dort auch anders empfunden.

     Und obwohl dies so ist, können wir hier auf Erden die Himmel geöffnet und die Engel dazwischen hinauf- und hinabsteigen sehen (siehe Joh. 1,51). HaMajm (5-40-10-40), „die Wasser“, mit Heh, dem bestimmten Artikel, also der jeweils ganz konkret und bestimmt ablaufende Zeitfluss, haben die Zahl 95, und das ist die Zahl des fünften der elf Paare, in denen die 22 Buchstaben zusammenstehen; es ist die Verbindung von Heh, der Fünf, mit Zadej, der Neunzig, und beide sind „transzendent“, das heisst „überschreitend’“. Heh ist das Fenster in die Himmel und Zadej der Angelhaken, mit dem der Fisch oder das in der Zeitwelt lebende Wesen heraus gezogen wird, was von hier aus wie Sterben anmutet. Majm (40-10-40), die „Wasser“, sind selbst schon die Neunzig, und darum lebt im Wesen des Wassers die Sehnsucht, die auch all seine Wesen ergreift, nach der Neunzig, in der sie dem bloßen Werden und Vergehen entrissen werden und dem Sein der Götter teilhaftig. Das Wort ist auch zu lesen mi´Jam und heisst dann: „aus dem Meer“, aus der Zehn-Vierzig. Aus dem Meer ist die Göttin der Liebe gekommen, aus der Zehn-Vierzig dieses erstaunliche Wunder, und in den Wassern ist sie lebendig. Wir können die so vertraulich murmelnden und glucksenden Bäche und Flüsse und Ströme, die fließenden Wasser, die mit Quelle und Mündung begabt sind, bis sie alle ins Meer sich ergießen, mit den individuellen Leben vergleichen -- vom einzelnen Menschen über die Familien und Sippen und Stämme und Völker und Rassen; dann wäre die Menschheit dem Meere vergleichbar, welches das Verhältnis Eins-Vier zehnfach enthält, die Beziehung der ursprünglichen Einheit zur doppelten Spaltung, welche die Fünf mit sich bringt.

     Betrachten wir den Unterschied in der Zahl zwischen al Pnej Thehom und al Pnej haMajm, so finden wir 356 (451 minus 95), das ist viermal die 89, viermal die 25. Primzahl, und die Zahl von Ssin´oh (300-50-1-5), dem „Hass“. Der fällt von uns ab, wenn wir den Weg aus dem Abgrund zum Wasser finden; und wenn er uns wieder erfasst, dann müssen wir das verfinsterte Antlitz des Abgrunds aufs neue erblicken, von dem wir uns nicht vorstellen konnten, dass es aus seiner entsetzlichen Starrnis erlöst werden könnte. 356 ist auch die Zahl von Pri haBätän (80-200-10/ 5-2-9-50), der „Frucht des Mutterleibes“; und so oft der Hass sie auch zu zerstören versucht, wird sie doch immerzu reif, weil sie aus dem sterblichen Leib hervorkommt und als Kind oder schöpferisches Produkt in dieses zeitliche Leben hinein versetzt wird; der Hass hat keine Gewalt mehr darüber, denn es entzieht sich ihm durch den Tod.

    Die Zahl des gesamten Ausdruckes – w´Ruach Älohim m´rachäfäth al Pnej haMajm – „und die Luft der Göttin des Meeres ist brütend und schwebend auf dem Antlitz der Wasser“ -- ist 1369, die Potenz von 37, der 13. Primzahl (wenn die Eins als die erste gezählt wird, wie es hier immer geschieht). Ein Kennwort von 37 ist Godal (3-4-30), „Groß-Sein“ und „Groß-Werden“, und wahrlich groß ist dieses Geschehen.

     Der Inhalt des zweiten Aktes ist schnell wieder gegeben: wajomär Älohim j´hi Or waj´hi Or – „und es sprach die Göttin des Meeres: Licht soll geschehen, und Licht geschah -- Licht soll sein, und Licht war“. Wir bemerken den Unterschied des Hebräischen und der Übersetzung, im Urtext sind es keine verschiedenen Verbalformen wie im Deutschen: „soll sein und ist und war“ oder „soll geschehen und geschieht und geschah“, sondern ein und dieselbe: jehi wajehi (10-5-10/ 6-10-5-10). Das Waw ist wieder das verbindende „Und“, und wir lesen zweimal Jehi (10-5-10), zweimal die 25, die Potenz der Fünf, was mit der Sechs zusammen die 56 ergiebt, das Produkt von Sieben und Acht. In Jehi ist die Unabänderlichkeit jedes Geschehens gegeben, denn der hebräische „Imperfekt“, in dem das Verb Hojah hier steht, besagt, dass das was geschehen soll auch geschieht, weil es schon geschah und immer wieder geschieht. Und noch mehr ist in diesem „Un-Vollkommenen“ enthalten, denn Jehi ist auch so zu übersetzen: „es könnte sein, es kann sein, es möge sein, es mag sein, es dürfte sein, es darf sein, es soll sein, es muss sein, es ist, es war, es wird sein“. Im Gesang unserer Alten gab es die Strofe: sicut erat in Principio et Nunc et Semper et in Saeculo Saeculorum  -- „wie es war im Anfang und Jetzt und Immerdar und von Ewigkeit zu Ewigkeit“.

     Das fundamentale Ereignis ist die Licht-Werdung, die im ersten Wort, das aus dem Munde der Göttin (oder der Götter) hervorkommt -- Jehi Or (10-5-10/ 1-6-200) -- auch schon Wirklichkeit ist in jeder nur denkbaren Weise. Wir erinnern uns daran, dass das Licht im Hebräischen die Begegnung von Aläf und Rejsch ist, dem „Prinzip des Stieres“ und dem „Prinzip des Menschen“. Das Tier sieht hier den Menschen, die Eins die Zweihundert; das im Wollen des Schöpfers noch mit diesem geeinte Geschöpf begegnet der höchsten Zerspaltung des ursprünglich einigen Willens im Gleichnis des Menschen, in das sich die Götter verhüllen. Die Verbindung von Aläf und Rejsch, die auch Oräz (1-200-90), der „Erde“, dem „Eigen-Willen“, inne wohnt, tritt nun als solche hervor, indem sich die Neunzig davon abgelöst hat -- vom eigenen Wollen die immer tödlich endende Zeit, damit sich das Tier und der Mensch als Gleichnis begegnen von Objekt und Subjekt, von Creatur und Creator. Diese Verbindung wird noch verstärkt durch das stumme Waw, das Zeichen der Sechs, das den Haken an einer Sache bedeutet; aber das Waw ist ein Verbindungs-Haken und bedeutet das „Und“, den Einschluss eines oder mehrerer anderer Wesen und Dinge. Als solcher ist es (nach der Drei des Mannes, der Vier der Frau und der Fünf des Kindes) das Zeichen des Menschen; und so wie der doppelgeschlechtliche Mensch zwischen dem ebenso beschaffenen Tier und dem Gott steht, der männlich und weiblich ist, kommt ihm die Sechs zu, da er sich nur  begreifen kann als deren Mitte und auch die Unterwelt mit der Überwelt verbinden muss, anderenfalls er unseelig und unglücklich bleibt. Die Drei ist schon die Sechs, denn die Summe der ersten drei Zahlen ist Sechs, und so drängt auch das Drei-Eck zum Sechs-Eck, welches das mit der Spitze nach oben und das mit der Spitze nach unten so wunderbar in sich eint, wie wir es im „Judenstern“ sehen.

     Der Mensch wird am sechsten Tage erschaffen, ist aber im Waw schon anwesend und davor noch im Rejsch, in seinem „Prinzip“; denn von Anfang an und in alle Zukunft hinein wird der Mensch diese Zwei in sich haben, das Tier und den Gott, die Frau und den Mann, das Linke und Rechte. Aber die Zwei ist mit der Eins zusammen, aus der sie hervorkommt die Drei; und in Or (1-6-200), dem „Licht“, ist es beinahe ganz in die Hände des Menschen gegeben, ob und wie diese Einung der Eins mit der Zwei, diese Steigerung noch des Vaters (Aw, 1-2) erlebt wird. Die Buchstaben Aläf und Waw, mit denen Or, das „Licht“, anhebt und deren Zahlen das Verhältnis Eins-Sechs der siebentägigen Schöpfung darstellen, bilden das Wort O (1-6), das in unserer Sprache „Oder“ bedeutet. Wir werden also durch das Licht sofort vor eine Alternative gestellt, denn zum „Oder“ gehört das „Entweder“, und wie wir sehen werden, entscheidet sich der Blick auf die erste Schöpfung im Ganzen durch die Art, wie der Eine Tag den Sechs gegenüber eingeschätzt wird. Im „Oder“ steht der Eine den Sechsen voran, und wir müssen schon vom ersten Tag her, seit dem Moment, da das Licht auf das Geheiss der „Göttin des Meeres“ geschieht, aufmerksam sein auf die Trennung, die es in seinem Namen hervorruft. 

     Aufgrund unserer Erfahrung als Menschen erkennen wir, worin diese Trennung, dieses Entweder-Oder besteht: es ist die Entscheidung der Frage, ob ich als Einzelwesen mit der einem solchen anhaftenden Spaltung in Subjekt und Objekt, meinen eigenen Willen dazu benutze, ihn einem (oder mehreren) anderen Einzelwesen aufzuzwingen, sodass es ihn tun muss, ob es will oder nicht, oder ob ich darauf verzichte und auf das Wunder der freiwilligen Übereinstimmung hoffe, die sich äussert in Ath (1-400), das ist das„Du“; mit anderen Worten: ob ich als ein Ich ein Du überhaupt wahrnehmen kann als ein zwar verwandtes, aber trotzdem ganz anders beschaffenes Wesen – oder ob ich  nicht eher raste, bis ich jedes selbständige Du in der Unterwerfung unter meinen Willen ausgelöscht habe, sollte dies auch meine eigene Vernichtung bedeuten. Das ist die Ich-Raserei, eine Krankheit, die garnicht so selten auftritt und in Zeiten wie der  jetzigen sogar epidemisch.

     Aber leicht gemacht wird diese Entscheidung jedem, der auch nur einmal das Du-Wunder der freiwilligen Übereinstimmung erleben durfte und es mit all dem vergleicht, was ihm sein eigener Wille jemals verschafft hat. Und nicht Verzicht auf den eigenen Willen ist es ihm dann, das Geschenk des Du anzunehmen, obwohl es äusserlich so ausschauen mag, als sei er völlig passiv, hingegeben wie an sein Laster der Wüstling; denn in diesem Geschenk erlebt er die tiefste Erfüllung all seiner Sehnsucht. Wir sehen ein, dass diese Schöpfung schon durch das Auftreten von Äräz, der „Erde“, die dem Du ihr „Ich-Will“ entgegen zu setzen vermag, die Zerspaltung zwischen Ich und Du herbeiführt, die so beschaffen ist, dass der Schöpfer der Erlösung durch das Geschöpf bedürftig wird, so wie auch wir selber als die in die Sterblichkeit gefallenen Götter der Erlösung durch andere Geschöpfe bedürfen.

     Dadurch dass das Waw in Or (1-6-200), dem „Licht“, sich stellt zwischen Aläf und Rejsch, um sie noch tiefer aneinander zu binden, ergiebt sich die Zahl 207, das ist neunmal 23. Könnte das 23. Zeichen, das nach dem Thaw, nach der 400, nach dem 22. und letzten, erscheinen, dann müsste es das Zeichen der 500 sein; es kann aber hier noch nicht oder nicht mehr erscheinen, denn wenn es dies könnte, dann wären wir imstande, uns in dieser Welt selbst zu erlösen, was wir aber nicht sind, wir bleiben Bedürftige bis zum Schluss. Neunmal 23, das heisst, dass in dieser Welt, die nur bis zum 22. Zeichen hinführt, etwas empfangen wird, das in die kommende Welt hinein geboren wird, denn Teth, das Zeichen der Neun, ist die „Gebärmutter“; und 23 ist die Zahl von Chajah (8-10-5), „Leben, Aufleben“, und auch die von Chata´oh (8-9-1-5), der „Sünde“ und der „Verfehlung“, des „Sünd-Opfers“ und der „Sünden-Strafe“. Auch hier stehen wir wieder vor der Entscheidung, vor der Alternative, vor dem Unterschied, wie in den beiden Wörtern die Zehn dargestellt wird, in Chajah als Ganzes, in Chata´oh gespalten in die Neun und die Eins. Das ist das Bild der Verfehlung: anstatt in die Zehn hineinzukommen, hat ein Rückfall zur Eins stattgefunden, und wir können diese Sünde dadurch abbüßen, dass wir die Strafe für sie erleiden und sich der Mut in uns sammelt zum Sprung von der Acht in die Zehn, das Mysterium der Neun unberührt lassend.

     Es giebt noch ein anderes Wort mit der Zahl 207: Sar (7-200), das „Fremde“ im Sinne des Befremdenden, ja des Verbotenen und des zum Tabu Erklärten. Dasselbe Wort heisst, Ser gelesen, „Kranz, Einfassung, Randleiste, Rahmen“; ein solcher soll immer einen bestimmten Anblick oder Augenblick als einer besonderen Aufmerksamkeit wert und würdig aus dem Rest hervorheben, indem in der Ablösung aus der gewöhnlichen Sicht der Umgebung zuerst das Befremden auftritt; und wenn es sich nicht um Kitsch dabei handelt, in welchem Rahmen auch immer, dann wird dieses Befremden als Entfremdung von der bisherigen Einstellung und Lebensweise empfunden; und im „Verbotenen“ findet sich immer tief im Eigenen schon zuhaus eines jeden ein verborgener Schatz, dessen Hebung den Rahmen erweitert.

     Sar, das „Fremde“, ist ein Aspekt der Begegnung, welche im Lichte geschieht, denn immer muss, soll sie gelingen, die Fremdheit des Anderen anerkannt werden. Daher ist ein weiteres Wort mit der Zahl 207 Rowah (200-2-5), „Viel-Sein“ und „Viel-Werden“. Stünde dem Subjekt nur ein einziges Objekt gegenüber, dann wäre die Begegnung verfehlt, denn die beiden könnten sich einreden, zu einem einzigen Ding zu verschmelzen und alle übrigen nicht mehr nötig zu haben. Das aber ist angesichts der bestehenden Vielfalt unmöglich, und darum bleibt auch das Fremde im Eigenen noch, denn ein jeder ist nur eine der zahllosen Varianten des Typos, der erst in seiner Ganzheit, in der Gesamtheit aller seiner Variationen vertraut wird. Kein Subjekt kann sich aber jemals mit der Vielheit aller Objekte vereinen, immer muss es auswählen; und darum heisst Borah (2-200-5), aus der  Wurzel Bor (2-200), der „Läuterung“, mit welcher alles beginnt, „Wählen, Bestimmen“, und auch „Sich-Stärken, Genesen“. In unserer Auswahl aus der Vielheit verhelfen wir unserer Bestimmung zum Ausdruck, und nur daran, ob sie uns im Innersten genesen lässt oder schwächt, lernen wir zu unterscheiden.

     Der ganze Ausdruck j´hi Or waj´hi Or, „es darf licht sein, und es wird licht“, ist in der Zahl die 470 von Eth (70-400), der „Zeit“. Und dies fasst Hölderlin in das Diktum: „Es ereignet sich aber das Wahre“. Was auch immer sich ereignen mag in der Zeit führt letzten Endes an deren Schwelle und von da aus in die zutiefst ersehnte Begegnung. Die 480, zu der uns die Zeiterfahrung und ihre Durchbrechung führt, ist Ethi (70-400-10), „meine Zeit“, und Ithi, genauso geschrieben, „jederzeit bereit stehend“ und „periodisch wiederkehrend“. Dies ist auch die Zahl von Lilith (30-10-30-10-400), der Fürstin aller Dämonen, welche das nicht zähmbare Weibliche als Ausdruck des nicht unterwerfbaren Geschöpfes verkörpert, die Zahl auch von Thof (400-80), „Trommel“, und Foth (80-400), „Vulva“ (im abwertenden Slang zur „Fut“ und zur „Fotze“ geworden). Heilig sind diese, da der doppelte Ursprung des Lichtes, im Wort der Göttin des Meeres und wirklich mit der Zeit zu ihnen hinführt. Die „Fut“ ist bereits in Merachäfäth (40-200-8-80-400) enthalten, und wenn wir das Schweben und Brüten des göttlichen Geistes verstehen als Zusammenziehung von Mar (40-200), Ruach (200-8), Chof (8-80) und Foth (80-400), dann ist es die „Bitternis des Geistes und die Unschuld der Vulva“.

     Die Wendung wajomär Älohim (6-10-1-40-200/ 1-30-5-10-40). „und Gott sprach, und es sprach die Göttin des Meeres“, kommt insgesamt zehnmal vor, allerdings nur an den ersten sechs Tagen, am siebenten ist sie nicht mehr zu hören. Das Jod vor dem Verbum Omar (1-40-200), „Sprechen, Sagen oder Reden“, kennzeichnet die dritte Person männlich im Imperfekt, die aber wegen der Doppeldeutigkeit des Subjekts Älohim androgyn ist, hier wie in allen Aktionen der Götter. In Omar befindet sich Em (1-40), die „Mutter“, und Mar (40-200), das „Bittere“, sodass wir das „Sprechen“ als die Verschmelzung beider auffassen können. Omar ist auch als die erste Person Einzahl von Mur (40-6-200) zu verstehen und heisst dann „ich verwechsle, vertausche“, und Umar gelesen „ich werde verwechselt, vertauscht“; und dies ist eben das Bittere, von dem auch die Mutter nicht verschont wird. Unverwechselbar und unaustauschbar möchten wir gerne sein, doch belehrt uns die Welt eines Besseren, denn ausnahmslos jeder ist darin auswechselbar und austauschbar, sonst wäre er nicht gestorben und von anderen abgelöst worden. Weshalb wurden in Indien die Witwen profylaktisch mit ihren verstorbenen Gatten verbrannt? damit diese nicht ausgetauscht werden konnten; und warum haben sie in Europa die Hexen als Repräsentantinnen der wilden Frauen, die sich an keinen Mann binden, verbrannt?

     Die Bitternis der Mutter reicht tief. Aus ihrem Schoß kamen und kommen ja alle die sterblichen Wesen hervor, mit deren Auswechselbarkeit sie einverstanden gewesen sein muss, wenn wir nicht eine Vergewaltigung als ersten Liebesakt annehmen wollen. Die Zahl 241 reicht um eins über das Bittere hinaus, obwohl Mara (40-200-1) „Widerspenstig" und Mora, genauso geschrieben, „Furcht“ und „Erschrecken“ bedeutet. Der Mensch scheut zurück vor dem Blick auf das Tier in sich selbst, obwohl es doch Aläf ist, das Zeichen des Einen, und er erklärt es für „tierisch“ im Sinn von abscheulich. Sein Anblick ist jedoch schon in Bora (2-200-1), dem „Erschaffen“, vorhanden und kann deshalb nicht weggedrängt werden; und allem Widerstreben und jedem Missverständnis zum Trotz, dem die Sage vom Licht ausgesetzt ist, wird sie ausgesprochen und in die Tat umgesetzt.

     Der Mensch kann sich diesem Prozess nicht entziehen, und durch Waw-Jod (6-10) am Anfang des Wortes entsteht aus der 241 von Omar die 257 von Wajomär, das ist die 56. Primzahl, die Zahl von Nora (50-6-200-1), dem „furchtbar Schrecklichen“, das wiederum der Blick auf den Stier durch den Menschen hervorruft. Als grässlich und zu schlachten oder zu kastrieren imponiert er uns nur solange, wie wir in der Entstellung des Tieres nicht unser eigenes inneres Scheusal erkennen, um es zu heilen. Wenn wir das tun und seiner ursprünglichen Schönheit wieder ansichtig werden, dann verliert es alles Erschreckende, und wir können seinen Anblick freudig erleben. Denn in Nora ist die 200-1 über das Waw mit der Fünfzig verbunden, mit Nun, dem besonderen Fisch, der in der Zeitwelt lebend das Überzeitliche in sich birgt.

     Wird Sar (7-200), das „Fremde“, mit dem Nun verbunden, dann heisst es Nisar (50-7-200), „Fremd-Werden, Sich-Entfremden, Sich-Enthalten, Sich-Weihen“. Nesär, genauso geschrieben, ist das „Diadem“, der Stirnreif der Königeo der die „Krone“, die der Mensch sich dadurch erwirbt, dass er seine Untertanen zu Fremden und Ausgebeuteten macht, was aber nur in einer einseitig verstandenen Welt gilt. Die „Enthaltsamkeit“ ist zur Unterjochung der eigenen Tiernatur eingesetzt worden, bis jede Scheu vor dem Fremden abgelegt wurde; und die Folgen dieses Missbrauchs erleben wir heute als Ausbruch einer gewaltigen Perversion, weshalb es ratsam ist, sich von nun an gewisser Praktiken zu enthalten, die das Entsetzliche herbei geführt haben und zu denen die Distanzierung vom Mitgefühl mit den beherrschten Kreaturen an erster Stelle gehört. Diese Diziplin hat nichts zu tun mit dem Willen des Lichtes und muss sich in der Finsternis vor der Begegnung mit ihm verstecken.     

     Wajomär Älohim hat die Zahl 343, das ist sieben Mal sieben Mal sieben, die Zahl von Gäschäm (3-300-40), dem „Regen“. Als Regen kommen die in der Verdunstung unsichtbar gewordenen Wasser, nachdem sie als Wolken wieder sichtbar geworden, hernieder, um von der Erde aufgenommen zu werden und freigegeben den Quellen. Ajn, das Zeichen der Siebzig, ist zugleich „Auge“ und „Quelle“, und wenn der Augenblick so rein und köstlich wie das Quellwasser ist, sind wir schon in dieser Welt glücklich.

     Die 343 mit der 470 des kaum ausgesprochenen und schon geschehenen Werdens des Lichtes zusammen ist 813, die neunte Erscheinung der 13, der siebenten Primzahl. Das Licht dieser Welt ist uns teuer, weil wir glauben, es nirgendwo sonst so erleben zu können wie hier; aber 813 ist dreimal die 271 von Assir (1-60-10-200), dem „Gefesselten“, dem „Gefangenen“, dem „Häftling“, der von Ossar (1-60-200) kommt, was „Gefangen-Nehmen, Verhaften und Fesseln“ bedeutet und zugleich auch, Assur gelesen, „ich bin ausgewichen, ich bin vom Weg abgekommen“ (die erste Person von Ssur, 60-6-200). Wenn wir der Begegnung ausweichen und den Weg verlieren, dann sind wir gefesselt und bewegungsunfähig. Der Mensch will lang nicht einsehen, dass er vom Wege abkam, und bleibt genauso lang in sich selber verhaftet. Assir, der „Gefesselte“ tritt in diesem zweiten Akt des ersten Tages, der von der Licht-Werdung handelt, dreimal auf und spielt von daher eine besondere Rolle. Er hat Rejsch, das Prinzip des Menschen, durch Jod, die geöffnete Hand, mit Ssamech, der „Wasserschlange“, verbunden und durch sie mit dem Aläf; aber Härakläs, der mit ihr gekämpft hat und die 99 sterblichen Häupter der Hydra im Stumpf hat ausbrennen lassen, damit sie nicht mehr nachwachsen konnten, vergrub das Eine, ihr unsterbliches Haupt, in der Erde, weil er vor seinem Anblick zurück geschreckt ist; und so war auch dies nur ein Ausweich-Manöver. 

     Es ist an uns, in der „Wasserschlange“, in diesem Ungeheuer der Zeiten, uns selbst zu erkennen, denn die Sechzig ist die zehnfache Sechs; das erfordert die Rücknahme unserer Projektionen, in denen wir unsere Eigenschaften als Scheusale und menschliche Bestien auf das Tier übertragen, womit dessen Entstellung beginnt. Das Tier hat als mannigfaltiger Bewohner der früheren Welten seine Vernichtung schon hinter sich, die uns noch bevorsteht, und darum hat es bei aller Hässlichkeit seine Unschuld bewahrt beziehungsweise wiedergewonnen, die uns noch fehlt. Irgendwann ist mir der Gedanke gekommen, dass jede Tierart in einer der untergegangenen Welten die Position an der Spitze erreichte, die nunmehr der Mensch in Beschlag nimmt. Das Erscheinen der Tiere in dieser Welt, wo sie sich einfügen müssen in ihre Nischen, kündet die Auferstehung aller früheren Kreatur nach der Vernichtung und seine Rettung in das Kommende an. Und der Mensch muss hier dreimal zu einem Gefesselten werden, weil er seinem Gefühl folgen muss, selbst wenn es ihn täuschen sollte, dem Gefühl, die Mitte zu sein und die untere Welt, das ist die Erde, mit der oberen, mit den Himmeln, zu einen. 

     Ich zähle die Akte nach den Aktionen oder Passionen der Götter, und der Inhalt des dritten und vierten lautet: wajar´ Älohim äth ha´Or ki tow wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch – „und es sah die Göttin des Meeres (und Gott sieht) das Du-Wunder des Lichtes, denn es war gut, und es schied die Göttin des Meeres (und Gott wird zertrennt) zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“. 

    Der dritte Akt schließt unmittelbar an den vorigen an, denn in wajare (6-10-200-1), „und er sieht“, begegnen wir wieder der Zweihundert-Eins, deren Umkehr das Licht ist. Dieses Wort ist doppeldeutig, denn es kann von Ro´ah (200-1-5), dem „Sehen“ herkommen, aber auch von Jora (10-200-1), was soviel wie „Scheuen und Fürchten“ bedeutet und wovon die oben genannten Wörter Mora und Nora für „Furcht“ und „Schrecken“ abstammen. Ro´ah und Jora kommen aus der Wurzel Rejsch-Aläf (200-1) und sind in der dritten Person der männlichen Einzahl des Imperfekt miteinander identisch. Daher müssen wir den dritten Akt auch so übersetzen: „und es scheute die Göttin des Meeres (und Gott fürchtet) das Du-Wunder des Lichtes, obwohl es gut war (obgleich es gut ist)“. 

     Das könnte bedeuten, dass die Älohim, die ja in ihrer Zahl die doppelte 43 sind und deshalb nichts mehr ausschließen können, auch den Missbrauch dieses Wunders nicht ausschließen können und sich davor fürchten. Doch nur weil der Missbrauch möglich ist, wird die freiwillige Übereinstimmung des Du zu einem Wunder, und auch zu Eth (1-400), der „Pflugschar“, mit der unser Eigen-Wille umgepflügt wird, um den Wurf des Sämanns zu empfangen. Mit Ehrfurcht und heiliger Scheu haben wir uns dem Wunder des Lichtes zu nahen, denn Jora (10-200-1) bedeutet „er sieht und ist ehrfürchtig (er wird wahrgenommen und gescheut)“. Die Zahl 211, das ist die 48. Primzahl, hat Rej (200-1-10), der „Spiegel“, und Roj, genauso geschrieben, der „Anblick“. Alles was du siehst ist dein Spiegel, eine in Indien seit jeher geläufige Wahrheit: Tat twam Asi – „Das bist Du“; und was du dem anderen antust, das tust du dir selbst an, denn im Ursprung und in der Entwerdung seid ihr immer schon Eines.

     Das Sehen geschieht hier zum ersten Mal offen und im Licht des Gesehen-Werdens, durch das „Er“ sich zu erkennen giebt im Jod als Präfix, im Zeichen der Zehn, in der geöffneten Hand, die alle Möglichkeiten enthält. Und in seinem ersten Dasein ist das Sehen erfüllt von der Ehrfurcht vor dem Gesehenen. Die dritte Person männlich ist die vergessene Erinnerung, und auch wenn wir uns niemals an alles erinnern, ist Er doch da, in seiner Abwesenheit gegenwärtig und spürbar; und so kann Er sich uns und unserem Willen entziehen, bis wir das Du-Wunder mit Ehrfurcht behandeln. Auf wajar´ Älohim, „und er sieht, und er scheut“, folgt es unmittelbar: Ath ha´Or, „das Du-Wunder des Lichtes“.

     Mit der Sechs des Waw zu Beginn ergiebt sich aus der 211 von Jora die 217 von Wajare, und diese ist siebenmal 31, siebenmal die Zahl von El (1-30), der „Kraft“ oder dem „Gott“ oder der „Richtung auf etwas hin“, sowie von Lo (30-1), der Verneinung, dem „Nicht“. In diesem Sehen, in diesem Wahrnehmen, das ehrfürchtig ist, also davor zurück scheut, die Ehre des anderen Wesens in Frage zu stellen, können wir die ganze Sieben hindurch die Präsenz der „Gottes-Kraft“ spüren, die jede wahre Beziehung ermöglicht. Der Verlust dieser Ehrfurcht und Scheu, die Unverschämtheit gegenüber den Wesen und Kräften, die neuerdings wieder von allen Kanzeln als der Weisheit letzter Schluss gelehrt wird, ist nichts als ein Rückfall in die alte Gewohnheit der Götter, ihre Geschöpfe in einem bestimmten Moment der Übersättigung und des Missmuts zu vernichten, was jedoch in dieser Welt an kein Ziel mehr gelangt.

     Wajar´ Älohim, „und es sieht und es scheut die Göttin des Meeres“, hat die Zahl 303, das ist dreimal die 27. Primzahl, wodurch die Drei stark betont ist. Am Anfang des dritten Aktes, nach welchem die Scheidung und die Entscheidung stattfindet, die im Licht schon angelegt ist und dann bloß noch durchgeführt wird, ist die Präsenz der Drei deshalb so wichtig, weil sie dem Ur-Teil, das jeder Entscheidung und Auswahl zugrunde liegt, ein folgenschweres Missverständnis über sich selber zu ersparen empfiehlt, Das Urteil macht es sich selber zu leicht, wenn es einfach auf die Zwei rekurriert nach dem Motto Entweder-Oder, Richtig-Falsch, Gut-Böse, Nützlich-Schädlich undsofort -- und damit glaubt, über die Runden zu kommen. Das Ur-Teil muss differenzierter ausfallen, jeder einzelne Fall will sorgfältig geprüft werden ohne die schwarz-weisse Schablone, und auch dies gehört zur Ehrfurcht in der Wahrnehmung. Die Drei aber trennt nicht das eine vom andern, sondern vermittelt sie durch sich selbst miteinander, und darum ist jede Moral nach dem Schema der Zwei eine Lüge.

     Ath ha´Or (1-400/ 5-1-6-200), das „Wunder der Übereinstimmung des Du ist das Licht“, ist in der Zahl 613, die siebente Erscheinung der Dreizehn und die 113. Primzahl, wodurch so wie vorhin die Drei nun die Dreizehn betont wird, die siebente Primzahl und die zweite Erscheinung der Drei. Die Drei in der Dreizehn weist hin auf die Sieben, die zu ihrer Vervollständigung zur Zehn eben der Drei noch bedarf und mit der Dreizehn zusammen die Zwanzig ergiebt. Kaf, das Zeichen der Zwanzig, die „handelnden Hand“ im Gegensatz zur „geöffneten Hand“, deren Zeichen das Jod ist, die Zehn, muss sich jedesmal handelnd entscheiden und steht immer vor der Alternative der Zwei, deren Zehnfaches sie ist. Aber die Zwanzig ist auch die fünffache Vier und damit  deren Essenz, und die Fünf ist darin auf so erstaunliche Weise beteiligt, dass wir meistens erst später erkennen, wohin unsere Handlungen zielten.

     Was sich im Licht offenbart ist das Wunder des Du, dessen Potenz, als Einzelnes einzustimmen, einverstanden zu sein und einzuwilligen in die Allheit des Ganzen und sich als Tier im Menschen und als Mensch im Tier zu begegnen. Das ist die Lichtwerdung und die Wahrnehmung, und es ruft „Furcht und Erschrecken“ hervor, denn die in den Menschen sterblich gewordenen Götter müssen sich zu ihrem Entsetzen in uns genauso erkennen wie wir in den Tieren. Danach steht der vieldeutige Ausdruck Ki Tow (20-10/ 9-6-2), der gemeinhin mit den Worten „denn es war gut“ übersetzt wird; aber Ki (20-10) heisst nicht nur „Denn“, sondern auch „Dennoch, Trotzdem“, und mit seiner Hilfe sind schon bisher alle Hindernisse, die sich dieser Schöpfung entgegenstellten, ausgeräumt worden. In der Verbindung der handelnden mit der geöffneten Hand, in der Rückkehr der Zwei zur Eins in den Zehnern, die unserer periodischen Rückkehr vom Wachen zum Schlafen entspricht, begegnet es uns; und jemand, der immerzu alles im Griff haben will, der verkrampft sich und wird voller Verwundern erfahren, wie erfrischend das Loslassen ist.

     Ki bedeutet auch „Obschon, Obwohl und Obgleich“, sodass ein Abwägen vorangeht, bevor das „Trotzdem“ durchbrechen kann und Tow, das „Gute“, erscheint. Allen nur denkbaren Wahnsinn der Perversion und des Missbrauchs muss es in die Waagschale werfen, um es aufwiegen zu können von einem Guten, das nicht bloß eine Selbst-Täuschung ist, in welchem Falle die Schöpfung von hier an eine Illusion genannt werden müsste. Was ist das Gute? In der Zahl ist es die Siebzehn, die zweite Erscheinung der Sieben und die achte Primzahl, die damit über die Sieben hinausweist. Sie steht zur Dreizehn, der siebenten Primzahl, in einer gewissen Beziehung: die 13 fügt den zehn vollständigen Tagen die drei unsichtbaren noch einmal hinzu und lenkt uns wieder hin auf die sieben sichtbaren Tage. Indem die 17 die sieben sichtbaren Tage der Zehn zugesellt, macht sie uns aufmerksam auf die drei unsichtbaren. Somit kann, wenn vom „Guten“ ernsthaft zu sprechen erlaubt ist, niemals ein innerweltliches Ding gemeint sein. Ein solches ist unvermeidlich der Zerstörung ausgesetzt, und wenn wir uns identifizieren mit unserem sterblichen Leib, der uns mancherlei Plage bereitet und schließlich zerfällt, können wir kaum davon sprechen, dass es schon gut sei. Dennoch mögen wir nicht auf ihn verzichten, denn dieser sterbliche Leib ist ein Gleichnis des unsterblichen Leibes, an dem wir in dieser Welt teilhaben kraft der Tatsache, dass er kontinuierlich durch andere Leiber bis zum Ursprung des Lebens zurück auferbaut ist. Ein einziger Leib ist das Leben auf Erden -- aber jetzt meinen verrückt gewordene so genannte „Wissenschaftler“, da hinein pfuschen zu müssen.

     In Tow (9-6-2), dem „Guten“, ist das Teth mit dem Bejth durch das stumme Waw genauso verbunden wie in Or, dem „Licht“, das Aläf mit dem Rejsch; aber statt der Eins ist es die Neun und statt der Zweihundert die Zwei, die hier miteinander verknüpft sind, die „Gebärmutter“ mit dem „Haus“, die dreifache Drei mit der einfachen Zwei. Diese beiden zusammen sind Elf, der erneute Beginn nach der Reihe der ersten zehn Zahlen, sie bekunden also den Willen, diesen Neuanfang immer wieder zu machen, bis in die unendliche Reihe der Zahlen; und das wird möglich, weil die Neun nicht die Eins gebiert, sondern die Zwei, die grundsätzliche Spaltung, die im Haus durch das Innen und Aussen dargestellt ist -- und das sollte „Gut“ sein?

     Wir glauben es nicht, weil wir von unserem beschränkten Horizont beurteilen, und doch ist es wahr; indem die Potenz der Drei in die Zwei zurückführt, von der wir schon sahen, dass sie dem Menschen (in der Gestalt der 200) immer gehört, bringt sie ihn zur Elf und durch die innige Bindung der beiden im stummen Waw gleichzeitig zur Siebzehn -- das ist das Gute. Aus der höchsten Zeugungspotenz, die in der Neun gegeben ist, finden wir uns in den uns vertrautesten Zustand, den der Entzweiung, zurück versetzt, und es erwacht in uns der erneuerte Wille nach Einung; diese aber zeigt sich hier in der Elf, in der sechsten Primzahl, und in der Siebzehn, in der achten Primzahl. Siebzehn Jahre war Jossef, der elfte Sohn von Ja´akow, als er von seinen Brüdern in die Sklaverei verkauft wurde; und in diesen zwei Zahlen wird die Heimkehr angedeutet, die lange Wanderung durch die Wüste vom sechsten in den achten Tag.

     Siebzehn ist auch die Zahl von Säwach (7-2-8), dem „Schlacht-Opfer“, Sowach, genauso geschrieben, heisst „Schlachten, ein Schlachtopfer Darbringen“. Das Schlachtopfer sind wir selbst, denn wir bringen unseren Leib dem Tod dar; und indem wir aus der Sieben der sichtbaren Tage in die Zwei zurückkehren, wie es uns zusteht, dürfen wir aus der Dualität von Leben und Sterben in die Acht hinein kommen, so zuversichtlich und gewiss wie wir dessen sein können, dass die Erde unseren sterblichen Leib nicht verschmäht.

     Die Dreissig von Ki und die Siebzehn von Tow ergeben die 47, deren Zehnfaches die „Zeit“ ist (Eth, 70-400) und der Ausdruck jehi Or wajehi Or, „Licht soll sein, und Licht ist“. Ki tow, „trotzdem gut“, ist in der Zahl dasselbe wie Chuldah (8-30-4-5), die weibliche Form von Choläd (8-30-4), der „Wühlmaus“ oder „Ratte“, eines Tieres, mit dem wir nicht so gern zu tun haben, denn wer weiss, vielleicht schickt sie uns wieder die Pest. Aber Chuldah ist in der Bibel der Name einer Profetin, zu welcher der Priester, der Schreiber und der Diener des Königs hingehen, um sie für ihn um Auskunft zu bitten aus dem Munde des „Herrn“ (2.Kön. 22,12-14). Chäläd (8-30-4) ist die „Lebensdauer“ und die „Welt“ im Sinn dieser Frist, die 42, nach welcher ein Neues, die siebente Sieben beginnt. Chuldah verkündigt den Untergang des Königreiches, verheisst aber dem König selber nur Gutes, sie trennt also das Individual- vom Kollektiv-Schicksal ab. Tief im Innern der Erde, wo die Ratten und die Wühlmäuse und die Maulwürfe leben, bereitet sich etwas vor, wodurch das Einzelwesen über das Zeitliche hinaus gehoben wird oder hebt. Das kollektive Schicksal ist das Zeit-Geschehen der Generation, in die ein jeder hinein geboren wird; wie es der Einzelne aber erlebt, ist davon nicht determiniert. Die den Ruf Gottes hören und ihm gehorchen selbst dann, wenn sie als Sündenbock sterben müssen, sind eine Gemeinschaft über den Zeiten und durchdringen sie auf unsichtbare Weise.

     Der Inhalt des dritten Aktes wajar´ Älohim Ath ha´Or ki tow – „und es sah und es scheute die Göttin des Meeres das Du-Wunder, das Licht, weil es gut  ist“ -- ergiebt die Zahl 963, das ist dreimal 321, dreimal die Zahl von Marpe (40-200-80-1), der „Heilung“. Und wie wir es vorhin dreimal mit Assir, dem „Gefesselten“, zu tun hatten, so haben wir es hier mit der dreifachen Heilung zu tun, der Erleichterung eines jeden der drei von seiner Qual. Denn hier ist die Entscheidung beschlossen und das Urteil gefällt, die Wahl zwischen dem, was Jesus im Gleichnis nennt: ejselthate dia täs stenäs Pyläs, hoti plateja hä Pylä kai eurychoros hä Hodos hä apagusa ejs tän Apolejan kai polloi ejsin hoi ejserchomenoi di autäs, ti stenä hä Pylä kai tethlimennä hä Hodos hä apagusa ejs tän Zoän kai oligoi ejsin heuriskontes autän – „kommt durch die schmale Pforte herein, denn breit ist die Pforte und weiträumig der Weg, der ins Verderben führt, und viele sind es, die durch ihn hereinkommen; wohl schmal ist die Pforte und bedrängend der Weg, der ins Leben führt, und wenige sind es, die ihn finden" (Matth. 7,13-14).

     Dies ist die Aufforderung an einen jeden von uns, sein Schicksal von der Massen-Politik und dem jeweils herrschenden Massen-Wahn abzutrennen, das individuelle Schicksal vom kollektiven; sie wird jedoch missverstanden, wenn sie nach dem Schema Himmel oder Hölle erfolgt, denn das Leben führt uns durch beide hindurch, und das meiste in jedem muss wirklich verderben, es taugt zu nichts anderem. Aber wenn auch nur irgend etwas von dir, und sei es noch so wenig, durch diese schmale Pforte hinein geht, durch das Tor der Demütigung und der schmerzlichen Selbst-Erkenntnis als gefallener Gott, in das Leben, das kein Selbstbetrug ist und zu dem dieser Weg der Bedrängnis hinführt, dann wird es alles andere auch nach sich ziehen.

     Ich erlaube mir noch, auf die sexuelle Konnotation dieses Gleichnisses zu verweisen, denn Pylä, die Pforte, wird seit alters als Metafer für die Vulva verstanden; und das Wort Bo (2-6-1), „Hineingehen, Eintreten, Kommen“, gilt für das Betreten eines Gebäudes genauso wie für das Eindringen des männlichen Gliedes in den weiblichen Schoß. Im Liebes-Akt offenbart sich das Einverständnis der Frau in der Fähigkeit, auch einen nicht monströs großen Fallos ganz eng zu umfassen und ihn in die lustvollste Bedrängnis zu bringen. Und das Partizip in dem Ausdruck kai tethlimmenä hä Hodos, „und eng oder schmal ist der Weg, und bedrückend, beängstigend ist die Reise“, kommt von Thlibo „Drücken, Drängen und Reiben“, sodass wir auch sagen können „und Reibung ist die Bahn“, nicht breit und weit, sodass wir nichts spüren.     

     Den Inhalt des mit dem dritten eng verbundenen vierten Aktes haben wir schon vernommen: wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch, „und es trennte die Göttin des Meeres zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“. Wir können uns fragen, warum nach der Lichtwerdung die Finsternis überhaupt noch besteht und warum die Pforte zum Weg ins Verderben nicht zugesperrt wurde. Wäre nicht alles viel leichter, wenn wir der Qual der Wahl enthoben wären? Wenn die Finsternis nicht mehr eksistent wäre und nur noch der Weg zum Leben begehbar, dann wäre die Freiheit mitsamt dem Eigenwillen verschwunden, der sich auch dazu entschließen kann, in der Finsternis zu verharren und den Weg ins Verderben zu gehen. Um des Einzelwesens und seiner  freien Entscheidung willen werden die Wege offen gehalten und natürlich auch der von der Finsternis in das Licht, von der Täuschung in die Enttäuschung, von der Egozentrik in die Mitte des Ganzen. 

     Der Unterschied von Choschäch (8-300-20) und Or (1-6-200), von „Finsternis“ und „Licht“, ist 121 (328 minus 207), das ist die Potenz der Elf, zu welcher uns schon Tow, das „Gute“, geführt hat. Die Elf ist die Eins, die sich verjüngt in der Zehn und die neue Reihe der Einer eröffnet; sie hat als Quersumme die Zwei, ihre Potenz jedoch, die 121, die Vier. Und in der 121 hat die Eins in der Eins und der Hundert, in der Vergangenheit und in der Zukunft, in der Mitte die Zwei in der Zwanzig, die handelnde Hand, die gegenwärtige Handlung oder Unterlassung, welche die Freiheit der Entscheidung voraussetzt, ohne die sie das Glied einer mechanisch ablaufenden und vorausberechenbaren Kausal-Kette wäre.

     Wenn wir nur einen Tag lang oder mehrere Stunden frei laufende Hühner beobachten würden oder eine Schar von Möwen von einer Flußbrücke aus, dann hätten wir eine unmittelbare Anschauung davon, wie ihre Bewegungen, obwohl sie in einem begrenzten Repertoire von Möglichkeiten geschehen, völlig frei und spontan sind, nicht im voraus zu berechnen und nicht im voraus zu sehen, sondern immer aufs neue überraschend und schön. Aus diesem Grunde konnten die Alten aus dem Flug der Vögel weissagen, denn der Anblick des Vogel-Fluges erlöste sie von den in der Rutine erstarrten und stereotyp gewordenen Mustern, in denen sie verstrickt waren, sodass sie wieder frei für das Zukommende wurden. Wir haben also den Tieren bis zum Wurme hinab die Bewegungs-Freiheit zuzugestehen und damit den verhängnisvollen Irrtum des Cartesius zurückzunehmen, der alles eingeteilt hatte in „Res extensa“ und „Res cogitans“. Nur die letztere hielt er für würdig, nur das menschliche Denken, allem übrigen sprach er die Freiheit ab, insbesondere dem Tier und mit ihm auch dem menschlichen Leib, die er für Maschinen erklärte. Bei den Pflanzen erscheint es uns schwerer, sie begabt zu sehen mit der Freiheit des Willens, doch wenn wir einen Flecken unberührter Natur anschauen und sehen, wie sich die Pflanzen da finden, von keinem Nutzen geleitet und darum unfehlbar schön, dann kommt es uns in den Sinn, dass diese Schönheit gerade in ihrer Absichtslosigkeit und folglich auch Unberechenbarkeit ihren Grund hat -- ganz genauso wie bei der freien Bewegung der Tiere. Und obwohl auch ihre Konfigurationen begrenzt sind, können sie sich ohne menschlichen Eingriff immer neu und jedesmal schön untereinander anordnen, weil sie ihre Herkunft aus dem Chaos niemals verleugnen und damit auch niemals den Zufall, der eben das Unvorhersagbare ist. Dasselbe gilt ganz genauso für das „Unbelebte“, für das Gestein: erlebe die Schönheit einer sich selbst überlassenen Landschaft und wie ihre Entstehung bis in die kleinste Schwingung der Hügel und die letzte Ausfällung der Kristalle hinein sich einer Vielzahl von Zufällen verdankt; und nur von der menschlichen Absicht, von diesem auf das Gemeinste durchschaubaren Zweck, wird sie jetzt flächendeckend zerstört und verstümmelt.

     Wer sich entschied, durch die enge Pforte zu treten und den Weg der wahrhaftigen Liebe zu gehen, ist einem Liebhaber vergleichbar, dem keine Geliebte mehr einen Orgasmus vortäuschen müsste, ja auf einen solch verrückten Gedanken nie käme. Und wer auch in seiner Bedrängnis, in der höchsten Not seines Lebens, noch die Liebe der Göttin empfindet, der wird die Finsternis nimmermehr abschaffen wollen. Selbst der Hinweis auf das Neue Jerusalem, auf die Braut des Lammes, der da lautet: Nyx gar uk estai ekej, „denn eine Nacht wird dort nicht (mehr) sein“ (Apo. 21,25), macht ihn nicht irre, denn er kennt die Bejahung in der Verneinung. Er weiss um seinen Anteil auch an den beiden anderen der drei Zustände, die am Ende da sind: um seine Anwesenheit im „Feuer-See“, in welchem er immerzu auf seine Ächtheit geprüft wird, und um seine Anwesenheit in den Ruinen von Babylon, deren Rauch ewig hinaufsteigt und die bewohnt sind von den Dämonen mit der endlich darin zur Ruhe gekommenen Lilith, der Königin im Paradies der Satyre. Das sind die Männer mit dem Unterleib des Ziegenbockes, die immerzu Gailen, zu denen die Nymfaj, die „Bräute“ gehören, und alle so genannt „unreinen Tiere“ begegnen sich da (vergl. Apo.18,2 mit Jes. 34 und meine Ausführungen dazu in den „Zeichen der Hebräer“).

     Hier auf Erden erleben wir die vollkommene Ausgewogenheit von Licht und Finsternis, von denen keines das andere besiegt; und selbst an den Polen, wo sechs Monate Tag ist, herrscht die Nacht die sechs andern. Sollten wir diese Erde deswegen verdammen und Aufklärungs-Kampagnen führen, um die Finsternis zu vertreiben? Das wäre töricht, ist aber in der „Geistes-Geschichte“ geschehen, mit verhängnisvollen Auswirkungen auf die ganze Materie. Und inzwischen stört das verbreitete Kunstlicht selbst den Schlaf des Gerechten. Ein Mensch mit Namen Zoroaster (oder Zarathustra) hatte seinerzeit in Persien eine Religion ans Ruder gebracht, die den prinzipiellen Gegensatz und die ewige Feindschaft zwischen Licht und Finsternis postulierte und den unaufhörlichen Kampf beider gegeneinander, der nur endigen könne, wenn sich genügend Menschen auf die Seite von Ahura-Masda, dem Licht-Gott, begäben, um mit ihm zusammen Ahriman, den Gott der Finsternis, auszuschalten. Mit einer solchen Religion wurde Persien zur ersten Großmacht, die den Raum zwischen Indus und Nil kontrollierte, und darin befand sich auch das kleine Judäa. Und diese Großmacht-Religion hat stark in die jüdische und christliche hinein gewirkt, wo diese antagonistischen Götter als „der liebe Gott“ und „der böse Teufel“ bekannt sind. Das hat aber in der biblischen Schöpfungsgeschichte keinerlei Anhalt, und es wird Zeit, dass wir darauf aufmerksam werden; nirgends ist da von einem Kampf des Lichtes gegen die Finsternis oder umgekehrt nur ein einziges Sterbenswörtchen gesagt. Der vierte Akt bedeutet zwar auch, dass der Gott in Hell und Dunkel getrennt wird, er bleibt aber trotzdem der Eine; und die Scheidung von Licht und Finsternis ist die Voraussetzung dafür, dass bestehen sie bleiben. Im nächsten Akt werden ihnen Namen gegeben, Jom, „Tag“, dem Licht, und Lajlah, „Nacht“, der Finsternis, wobei das letztere klingt wie der Name einer unendlich Geliebten.

    Wir wollen uns nun auf einen Ausflug zum Anfang des Evangeliums nach Johannes begeben, der diese Thematik behandelt, und sehen, ob und wenn ja wie er mit dem Anfang der Thorah übereinstimmt oder vom persischen Missverständnis getrübt ist. En Ärchä än ho Logos – „im Anfang war das Wort“ -- kai ho Logos än pros ton Theon – „und das Wort war von dem Gott her“ -- kai Theos än ho Logos – „und Gott war das Wort“ -- hutos än en Archä pros ton Theon – „dieses war im Anfang von dem Gott her“ -- panta di autu egeneto – „alles ist durch es entstanden“ -- kai choris autu egeneto ude Hen ho gegonen – „und abgesondert von ihm ist auch nicht Eines entstanden, was entstanden ist“ -- en auto Zoä än, kai hä Zoä än to Fos ton Anthropon – „in ihm war Leben, und das Leben war das Licht der Menschen“ -- kai to Fos en tä Skotia fainej, kai hä Skotia auto u katelaben – „und das Licht schien in die Finsternis, und die Finsternis nahm es nicht hin“.

     Der letzte Satz klingt tatsächlich so, als habe die Finsternis gegen das Licht aufbegehrt. Bevor wir aber diesen Schluss ziehen, müssen wir uns klar machen, dass in keiner Weise das Licht und das Dunkel unserer Welt gemeint sind, denn darin kann sich die Finsternis dem Licht nicht entziehen. Wenn die Sonne aufgeht, wird alles hell, wo auch immer ihre Strahlen aufleuchten, und die Finsternis verschwindet, ohne eine andere Spur als die Schatten zu hinterlassen, die aber im Vergleich zu ihr immer noch hell genug sind. Demnach ist das Licht, von dem das Evangelium spricht, kein fysisches, sondern ein meta-fysisches Licht, wie es auch aus dem Vers davor deutlich wird. Eine Dreiheit sehen wir hier zu Beginn: Logos, Zoä und Fos, „Wort, Leben und Licht“, und der Gott und die Menschen, die von Anfang an mit dabei sind, ergänzen zur Fünf diese Drei. Logos ist das Schöpfungs-Prinzip, das Wort, das wir für gewöhnlich nicht im Mund führen; und nur zu oft sagen wir das Gegenteil davon und sprechen das tödliche und vernichtende Wort, es sei denn wir wären begeistert. Logos heisst auf hebräische Dowar (4-2-200), was aber nicht nur „Wort“, sondern auch „Ereignis, Geschehen, Sache, Angelegenheit und Begebenheit“ ist, also alles „Vor- und Aussersprachliche“ einschließt. Gottes Wort hat diese Qualität, weil es alles Seiende und Geschehende so erschafft, dass es verständlich wird wie das Wort einer Sprache – allerdings nur für die Dichter und Sänger und alle die ein Ohr dafür haben.

     Das Verständnis jener Sprache, die Entdeckung des Liedes, zwingt der Gott niemandem auf. Der Wille des Schöpfers in dieser Schöpfung ist so stark wie der Eigen-Wille seiner Geschöpfe geworden, wofür die jährliche Ausgewogenheit von Licht und Finsternis einsteht. Es ist das höchste Glück, wenn die Gegensätze zur Übereinstimmung finden wie die Liebenden in ihrer Umarmung und sich begegnen im Gleichnis des Lichtes: Aläf, das Prinzip des Stieres, des erdgebundensten Wesens, das die Göttlichkeit der Manneskraft zeigt, und Rejsch, das Prinzip des Menschen, das in der Kastration dieses Stieres unheilbar krank wird.

     Die Finsternis als Symbol für den abgespaltenen Einzel-Willen, das Thohuwawohu, aus dem sie hervorkommt, und der Abgrund, dessen Antlitz sie verhüllt, behalten in ihrem Bestehen die Möglichkeit, die Antwort der Ruach zu überhören und das aus ihrem Bebrüten der Wasser geschlüpfte Licht zu ignorieren, sich diesem Erlebnis zu verweigern und die Sprache des liebenden Gottes nicht zu verstehen. Und darum heisst es: kai to Fos en tä Skotia fainej, kai hä Skotia auto u katelaben – „und das Licht leuchtet in die Finsternis, und die Finsternis hat es nicht erfasst (nicht verstanden)“. Hat es ihre Fassungskraft überstiegen, oder klingt das nicht eher danach, als habe die Finsternis also gesprochen: „Verschone mich vor dem Licht“ -- ? Dann ist sie das Prinzip, von dem Jesus (in Joh. 3,20-21) die Aussage macht: pas gar ho Faula prason misej to Fos kai uk erchetai pros to Fos, hina mä elenchthä; ho de poion tän Aläthejan erchetai pros to Fos, hina fanerothä autu ta Erga hoti en Theo ejrgasmena – „denn jeder, der das Übliche tut, hasst das Licht und kommt nicht zum Licht, damit er nicht überführt wird; wer aber das Wahre bewirkt, kommt zum Licht, damit seine Werke sichtbar werden, weil sie in Gott getan sind.“ Damit verlagert er das Prinzip der Finsternis als Motiv in den Menschen und empfiehlt uns, es nicht mehr ausserhalb von uns selber zu suchen, sondern in uns zu verstehen. Was ist ho Faula, „das Übliche, Ordinäre, Gemeine, Wertlose“, das wir betreiben und um dessen willen wir zurückweichen vor dem Licht, voller Angst, dass das verborgene Motiv aufgedeckt werden könnte? Das muss ein jeder selbst heraus finden. Hier wird das Licht mit dem Wahren in Verbindung gebracht, und zur Wahrheit gehört es, dass die Finsternis in uns abgründig ist. Darum ist Choschäch die achtfache Mutter, und wenn Thehom, die elffache Mutter, nicht erreicht werden kann, weil es der Anblick des eigenen Abgrundes ist, den wir fürchten und von dem wir glauben, ihn nicht ertragen zu können, dann wird der achte Tag zum selber gemachten Horror, dessen gellenden Lärm wir heute schon hören.

     Wir überspringen die Verse, die von Johannes dem Täufer berichten, und hören noch diese: än to Fos to aläthinon, ho fotizej panta Anthropon, erchomenon ejs ton Kosmon – „es ist das Licht, das wahre, das jeden Menschen erleuchtet, gekommen in die(se) Welt“ -- en to Kosmo än, kai ho Kosmos di autu egeneto, kai ho Kosmos auton uk egno – „in der Welt war es, und die Welt ist durch es entstanden, und die Welt erkannte es nicht“ -- ejs ta Idia älthen, kai hoi Idioi auton u parelabon – „in sein Eigentum kam es, und die ihm Eigenen empfingen es nicht“ -- hosoi de elabon auton, edoken autois Exusian Tekna The´u genesthai, tois pisteu´usin ejs to Onoma autu – „denen aber, die es hinnahmen, gab es die Vollmacht, als Kinder Gottes geboren zu werden, denen die Vertrauen fassten in seinen Namen“ -- hoi uk ex Haimaton ude ek Thelämatos Sarkos ude ek Thelämatos Andros all ek The´u egennäthäsan – „die sind nicht aus dem Blut und weder aus dem Willen des Fleisches noch aus dem Willen des Mannes geboren, sondern aus Gott“.

     Das alles wird vom Licht ausgesagt, nicht vom Logos direkt, und Fos, das Licht, hat noch Zoä, das Leben, zwischen sich und dem Logos, da wir hörten: en auto Zoä än, kai hä Zoä än to Fos ton Anthropon – „in ihm (dem Logos) war Leben, und das Leben war das Licht der Menschen“. Das Licht tritt hier sofort als das Licht der Menschen hervor, so als seien sie mit ihm erschaffen, es ist aber das Leben, das aus dem Logos hervorgeht; und dieses Leben schließt alles Vor- und Aussermenschliche ein, denn all dies ist mit dem Menschen gleichzeitig da und vom selben Logos erschaffen. Chajah (8-10-5) heisst im Hebräischen nicht nur „Leben“, sondern auch „Lebewesen“, was meistens mit „Tier“ übersetzt wird, aber nur das „wilde Tier“, also das nicht vom Menschen domestizierte bedeutet; denn nur mit diesem findet die Begegnung im Licht statt, und ein Stier ist kein Ochse.

     Wir können die Katastrofe, die eintreten muss, wenn dem Licht der Zugang versperrt wird, an unserer eigenen Misere ermessen. Aber das Gegen-Gewicht auf der anderen Waagschale wiegt gleich schwer: so schlimm der Wahnsinn in der Finsternis wütet, wenn der achtfachen Mutter der Zugang zur Neun versperrt wird und von da aus zur Zehn, der Erneuerung und Verjüngung der Eins, die in der Elf die neue Reihe eröffnet, und ihre Geburten an sich selber ersticken -- so kostbar ist das Geschenk auf der anderen Seite für die, welche dieses Licht annehmen können. Sie werden unmittelbar als Kinder Gottes geboren und durchbrechen alle Schranken der Willkür und bloß menschlicher Satzung, die, so ist es jetzt im Licht zu erkennen, nur dazu gedient hat, die eigenen Machenschaften zu decken, die untauglichen und schnöden Versuche, das Glück erzwingen zu wollen. 

     Eingedenk dessen, dass die Lösung der Alternative nicht darin besteht, sich für die richtige Partei zu entscheiden, sondern einzutreten in das Lichte, in die Begegnung mit dem Stier, der als Vertreter der Finsternis nicht nur in der altpersischen Religion ein Abzuschlachtener war, wozu er durch seine Manneskraft wurde, durch seinen ungebrochenen Willen, zu zeugen, kehren wir zu den Worten der Thorah zurück. Das erste, womit der vierte Akt anhebt, heisst: wajawdel (6-10-2-4-30), „und er schied, und er trennte“ -- als Voraussetzung für die Liebesumarmung. Dieses Wort hat die Zahl 52, die Zahl von Ben (2-50), dem „Sohn“; und der Logos ist mit dem Sohn gleich gesetzt worden, denn unmittelbar nach der Stelle von der Gottes-Kindschaft der Empfänger des Lichtes hören wir: kai ho Logos Sarx egeneto kai eskänosen en hämin kai etheasametha tän Doxan autu, Doxan hos Monogenus para Patros, pläräs Charitos kai Aläthejas – „und das Wort ist Fleisch geworden und hat in uns gezeltet, und wir haben seine Würde geschaut, eine Würde des Eingeborenen gleichsam in der Nähe des Vaters, voller Gnade und Wahrheit“; und weiter: Joannes martyrej peri auto kai kekragen legon: hutos än hon ejpon ho opiso mu erchomenos emprosthen mu gegonen, hoti Protos mu än – „Johannes zeugte von ihm und laut rufend sprach er: dieser ist es, von dem ich gesagt habe: der nach mir kommt, ist vor mir entstanden, weil er der Anfang von mir ist“ (Joh. 1,14-15).

     In der Lichtwerdung wie in der Bewusstwerdung giebt es die Dämmerung, das langsame Heller-Werden beim Herannahen des Lichtes und der Erleuchtung. Als Eos, als Morgenröte, als blutiger Herold des Lichtes, tritt hier Johannes der Täufer vor uns, der seinen Kopf verlor um ein Weib -- wie es uns selber ergeht, bevor wir ausser der Heuchelei an keinem Weib mehr etwas tadelnswert finden – so wie es Jesus uns lehrt, dessen Gunst der Sünderin und der Ehebrecherin galt. Mit Johannes, dem Zeugen, können wir, wenn der kommt, der das Licht mit sich bringt, sagen: „der nach mir kommt, ist vor mir entstanden, weil er der Anfang von mir ist“. Protos ist der Anfang, Rosch (200-1-300) auf hebräisch, das „Haupt“ und das „Erste“ und zugleich auch das „Beste“; denn der Proto-Typ vereinigt in sich bereits die ganze Vielfalt der Wesen, die aus ihm hervorgehen. In Rosch ist das Sehen, der Anblick des Stieres, mit Esch (1-300), dem „Feuer“, verschmolzen, woraus Isch (1-10-300) und Ischah (1-300-5) abstammen, der „Mann“ und die „Frau“, die in ihrer Begegnung die Feuertaufe erleben, die der Protos mit sich bringt. Und auch dies müssen wir mit Johannes gestehen: kai homologäsen kai uk ärnäsato, hoti Ego uk ejmi ho Christos – „und er bekannte, und er leugnete nicht, dass Ich nicht bin der Messias“ (Joh. 1,20). Das Ego, unser Ich, nimmt die Morgen-Dämmerung wahr schon bevor die Sonne aufgeht, ihm dämmert etwas, aber noch weiss es nicht, was es ist, kann aber treulich bezeugen, dass es Nicht-Ich sein muss, denn es ist etwas unglaublich Neues.

     Davon ist im Logos die Rede, und damit wir es nicht vorschnell mit einem Menschen oder gar mit dem männlichen Geschlecht identifizieren, wird uns gesagt: Theon udejs heoraken popote, Monogenäs Theos ho On ejs ton Kolpon tu Patros ekejnos exägäsato – „den Gott hat niemals irgendeiner gesehen, die Eingeborene (in) Gott, der Seiende im Schoße des Vaters, jener wies uns den Weg“ (Joh. 1,18). Kolpos ist der „Mutter-Schoß“, wörtlich das „Gewölbte“ und von daher der „schwangere Leib“; und Monogenäs, „Allein-Geboren“, ist der Genitiv der weiblichen Einzahl, „der Eingeborenen“, in der wir die Tochter des Anfangs erkennen und im Androgynen verbleiben, auch wenn mit Wajawdel, „und er schied“, in seiner Zahl der „Sohn“ die Bühne betritt.

     Ben (2-50) ist „der in der Fünfzig“ und mithilfe von Bejth, der Entzweiung, in der Welt nach der siebenfachen Sieben anwesend, wodurch er das Zweifache des Gottes-Namens und die vierfache Dreizehn enthält. Bodal (2-4-30), „Trennen, Scheiden und Unterscheiden“, ist in der Zahl dasselbe wie Elah (1-30-5), die „Göttin“ oder die weibliche „Anziehungs-Kraft“. Und ihr ist nun daran gelegen, zu trennen zwischen dem Licht und der Finsternis, weil sie wie bei den Menschen die Frau dem Kind näher steht und dieses sehr nahe dem Tier. Durch die Trennung wird das Tier aus dem schrecklichen Missbrauch in dem Teil der Finsternis, der sich dem Lichte verweigert, befreit. Das Reich der Finsternis ist in sich selber gespalten, in den eben genannten Anteil und in den, welcher die Lichtwerdung hinnimmt. Und es ist die Bedingung erfüllt, die Jesus ins Feld führt, als sie ihn damit verleumden, er treibe die Dämonen vermittels ihres Obersten aus: pasa Basileja meristhejsa kath heautäs erämutai kai pasa Polis ä Oikia meristhejsa kath heautäs u stathäsetai – „jedes  zerspaltene Königreich wird durch sich selber verwüstet, und jede zerspaltene Stadt oder Haus kann in sich selbst nicht bestehen“ (Matth. 12,25); und weiter: kai ej ho Satanas ton Satanan ekballej, ef heauton emeristhä, pos un stathäsetai hä Basileja autu – „und wenn der Satan den Satan austreibt, ist er gegen sich selber gespalten, wie soll sein Reich dann bestehen?" 

     Also kann das Reich der Finsternis, in dem wir auf Erden solange noch leben, bis auch der Eigenwille des Letzten mit dem Willen des Lichts übereinstimmt, nicht als solches bestehen. Es verdankt seine Eksistenz den legendären „36 Gerechten“, die die Gewähr dafür bieten, dass die Potenz der Sechs, die zugleich die Entfaltung der Acht ist, die Fähigkeit des Menschen zur Verbindung der Gegensätze, immer noch da ist und in jeder Generation der Weg zum Licht offen steht. Sollten sie aber dereinst nicht mehr vollzählig sein, dann muss die Finsternis insgesamt weichen, und ihre Stelle nehmen der Feuer-See und die Ruinen von Babylon ein. Jesus fügt (in Vers 29) noch hinzu: ä pos dynatai tis ejselthejn ejs tän Oikian tu Is´chyru kai ta Skeuä autu harpasai, ean mä proton däsä ton Is´chyron, kai tote tän Oikian autu diarpasej – „oder wie kann einer in das Haus des Starken eindringen und ihn seiner Waffen berauben, wenn er nicht zuerst den Starken gebunden hat, und dann mag er plündern sein Haus“. Die Bindung des Starken, des Satan, des Bösen, muss so stark sein, dass sie niemand mehr zerreissen kann; und dies geschieht dadurch, dass wir den Satan mit uns selber so innig verbinden, dass er uns ganz vertraut wird. Dann erkennen wir dieses Haus als das unsere, das uns zuvor geraubt worden war, und dass wir aus frei geborenen Söhnen geworden waren wie solche, die sich von der Knute des Tyrannen zu Sklaven seines Willens herabdrücken ließen -- und dieses Haus ist unsere Welt, voll der kostbarsten Schätze.

    Wir sind es nicht selbst, die diesen Helden-Sieg feiern, sondern der Sohn, der Einzig-Geborene, der in der Fünfzig. Wegen seiner Geburt ist die Schechinah einst in diese Welt hineingegangen, dem Satan zum Trotz; und als Ruach, als Geist-Wind, hat sie die Wasser mit ihrem schwebenden Brüten heranreifen lassen bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Keimling, in ihrem Schoße zum Lichte geworden, hervorbricht. In der Zahl ist er dasselbe wie Behemah (2-5-40-5), das „Vieh“, in dessen Gegenwart er geboren wird, weil die Menschen aus Angst vor der Wahrheit die herumirrende Mutter nicht aufnehmen wollen -- das heisst sie fürchten den Sohn. Und wir werden selbst dieser Sohn, wenn wir das Licht annehmen können, wie uns gesagt wird. Annehmen ist das gleiche wie Empfangen, wir sind also der Sohn schon in dem Moment, da wir ihn empfangen, auch wenn er erst noch in uns heranwachsen muss zur Geburt, die unser Tod ist in dem Sinn, in welchem Johannes gesagt hat: ekejnon dej auxanejn, eme de elattusthai – „jener muss wachsen, ich aber abnehmen“ (Joh. 3,30).    

     Aus derselben Wurzel wie Ben (2-50), der „Sohn“, kommt auch Bejn (2-10-50), das „Zwischen“, das in diesem Akt zweimal erscheint: bejn ha´Or uwejn haChoschäch, „zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“, obwohl wir vermeinen, auch einmal müsste genügen; aber es heisst bejn uwejn (2-10-50/ 6-2-10-50) so wie vorhin jehi wajehi. Bejn ist Bin gelesen ein Verbum mit der Bedeutung: „Unterscheiden, Achtgeben, Bemerken, Einsehen, Verstehen“; und der Satz muss dann so übersetzt werden: „und es trennte der Gott (und Gott wurde getrennt), um einzusehen das Licht und um einzusehen das Dunkel“. Beide Bereiche müssen auch von uns bemerkt werden, wir haben sie in ihren Unterschieden genau zu beachten, wir müssen sie ganz und gar kennen lernen in diesem Leben -- und darin erkennen wir uns wieder als Gleichnis der Götter. 

     Bin (2-10-50), dessen Partizip Bon (2-50) ist, wonach der Sohn der „Einsichtige, Unterscheidende und Verstehende“ ist, hat die Zahl 62, das Doppelt der 31 von El (1-30) und Lo (30-1), der „Kraft“ und der „Verneinung“. Die doppelte Verneinung bejaht, und indem Bajn (2-10-50), der „Zwischenraum“, doppelt hergestellt wird, der Zwischenraum zwischen dem Schöpfer und dem Geschöpf, das sich ihm entziehen kann, und der Zwischenraum zwischen dem Geschöpf und dem Schöpfer, der sich genauso wenig zwingen lässt, dem Geschöpf zu Willen zu sein, ergiebt sich die zehnfache Dreizehn (bejn uwejn, 62+68). Dass unsere Welt überhaupt noch besteht, haben wir der unglaublichen Feindes-Liebe des Schöpfers zu danken, die ein noch immer andauerndes Verschonen und Ersparen bewirkt, in Wirklichkeit hätten wir das End-Gericht schon lange verdient.

     Wajawdel Älohim, „und es trennte der Gott“, ist in der Zahl 138, die sechsfache 23; und wir erinnern uns daran, dass Or (1-6-200), das „Licht“, dieselbe 23 neunmal enthält. Hier müssen wir zu Chajah (8-10-5), „Leben, Aufleben“, und Chata´oh (8-9-1-5), „Sünde, Verfehlung“, noch ein anderes Wort mit der Zahl 23 besinnen, Ka´aw (20-1-2), „Schmerz Empfinden, Leiden“; k´Aw gelesen heisst es „genauso wie der Vater“, wodurch wir erfahren, dass er apathisch (leidensunfähig) nicht ist. Im Namen des Gottes mit den Zeichen Jod-Heh-Waw-He (10-5-6-5) erkannten wir schon, dass er den Fall in jedes Unglück mitleidet; und was von uns verlangt wird in der Trennung, ist in dem Wort Lokach (30-100-8), „Annehmen, Hinnehmen, Fassen, Begreifen“, gesagt. Das Licht zu empfangen bedeutet, den Stier nicht mehr zu kastrieren und den Schmerz des entmannten Vaters in uns selber zu spüren, unsere Verfehlung zu bereuen und aufzuleben in ihm, um von der sechsfachen zur neunfachen 23 zu kommen.

     Die Zahl von bejn ha´Or uwejn haChoschäch, „zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis (oder der Schonung)“, ist 675; das ist die siebente Erscheinung der 75 von Lajlah (30-10-30-5), der „Nacht“, und Kohen (20-5-50), dem „Priester“, worauf wir noch kommen. 675 ist 75 mal Neun, in welcher immer eine Empfängnis im Geheimen stattfindet; und das von beiden Seiten her geschiedene Feld zwischen Or und Choschäch ist zum Schauplatz der Geschichte des Menschen geworden. Denn 675 ist 15 mal 45, 15 mal die Zahl von Adam (1-4-40), der in seinem Namen besagt „ich gleiche, ich bin ein Gleichnis“. Die 45 selbst ist die fünffache Neun und gleichzeitig die Summe aller Zahlen von Eins bis Neun, sodass in uns fortwährend ein geheime, eine intime Frage gestellt wird: nehmen wir Anteil an dem Leiden des Gottes, das in seinem Namen und ganz besonders in seiner ersten Hälfte, in der 15 von Jah (10-5), zum Ausdruck kommt? überbrücken wir den Zwischenraum zwischen uns und zwischen ihm, oder tun wir es nicht? wenn wir es nicht tun, bleiben wir unfruchtbar. 

     Der ganze Akt, wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch, ergiebt die Zahl 813 (138+675), und das ist dieselbe wie die des vorigen Aktes, wajomär Älohim j´hi Or waj´hi Or -- zur Ermahnung, dass wir die Trennung von Licht und Finsternis und ihre Entfremdung nicht auf ewig hinnehmen sollen. Eine Notlösung ist diese Scheidung, damit das Licht nicht immer wieder von der Finsternis verschluckt wird. Darum wird ihm ein Bereich ausserhalb des Zugriffs der Entartung gegönnt, und in dem Augenblick, wo sich die Finsternis dem Lichten hingiebt und das erste Wort aus dem Munde des Gottes erfüllt, geschieht schon die Einung, sie sind Zwei und doch Eines, und der Sohn wird empfangen. 

     Der Schluss-Akt des ersten Tages und der fünfte bisher, dem noch ein Nachspiel folgt, lautet: wajkro Älohim la´Or Jom w´laChoschäch kora Lajlah, „und es rief Gott zum Lichte hin Tag und zur Finsternis hin rief er Nacht“.

     Kora (100-200-1), „Nennen und Rufen“, hat wieder die Zweihundert und Eins, die schon da war mit Bora (2-200-1), dem „Erschaffen“, wodurch Alles beginnt, und mit Jora (10-200-1), „in Ehrfurcht Wahrnehmen“. Sie ist die Wurzel des „Sehens“ (Ro´ah, 200-1-5), und der Schöpfer sieht das Geschöpf gleichsam so wie der Mensch das Tier sieht, womit er in Versuchung geführt wird; er glaubt, sich des Tieres bedienen zu dürfen, wie es ihm passt, und ohne dessen Würde zu achten. Das ist der Schritt in die Vernichtung der Kreatur, die aber jetzt die Selbst-Vernichtung des Kreator nach sich zieht. Denn das Urteil, wonach die Götter zu sterblichen Menschen geworden, ist darum gefällt, weil sie durch ihr wiederholtes Vernichtungswerk allmählich korrumpiert worden waren und einer drastischen Kur zur Heilung bedurften, wie wir unserem Schicksal entnehmen. Dazu gehört auch, dass sie sich nicht mehr ungestraft an ihren Kreaturen vergreifen können wie bisher, unmittelbar sind sie nun selbst von deren Misshandlung betroffen.

     Im Sehen steht die Kreatur da als Aläf im Zeichen der Eins, als Prinzip des Stieres, und so kann der Mensch seine Einheit nur in ihm wiederfinden. Durch Europa, die „Weit-Blickende“, ist unser Vater der Stier, im Erdelement die unterste der vier Welten, die einzige aber, in der die Umkehr vom Abstieg zum Aufstieg möglich ist; und ohne dass wir bis in sie hinabsteigen, ist uns ein Aufstieg verwehrt: kai udejs anabebäken ejs ton Uranon ej mä ho ek tu Uranu katabas – „und niemand ist in den Himmel hinaufgestiegen, wenn er nicht aus dem Himmel herabstieg“ (Joh. 3,13). Wir haben gesehen, wie dieser Abstieg von einer gewissen Fraktion der Götter oder Kräfte gescheut wird, und dass darin die Voraussetzung für den Missbrauch der Kreaturen zu suchen ist. Deshalb wird jetzt ein neuer Anlauf gemacht, um dieses Hindernis zu überschreiten, und vor Rejsch-Aläf (200-1) steht Kof, die Einhundert, das Zeichen mit dem zwiefachen Namen, denn es bedeutet das „Nadelöhr“ und den „Affen“; und es ist das einzige der 22, das immer unter die Zeile hinabfährt, also in die unterste Welt.

     Kora heisst nicht nur „Rufen, Berufen, Einladen, Bestimmen“, sondern auch „Nennen und Heissen und Lesen“, und darüber hinaus noch „Treffen, Widerfahren, Begegnen“ -- im Sinne des zufälligen Eintreffens bestimmter Umstände oder Personen, welche dem jeweiligen Geschehen seine besondere Färbung und Bewandtnis verleihen. All das, was mir zufällig begegnet, will gelesen werden wie eine anfangs noch fremde Schrift in einer gleichfalls noch unbekannten, aber schon seltsam vertraulichen Sprache; ist doch darin die Berufung und das Nennen des Namens, den hier keiner kennt als derjenige, der damit angerufen wird aus dem Jenseits und zu seiner eigenen Überraschung bemerkt, dass er auf ihn reagiert. Da kann er nun peinlich berührt sein und schnell so tun, als wenn ein Missverständnis vorläge, um ihn zu verleugnen, indem er es als unverschämte Zumutung zurückweist, jetzt, da er es geschafft hat, sich vom Stier so weit wie möglich zu distanzieren und ihn zu schlachten und zu kastrieren und zu misshandeln, wie es ihm gut dünkt – sich als Affe ansprechen zu lassen. „Willst du der Affe deines Gottes sein?“ -- so polterte Nietzsche in Anbetracht der Conditio humana, und weil diese Frage rhetorisch gestellt war, haben wir es versäumt, im Affen unser Spiegelbild zu erkennen, so wie die Götter in uns das ihre. Aber der Affe ist auch die enge Pforte und das Nadelöhr, durch das unser Lebens-Faden mit dem Tierreich verwoben ist und nur dadurch auch mit all den anderen Wesen. 

     Kor (100-200), die Eins-Zwei in der Hundert, heisst „Kalt“, und je nachdem, wie wir den Affen verstehen, wird die Kälte sich äussern: als Herzens-Kälte des Wissenschaftlers, der dieses auch ihm verwandteste Wesen im Experiment auf grausamste Weise zerstückelt, um Aufschluss über seine eigene Krankheit zu erlangen, die er so nie bekommt -- oder als die Kaltblütigkeit, in welcher der Weise seiner eigenen Natur im Affen begegnet und sie ehrfürchtig heiligt. Kof ist das Zeichen der Eins in der dritten Dimension, in der Reihe der Hundert, die auch als das Zukünftige gilt; und damit wird gesagt, dass die erstere Abart der Kälte, die des Wissenschaftlers, der den Affen als Versuchstier missbraucht, eine Zukunft nicht hat, denn eine wirkliche Begegnung findet in diesem Rahmen nicht statt; sie verbleibt im Reiche der Finsternis, das im vorigen Akt bereits abgesteckt wurde. Hier dagegen wird nur der noch berufen und betroffen, der sich zuvor schon in der Begegnung mit dem Tier für das Lichte entschied.

     Kore (100-200-1), „Ruf“ und „Berufung“, hat die Zahl von Esch (1-300), „Feuer“, das dem Licht zugehört; und dieses Feuer ist bereits in Rosch (200-1-300), der „Haupt-Sache“, brennend. Isch und Ischah treffen sich darin, der Mann und die Frau, in der Brunst ihrer Liebe; und dieses Feuer ist immer ein Schmelz-Feuer auch, welches das edle Metall von seinen Schlacken befreit. Und nur daran, ob einer das Edle in sich selber freisetzt, lässt sich erkennen, ob er ein Liebender ist, alle seine äusseren Daten geben darüber keinerlei Auskunft. 301 ist siebenmal die 43 von Gam (3-40), was bedeutet, dass er alle die sieben Tage hindurch das Wunder der Öffnung in das Fest der Feste erlebt, bei dem das irdisch und zeitlich Begrenzte fröhlich verzehrt wird.

     In Bezug auf das Licht steht die Berufung im Imperfekt (Jikra, 10-100-200-1), in Bezug auf die Finsternis aber im Perfekt (Kora, 100-200-1). Der Bereich der Finsternis ist in sich vollendet, er kann durch keinen Ruf noch mehr ausgedehnt werden, da er bereits alles auf Erden umfasst; denn die Finsternis ist aus dem Thohuwawohu entstanden, aus dem Chaos des „Ich-Will“, mit dem jedes Wesen begabt ist -- aus der 430, der Zahl von Näfäsch, „Seele, Gemüt, Wille, Stimmung und Sehnsucht“, oder wie der jeweilige Zustand des Lebewesens sonst noch benannt werden könnte. Mehr als stockdunkel kann die Finsternis niemals sein, sie kennzeichnet die vollständige Abwesenheit jeglichen Lichtes, die steigerungsfähig nicht ist. Darin gleicht sie dem Abgrund, den sie verhüllt, denn jenseits dessen kann es nichts mehr geben, er ist der bodenlose Grund des freien Falles. Anders verhält es sich mit dem Licht, das in der Begegnung nie vollendet sein kann, denn immer erfolgt diese aufs neue und zeigt einen neuen Aspekt oder denselben in einem anderen Licht, ein prinzipiell nie abschließ- und beendbarer Vorgang, allein schon dadurch, dass die Beteiligten nie ganz dieselben sind wie zuvor, denn in jeder Begegnung verwandeln sie sich.

     Näfäsch (50-80-300) wird genauso geschrieben wie Noschaf, „Aufatmen, Sich-Ausruhen und Sich-Erholen“, Nofäsch ist die „Erholung“; und wir haben zu fragen: wer erholt sich hier wovon? Sind es die Götter, die sich in den Einzelwesen von der Verantwortung für das Ganze erholen? Dann wäre die Sorglosigkeit der Natur, die sich um das Einzelwesen, das sie in rauhen Mengen erzeugt, nicht kümmert und es den tausend Zufällen aussetzt, unter denen auch die widrigen sind, die es oft scheinbar blindlings vernichten, ein Ausdruck dieser Erholung. Aber das Chaos, in dem sich die Wesen befinden, ist kein einfacher, sondern ein zwiefacher Zustand (Thohu waWohu), also in sich nicht stabil; und 430 ist die fünfte Erscheinung der Dreissig, dessen Zeichen, das Lamäd, der „Stock des Treibers“ ist, der das Tier auch dorthin treibt, wohin es selber nicht will. Sollten die Götter in den Einzelwesen aufatmen und sich erholen, dann könnten sie es nur dann, wenn sie in ihnen die Ruhe fänden, welche die Unzerstörbarkeit schenkt. In dem ängstlich um sein eigenes Leben und um das seiner Brut besorgten Geschöpf ist nun tatsächlich die meiste Zeit über die allergrößte Seelenruhe und Zuversicht zu finden, was sich aus seiner höchst prekären Lage kaum logisch ableiten lässt. Wir kommen also nicht darum herum, auch in der Näfäsch einen Widerspruch zu konstatieren: die höchste Not im Kampf um das eigene Leben und das Leben der eigenen Gattung im Verein mit der größten inneren Ruhe. Das einzelne Wesen eksistiert nur kraft seines „Egoismus“, also der Fähigkeit, sich selbst zu erhalten, ohne die es keinen einzigen Tag übersteht; und seinen Tod übersteht es dadurch, dass es sich fortpflanzt. Die Grund-Motive der Selbst-Erhaltung und der Erhaltung der Gattung hat jedes Wesen in sich, den Hunger nach Nahrung und Paarung. Sorglos und beruhigt kann es sein, weil dieser doppelte Egoismus, der Wunsch nach der Erhaltung des mit sich selbst gleichen Wesens und der Wunsch nach der Erzeugung möglichst vieler ihm ähnlicher Wesen, auf doppelte Weise nicht erfüllt wird: aufgrund seiner Beschaffenheit kann es gleich sich selber nicht bleiben, denn es verändert sich im Laufe des Lebens; und dies gilt in viel größeren Zeiträumen auch für die Gattung, auch sie muss sich ändern, und schon der Sprössling gleicht so oft überhaupt nicht den Eltern.

     Wir bemerken, dass auch in uns selber die täglichen Sorgen und der tägliche Ärger gepaart sind mit der größten Gelassenheit, die soweit geht, dass wir allnächtlich im Tiefschlaf uns selber vollständig vergessen, um uns von da aus periodisch in das Chaos der Träume zu wagen, die so vielfältig sind, dass wir viele Leben in diesem einen erleben. Ziehen wir den Fall einer ernsten und mit Schlaflosigkeit einhergehenden Erkrankung des Selbst in Betracht, so sehen wir das ängstliche Haften am eigenen Ego und die Furcht vor dem Chaos, die Flucht vor den eigenen Träumen als das Grund-Übel, mit dem immer eine Verteufelung der Finsternis und der Nacht einhergeht, in irgendeiner absurden „Aufklärungs-Lehre“, die sich der Kranke hat aufzwängen lassen. Damit sind wir schon auf Tag und Nacht zu sprechen gekommen, die uns auf eine Weise begegnen, welche an die von Tod und Leben erinnert. Die beständige Unruhe und sehr oft ziellose Bewegung des Lebens, wie es uns heute der Tag zeigt und die gehetzten Gesichter -- und der tiefe Frieden auf dem Antlitz des soeben Verstorbenen. Die Abwesenheit der Todesangst und das innere Wissen, dass das eigene Leben als vereinzeltes gar nichts zählt, sondern nur im Zusammenhang mit dem Ganzen, das niemals zerstört werden kann, bringt auch in das Antlitz vereinzelter Menschen die Ruhe, welche den Tieren schon innewohnt.

     Was bedeuten die Namen Jom und Lajlah für den „Tag“ und die „Nacht“, mit denen das Licht und die Finsternis berufen werden? Stimmen sie mit der Anschauung unseres Alltags überein? Verweilen wir ein wenig bei Jom (10-6-40), dem „Tag“, den wir bereits erwähnten, als wir von Jam (10-40), dem „Meer“, sprachen, das derselben Wurzel entstammt. Hören wir den folgenden Vers: kai ejdon Uranon kainon kai Gän kainän, ho gar protos Uranos kai protä Gä apälthan kai hä Thalassa uk estin eti – „und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde, denn der erste Himmel und die erste Erde waren verschwunden, und das Meer giebt es nicht mehr“ (Apo. 21,1) – weil dort nichts Sicht- und Sagbares mehr das Ziel der Zeiten bezeichnet. Vergleichen wir diese Aussage mit einer anderen aus dem selben Kapitel: kai hoi Pylones autäs u mä klejsthosin Hämeras, Nyx gar uk estin eti – „und ihre Pforten werden nicht geschlossen bei Tage, denn eine Nacht giebt es nicht mehr“ (Apo. 21,25). Wenn dort immer nur Jom (10-6-40) ist und Jam (10-40) ist verschwunden, dann sind die Zehn und die Vierzig beständig verbunden durch Waw, das Zeichen der Sechs, die Zahl des Menschen, der ein Mann, eine Frau und ein Kind ist und seine Tierheit nicht mehr verleugnet. Nach der Drei, der Zahl des Mannes, der Vier, der Zahl des Weibes, und der Fünf, der Zahl des Kindes, erscheint der Mensch in der Sechs, und durch seine Potenz bahnt er den Übergang in die Acht. Indem er die Eins mit der Vier, die Einheit des Ganzen und deren doppelte Spaltung, in jeder Gegenwart, in jedem Moment mit sich selber verbindet, bricht der Tag in ihm an, weil er den Ruf zum Licht hin erhört. Und in der achtfachen Sieben und siebenfachen Acht wird der Weg für ihn frei, über sich selber hinaus zu wachsen und das Schicksal der Götter zu teilen.

     Eine solche Stellung kann er nur halten, wenn er als Mann mit der Mögichkeit, „Vater“ zu werden, sich nicht mit diesem verwechselt, sondern sich als sein Gleichnis versteht. Und wenn auch die Drei seine Zahl ist, so liegt doch die ursprüngliche Eins und deren erste Entzweiung jenseits von ihm. Nur als „Menschen-Sohn“ oder „Sohn-Mensch“, der auch der „Ein-Geborene“ ist, kennt er Aw (1-2), jenen Vater, denn als ein solcher war er dabei, als im Bejth, dem ersten Zeichen der Schrift, die Zweiheit aus einer für alle aus dieser Geborenen unbegreiflichen Einheit hervorging. Dieser verborgene Vater hat den Mutter-Schoß in sich und verkörpert die Einheit von Vater und Mutter. Als Mater dolorosa, als „Schmerzens-Mutter“, begegnet er uns in dieser Welt, die solange leidet, wie ihr Sohn umgebracht wird.     

    Hutos gar ägapäsen ho Theos ton Kosmon, hoste ton Hyion ton monogenä edoken – „so nämlich hat der Gott die Welt geliebt, dass er den Sohn, den Eingeborenen, hingab“ (Joh. 3,16). Wäre dieser Sohn rein männlich im gewöhnlichen Sinn, müsste hier monogenon stehen, aber monogenä ist weiblich, und dieses Versehen ist bestimmt nicht zufällig. Und wenn der Gott diese Welt so sehr liebt, warum sollten wir dann unsere Liebe zur Welt als Sünde missdeuten, wo wir doch in dieser Liebe übereinstimmen mit ihm? Die Sünde besteht aber darin, dass wir den Sohn in uns töten, und so hören wir noch: u gar apestejlen ho Theos ton Hyion ejs ton Kosmon hina krinä ton Kosmon, all hina sothä ho Kosmos di autu – „denn nicht hat der Gott den Sohn in die Welt gesandt, damit er die Welt verurteilen soll, sondern damit die Welt errettet werde durch ihn“ -- ho pisteuon ejs auton u krinätai, ho de mä pisteuon ädä kekritai, hoti mä pepisteuken ejs to Onoma tu monogenus Hyiu tu The´u – „wer ihm vertraut, wird nicht verurteilt, wer aber nicht vertraut, der ist schon verurteilt, weil er dem Namen des eingeborenen Sohnes des Gottes misstraut“ -- hautä de estin hä Krisis hoti to Fos elälythen ejs ton Kosmon kai ägapäsan hoi Anthropoi mallon to Skotos ä to Fos, än gar auton ponära ta Erga – „das aber ist das Gericht, dass das Licht in die Welt kommt und die Menschen die Finsternis lieber als das Licht haben, ihre Werke sind nämlich unbrauchbar“. Unsere Geschichte ist die Vollstreckung des Urteils, aber immer ist auch das Tun des Wahrhaftigen möglich, das Kommen ans Licht aus der Liebe zum Licht, das Rettung und Befreiung bedeutet, wie der Name Jehoschua, Jesus auf griechisch, besagt: der „Herr“ errettet, der Fall ins Unglück befreit.

     Mit der Liebe der Menschen zur Finsternis müssen wir uns näher befassen und fragen, ob nicht selbst darin, so pervers sie auch sei, wie im Verständnis der Liebe zur Welt noch eine andere Bedeutung liegt als die böse. Warum sonst hätte der Name, mit dem der Gott die Finsternis ruft, einen so bezaubernden Klang? Lajlah (30-10-30-5), die „Nacht“, ist mit Lilith (30-10-30-10-400), der Fürstin aller Dämonen, verwandt; der Überlieferung zufolge ließ sie sich von Adam nicht wie Chowah (Eva), sein Weib, unterwerfen, sie verkörpert den Abgrund des Weibes, das in der Frau, was der Mann niemals bändigen kann und was umso schlimmer wütet, je mehr Anlass zur Rache besteht. Lilith hat die archaische Endung Jod-Thaw (10-400), die wir in Reschith, dem „Anfang“, vorfinden und auch in Jehudith (Judith), die dem von ihr verführten feindlichen Häuptling in seiner Liebeserschöpfung den Kopf vom Rumpf abgetrennt hat.

     In Lajlah, der „Nacht“, steht Heh, die weibliche Endung, die Fünf, für die Einheit der Eins mit der doppelten Spaltung, für das Kind und das Fenster. Das Kind lebt mehr aus seinem „Unbewussten“ heraus, aus seiner nächtlichen Seite, und nur in der Nacht sind die Sterne zu sehen, die Künder so vieler und unermesslicher Welten, die am Tag vom Licht der Sonne verdeckt sind. Am ersten Tag der Schöpfung sowie an den folgenden Tagen haben wir es mit meta-fysischen Sachen zu tun, also nicht mit der fysischen Nacht und dem fysischen Tag, die sich ununterbrochen abwechseln -- die sind ein Gleichnis, das missverstanden wird, wenn man vergisst, was es meint, und auch nicht mehr danach fragt. Ein innerer Wandlungs-Prozess wird hier dargestellt, und weder das Licht noch die Finsternis sind nach dem doppelten Ruf, der ihnen bestimmt ist, dieselben wie vorher. 

     Zwischen Or (1-6-200), „Licht“, und Jom (10-6-40), „Tag“, ist der Unterschied 151, die Zahl von Kona (100-50-1), „Eifersucht“. Sie bewirkt den Eifer, mit dem ein jeder, der sich dem Lichte verweigert und seiner Berufung, die Zehn und die Vierzig in sich zu verbinden, weil er schon Em (1-40), die „Mutter“, missachtet und den verdoppelten Gegensatz für sich selber auszunützen gedachte, unweigerlich sich selber zerstört, denn so ist es als „Gericht“ in ihn hineingelegt worden. Dasselbe ist ausgesagt, wenn die Tore des Neuen Jerusalem jederzeit offen stehen, die Perfidie jedoch auf keinerlei Weise hinein kommen kann. Sie ist gleichsam mit Blindheit geschlagen, sodass sie den Eingang nicht findet, und die Nacht ist die schützende Hülle der Braut, denn das Neue Jerusalem wird die „Braut des Lammes“ genannt. Anstelle des Lammes hat sich der Sohn schlachten lassen, womit er an das vergessene Opfer des Vaters vom Uranfang erinnert und den Weg zur Erkenntnis eröffnet.

     Wir müssen Lajlah, die „Nacht“, würdigen, die den Liebenden seit jeher so wert ist, weil sie ihre Geheimnisse schützt. In der Zahl ist sie 75, das ist die dreifache Potenz der Fünf und die fünffache Fünfzehn, welche die Entfaltung der Fünf und die Essenz der Drei ist. Der Mann und das Kind werden von Lajlah zueinander geführt, mithilfe der Nacht wird zum Vater der Mann, der ihr und sein Geheimnis bewahrt. Ein anderes Wort mit der Zahl 75 ist Kohen (20-5-50), der „Priester“, aber wir haben uns diesen nicht vorzustellen als den Agenten im Sold einer noch so verbreiteten Sekte; denn sein Name ist auch kehen zu lesen und bedeutet dann „wie sie, ihnen entsprechend“, womit der weibliche Plural gemeint ist. Die Überlieferung bezieht den Kohen auf die Z´waoth (90-2-1-6-400), die „Heerscharen“, denn sie tragen die weibliche Plural-Endung Waw-Thaw (6-400). Also ist der ächte Priester „wie sie“ und ruht nicht eher, als bis er alles in ihren siegreichen Kampf um die Schwelle zur 500 geführt hat. Auf der Seite dieser Kriegerinnen und Dienerinnen setzt der Kohen sich ein, und deren Ziel ist nicht die Unterwerfung und Tötung der Männer im fysischen Sinn; gemeinsam mit ihnen kämpft er darum, das Männliche aus seiner Selbstbefangenheit zu befreien und es dem göttlichen Kind, das nur Lajlah, die Nacht, empfangen und austragen kann, der 500 zu weihen; und darum ist der Kohen wie Lajlah.

     Ein weiteres Wort mit der Zahl 75 ist die Frage Lamah (30-40-5), „Warum?“, wörtlich „für Was?“ Damit ist schon die Antwort gegeben: für die 45 von Mah (40-5), das heisst „Was? Welches? Wie?“ und auch „Etwas“. 45, worauf sich Lamäd, das Zeichen der Dreissig hier richtet, ist die Zahl von Adam (1-4-40), die Essenz der Neun und zugleich deren Entfaltung; und auf die Zusammengehörigkeit der Nacht mit der Neun, deren Zeichen Teth, die Gebärmutter, ist werden wir aufmerksam, weil wir fragen: für was diese Nacht? warum dauert die Finsternis immer noch an, in deren Schutz sich auch die Verbrecher bewegen? Aber diese Finsternis hat einen neuen Namen bekommen und heisst von nun an Lajlah; der Unterschied zwischen dem alten und dem neuen Namen ist 253 (328 minus 75), das ist die elffache 23 und die Summe aller Zahlen von Eins bis 22, also die Entfaltung des Weges durch die Gesamtheit der Zeichen, der über sie alle hinausführt. Es ist auch die Zahl von Gorän (3-200-50), der „Tenne“, wo das Getreide gedroschen und das Korn von seiner Hülle befreit wird.

     Dieselbe Zahl hat Ruchamah (200-8-40-5), der „weibliche Schoß“ und das „Erbarmen“, die „Barmherzigkeit“ auch. Denn der weibliche Schoß, der sich dem Männlichen öffnet, das die Erinnerung mit sich bringt an den Anfang der Dinge, erbarmt sich des Schöpfungs-Impulses und bejaht die Neuwerdung. Genauso geschrieben wird Rachamah, der „Aasgeier“, der (nach Deuteronomium 14,17) unter den „unreinen“ Vögeln aufgezählt wird. Das Erbarmen wird uns selbst im Tod noch gewährt, denn dass aus dem verstorbenen Leib neues Leben hervorgeht, wofür hier der Aasgeier steht, ist die Erlösung des sterblichen Leibes. 

     Rogan (200-3-50) heisst „Mäkeln, Murren, Hetzen, Verleumden“; und so kann es geschehen, dass die Verwandlung von Choschäch in Lajlah durch den Ruf der Göttin des Meeres missverstanden wird und verleumdet. Und weil sich solchen Hetzern die Lajlah nicht als Geliebte erweist, müssen sie zwanghaft „Licht in die Finsternis“ bringen, indem sie mit aller Gewalt in der Gebärmutter, deren Dunkel das Wachstum des Keimes schützt wie das Erdreich, herumpfuschen müssen und ihre Werke der Zerstörung vollbringen. Sie bestrafen sich selber am meisten, da sie die Liebe der Lajlah entbehren. Das Wort ist zusammengesetzt aus Li (30-10) und Lah (30-5), Li heisst „für mich“, und Lah heisst „für sie“ (die dritte weibliche Person in der Einzahl); der Weg geht von mir zu ihr hin, das Meinige wird zu Ihrem und gehört uns beiden gemeinsam.  

     Jom, der „Tag“, liebt Lajlah, die „Nacht“, genauso wie sie ihn liebt, weshalb sie sich auch auf Erden Tag für Tag und Jahr für Jahr  auf so schöne rhythmische Weise begegnen und keiner jemals über den anderen triumfiert. Sie sind wie Yin und Yang, die das jeweils andere aus sich, aus ihrer eigenen Mitte gebären, und zwar immer dann, wenn sie scheinbar absolut herrschen. Das zeigen im Verlauf eines Jahres die Sonnwenden an und im Verlauf eines Tages Mittag und Mitternacht. Hier haben wir das Wort „Tag“ in einem Sinne verwendet, der die Nacht mit einschließt, denn ein Tag ist nicht nur die helle Seite desselben, sondern auch seine dunkle, und so bezeichnet er eine volle Umdrehung der Erde um ihre eigene Achse. Das stimmt überein mit dem Schlussvers: waj´hi Äräw waj´hi Wokär Jom Ächad – „und es wurde Abend, und es wurde Morgen, Tag Eins. 

     In diesem Licht können wir Jom (10-6-40), den Tag, noch besser verstehen: es ist nicht die Eins und die Zwei, die darin zu einigen sind, sondern die Eins und die Vier in den Zehnern. Das aber heisst: eine einseitig nach dem Schema Gut-Böse handelnde Moral ist abstrakt und hat weder einen Bezug auf die Gegenwart noch auf die Vielheit, die darin waltet, so verfehlt sie ihr Ziel und ist Sünde. Zwar lassen sich alle Gegensätze, die nach der Entzweiung des Einen auftreten, auf den Ur-Gegensatz zurückführen, aber für jeden einzelnen Widerspruch, den wir in der Wirklichkeit finden, bedarf es einer anderen, ihm ganz eigenen und einzigartigen Weise, um ihn zur gemeinsamen Mitte zu führen, denn sein Ausgangs-Punkt ist von jedem andern verschieden. Und für diese nicht einfache, sondern doppelte und sich immer noch weiter vervielfachende Verschiedenheit steht die Vierzig, die Essenz der Acht.

    Die Zahl des Liebes-Paares Jom uLajlah (10-6-40/ 6-30-10-30-5) ist 137, die 34. Primzahl. 34 ist die Zahl von Go´al (3-1-30), „Erlösen, Befreien“; und 137 ist auch die Zahl von Moza (40-6-90-1), dem „Ausgangspunkt“ und dem „Aufbruch“; das heisst: jeden Wider-Spruch, jeden Gegen-Satz kannst du lösen nur dann, wenn du bis zu seinem Aufbruch zurückgehst, wobei sich herausstellt, dass es Dinge und Ereignisse aus der persönlichen Lebensgeschichte gewesen sein können, aber auch Erlebnisse der Vorfahren und Geschehnisse aus der kollektiven Geschichte, oft schon Jahrhunderte während, die einen erheblichen Einfluss auf dein gegenwärtiges Befinden ausüben. Nach der Erlösung in der Liebe von Tag und Nacht sehnen sie sich und erwarten deinen unverzichtbaren Beitrag. 137 ist die Schwelle zur 138, die wir fanden in der Zahl von wajawdel Älohim, „und es trennte der Gott“. Die Einheit von Tag und Nacht ist die Basis, auf der jede Trennung beruht, und in dieser Erkenntnis sind sie nicht mehr isoliert.

     Wajkro Älohim (6-10-200-100-1/ 1-30-5-10-40), „und es ruft die Göttin des Meeres“, womit der fünfte Akt anhebt, hat die Zahl 403, das ist die 13-fache 31 von Gath (3-400), „Kelter“; und was bei uns „Gethsemane“ genannt wird, heisst auf hebräisch Gath-Schämän, „Öl-Kelter“, die neben der Wein-Kelter am wichtigsten ist; in ihnen werden die Früchte des Ölbaums und des Weinstocks zerstoßen, zerquetscht und zermalmt, damit aus ihnen der Saft herausquillt, der zu Öl und Wein wird. Ein anderes Wort mit der Zahl 403 ist Gorar (3-200-200), „Schleppen und (mit Gewalt) nach  sich Ziehen“; es ist die Intensiv-Form von Gur (3-6-200), „ein Fremdling Sein, zeitweilig (irgendwo) Wohnen“; Ger (3-200) ist der Fremde, also das was wir in dieser Welt sind. Wenn wir unsere Heimat vergessen, dann klammern wir uns an das Fremde, von dem wir uns einreden, dass es unser Eigentum sei; und in diesem Fall müssen wir mit Gewalt geschleppt werden zur Kelter, weil uns der Tod ganz schrecklich erscheint und wir uns weigern, den Prozess der Umwandlung zu dulden, sodass wir, wenn es nach uns ginge, lieber als wertlos gewordene Früchte verfaulen.

     Die Wendung la´Or Jom (30-1-6-200/ 10-6-40), „zum Licht Tag“, ist in der Zahl 293 dasselbe wie b´Äräz (2-1-200-90), „auf Erden“, wörtlich „in der Erde“ oder „im Ich-Will, in den Eigen-Willen hinein“. Zwei-Eins ist Bo, „Hineingehend, Kommend“, hier in die Erde, die der Lichtlauf, der Wille des Lichts ist, der sich darin zeigt, wie sich das Licht auf Erden und in unserem eigenen Willen verhält und wie wir darauf reagieren. Tow waRa (9-6-2/ 6-200-70), „Gut und Böse“, hat denselben Wert wie la´Or Jom, woraus erhellt, dass alles an den Tag kommen muss. Und besser als dazu gezwungen zu werden ist es, wenn wir im Lauf der Zeit lernen, uns freiwillig im Licht der Erkenntnis des Missbrauchs zu überführen, am besten schon in dem Moment, wo er im Herzen aufkeimen will und nicht erst nach der vollbrachten schändlichen Tat oder dem Aussprechen der tödlichen Formel. 

     W´laChoschäch kora Lajlah, „und zur Finsternis rief er Nacht“. Choschäch (8-300-20), die „Finsternis“, hatte im vorigen Akt den bestimmten Artikel, das Heh zu Beginn, und wurde haChoschäch genannt, wodurch sie die 333, die dreifache 111 von Aläf (1-30-80), dem Zeichen des Einen, erhielt; und durch Lamäd, die 30 am Anfang, welche die Richtung angiebt, wird sie jetzt zur 358 von Nachasch (50-8-300), „Schlange“, und Maschiach (40-300-10-8), „Christos“. Dass er die Richtung auf die Finsternis hin nicht gescheut hat und der Begegnung mit der Schlange nicht auswich, darin bewährt sich der „Messias“, weshalb er sagen kann: kai kathos Moysäs hypsosen ton Ofin en tä Erämo, hutos hypsothänai dej ton Hyion tu Anthropu, hina Pas ho pisteuon echej Zoän ajonion – „und genauso wie Moses die Schlange in der Wüste erhöht hat, muss auch der Sohn des Menschen erhöht werden, damit jeder, der vertraut, ewiges Leben in sich hat" (Joh. 3,14-15).

     W´laChoschäch kora, „und zur Finsternis ruft er, und der Dunkelheit ist er begegnet“, ergiebt 665, eins vor der ominösen Zahl der menschlichen Bestie, die nichts mehr kennt als nur noch sich selber. Ein Wort mit derselben Zahl ist Ssithrah (60-400-200-5), „Schutz und Schirm“, ssitherah gelesen: „sie verbirgt, sie verhüllt, sie beschützt, sie hält geheim“ -- die dritte Person weiblich, in der wir die Göttin erahnen (vergleiche das Motiv der „Schutzmantel-Madonna“). 665 ist siebenmal 95, siebenmal der Summenwert von Zadej, dem Zeichen der Neunzig; und so bitten wir darum, dass uns alles Zeitliche in dieser ganzen sichtbaren Schöpfung entrissen wird und wir ihm, um es zu bergen im Schoße der Göttin, wo es abgeschirmt ist gegen den Missbrauch, es für sich selbst auszubeuten. Und darum dürfen wir sterben und jede Nacht schon das Wunder des Schlafes erleben.

     W´laChoschäch kora Lajlah, ist 75 mehr als 665, also 740, die Zahl von Schiascha (300-70-300-70), „Spielen“, und auch die von Kärän Jisch´i (100-200-50/ 10-300-70-10), dem „Horn meiner Rettung“, dem „Strahl meines Heils“. 740 ist zehnmal 74, zehnmal die Aufforderung Da (4-70), „Erkenne!“, und zehnmal Ed (70-4), „Zeuge“. Dieser Zeuge ist unbestechlich, und erst wenn du sein Zeugnis zehnmal anerkannt hast, kannst du wieder ächt spielerisch werden und giebst dich nicht mehr mit einem lächerlichen Abklatsch zufrieden. Wa´ähjäh Äz´lo Omon wa´ähjäh scha´aschu´im Jom Jom m´ssachäkäth l´Fonajo b´chol Eth – „und ich bin an seiner Seite (voller) Vertrauen, und ich bin spielend Tag für Tag, lachend zu seinem Angesicht hin in aller Zeit“ – m´ssachäkäth b´Thewel Arzo w´scha´aschuaj äth Bnej Adam – „lachend in der Erde Vergehen und spielend mit dem Du-Wunder der Menschensöhne“ -- so spricht Chochmah, die „Weisheit“, in den Maschlej Schlomoh (den „Sprüchen“ von Salomon, 8,30-31).

     Das ist die Umkehrung des Verhältnisses zwischen den Gottessöhnen und den Menschentöchtern, welches zu Mabul, der „Sintflut“, wörtlich dem „Verschwinden“, geführt hat; und alles blüht auf im Licht dieser Weisheit, die eine Frau ist, die eingeborene Tochter des Gottes. Wer gerettet ist und befreit, wird wie ein spielendes Kind, nicht aber kindisch und albern, weil er nicht alt werden will, sondern so wie ein Kind spielerisch die Möglichkeiten aller Welten erprobt in dem todernsten Spiel, das noch keinen verletzt. Um nicht nur selber gerettet zu werden, sondern auch zu befreien, muss es spielerisch zugehen, ohne die lastende Schwere, die sich selber ernannte Würdenträger aufladen. Schiascha (300-70-300-70), „Spielen“, und Joscha (10-300-70), „Retten, Befreien“, wo Jehoschua herkommt, stammen aus der Wurzel Schin-Ajn (300-70), die in der 740 verdoppelt ist. Sie liegt auch Scho´ah (300-70-5), zugrunde, der „Stunde“ und dem „Aufmerksam-Sein“, dem „genauen Hinhören“. Das Mitspielen verlangt das Hören aufeinander und auch das einander Gelten-Lassen, die gegenseitige Achtung, weshalb man von den Musikanten sagt, dass sie spielen.

     Der erste Teil des fünften Aktes wajkro Älohim la´Or Jom ist 696 (403+293); das ist dasselbe wie die Äusserung Jesu am Kreuz: Eli Eli lamah asawthani (1-30-10/ 1-30-10/ 30-40-5/ 70-7-2-400-50-10), „meinGott, mein Gott (oder: meine Kraft, meine Kraft), warum hast du mich verlassen?“ (Matth. 27,46). Aber dies ist kein spontaner Aufschrei, so als ob er unvorbereitet und entsetzt gewesen wäre angesichts dessen, was ihm widerfuhr, und nun an allem verzweifelt, wie es ihm so oft wie falsch unterstellt wird; sondern er hebt zum Gesang an, zum Gesang des 22. Psalmes, der mit diesen Worten beginnt. Seine fysischen Kräfte reichen nicht weiter, doch seine Seele singt ihn zu Ende; und die Schluss-Strofe lautet: Sära ja´awdänu jessupar l´Adonaj laDor w´jagidu Zidkatho l´Om nolad ki ossäh – „ihm dient der Samen, in Bezug auf den Herrn erzählt er dem Geschlecht, und sie werden seinen Freispruch einem Volke mitteilen, das geboren wird, denn er hat es bewirkt“.

     Die Gottverlassenen haben den Einen fixiert an die Vier, an das Kreuz, um im missverstandenen Namen der Mutter das Opfer ihres Sohnes zu fordern. In gewissen Kulten wurde ein auserwählter Jüngling der Großen Mutter im Frühling geschlachtet, und sein zerstückeltes Fleisch musste blutend den Acker befruchten. Doch auf Golgatha wird der Sohn von der Mutter getrennt: Gynai ide ho Hyios su, „Weib, sieh deinen Sohn!“ so spricht er zur Mutter und: ide hä Mätär su, „sieh deine Mutter“, zum Jünger, dem geliebten (Joh. 19,26-27); und so bricht er als der Eine die Vormacht der Mutter, die der Göttin längst schon missfiel, um als Lebendiger aus dem Tode zu kommen.

     Zu den 696 der ersten kommen die 740 der zweiten Hälfte des fünften Aktes, und es ergiebt sich die Zahl 1436, das ist viermal die 359 von Ssatan (300-9-50), dem „Widersacher“. Hätte also der Gott nicht auch der Finsternis noch zugerufen, dann wäre uns jener erspart geblieben; aber dadurch, dass die Finsternis einen neuen Namen bekam, hat die Schonung ein Ende, es bleibt uns nichts mehr erspart, und alles wird nun ausgegeben. Denn Lajlah, die Nacht, so sehr sie das Geheimnis der Liebenden schützt, so schonungslos entschleiert sie auch in den Träumen die geheimsten Motive, denn in ihr wird der Licht-Keim empfangen, aber nur wenn du willst und sie liebst. Viermal erscheint der „Hinderer“, um dich zu prüfen, wie ernst es dir damit ist, den Teufelskreis aufzusprengen. Seine Zahl ist eins vor der 360, der Vollzahl des Kreises, und an der Schwelle, in der 73. Primzahl, entscheidet es sich, ob du entwöhnt und reif genug bist, diesen Kreis zu verlassen, um in den nächst höheren oder inneren der Spirale zu finden, die in das Zentrum hineinführt. In jeder Vierheit ist das Fünfte die Einheit der Mitte, was auch ausgesagt wird in Gen. 2,10: w´Nohar joze me´Edän l´hischkoth äth haGan umischom jipored w´hajho l´Arbo´ah Roschim – „und ein Strom geht hervor aus der Wonne, um zu tränken den Garten, und von dort zerteilt er sich und wird zur Vierheit der Häupter“ -- und auch da wo wir hören: kai enopion tu Thronu hos Thalassa hyalinä homoia Krystallo, kai en Meso tu Thronu kai kyklo tu Thronu tessara Zoa gemonta Ofthalmon emprosthen kai opisthen – „und im Angesichte des Thrones (war etwas) wie ein gläsernes Meer, ähnlich Kristall, und inmitten des Thrones und rings um den Thron vier Lebewesen, voller Augen hinten und vorne“ (Apo. 4,6). Hier sind die vier Lebewesen, der Löwe, der Stier, der Mensch und der Adler, so eng mit dem Einen verbunden, dass sie es selbst sind, die Mitte, die das göttliche Kind ertragen kann und es zugleich schützend umringt. Im fünften Akt des ersten Tags wird entschieden, ob einer durch die satanische Seite dieser vier Wesen hindurchkommt, an den vier Hütern vorbei in das Innere, was ihm unmöglich ist, solange er dem Widersacher nicht viermal in sich selber begegnet. Bei Jesus waren es die drei Versuchungen in der Wüste und die vierte am Kreuz, als seine Mörder ihn schmähten: Allus esosen, heauton u dynatai sosai, ho Christos ho Basileus Israel katabato nyn apo tu Stauru, hina idomen kai pisteusomen – „Andere hat er gerettet, sich selbst kann er nicht retten; der Christus, der König von Israel, steige nun herunter vom Kreuz, damit wir sehen und glauben." (Mark. 15,31-32)

     Und nun folgt noch das Nach-Spiel: wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Ächad – „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Eins“. Diese Wendung wiederholt sich am Ende aller sechs Tage mit der jeweiligen Zahl, und nur am siebenten bleibt sie aus. Sechsmal werden wir daran erinnert, dass die Finsternis dem Licht so wie der Abend dem Morgen vorausgeht, und bis zum heutigen Tage beginnt der neue Tag bei den Juden mit dem Untergang der Sonne und dem Einbruch der Nacht; und es ist die Nacht, die den Tag aus sich gebiert. Ha´Om haholchim baChoschäch ro´u Or gadol joschwej b´Äräz Zalmowäth Or nogah alejhäm – „das Volk, die in der Finsternis wandeln, sie sehen ein großes Licht, die in der Erde, im Schatten des Todes wohnen, Licht erstrahlt über ihnen“ (Jes. 9,1).

      In diesem Sinn ist es richtig, die Finsternis mehr als das Licht zu verehren, weil sie zur Geburt des Lichtes hinführt. Wenn aber einer die Finsternis um ihrer selbst willen schätzt, indem er das Licht, das aus ihr hervorkommen will, verabscheut und zurückstößt, dann ist er wie ein Mörder des Kindes. Doch ohne die Finsternis der Nacht zu lieben, kann dieses Kind empfangen nicht werden.

    Dem Refrain des Liedes von den sechs Tagen gemäß hat ein jeder von ihnen eine dunkle Hälfte und eine helle. Die Nachtseite des ersten Tages enthält die Erschaffung von Himmel und Erde, das Thohuwawohu auf Erden, die Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds und das brütende Schweben der Ruach auf dem Antlitz der Wasser. Der Morgen beginnt mit der Lichtwerdung, und alles folgende ist Bewusstwerdung. Und so ist es auch in unserem Leben: in seiner ersten Hälfte träumen wir noch, einen wüsten Traum gleichsam, mit allen Schrecken und Wundern desselben, um dann in der Mitte des Lebens den Weckruf des Morgens zu hören, in dessen heraufkommendem Licht wir uns des Traumes besinnen. Unsere Träume sind nicht zu verachten, aber unsere Antwort kommt erst mit dem Tage, mit dem Bewusst-Sein und dem Innewerden der Lage, in der wir uns befinden als sterbliche Wesen – und diese Antwort kann sehr verschieden ausfallen. Wir haben etwas in uns, das „Gewissen“ genannt wird und uns ein untrügliches Gespür dafür giebt, ob unsere Antwort der Sache gerecht wird. Wir können es zwar betäuben, aber nie gänzlich ausschalten, und auch wenn es seit frühester Kindheit auf abscheuliche Weise manipuliert und scheinbar zum Verstummen gebracht worden ist, wird es im aufmerksamen Hinhören wieder lebendig.  

     Äräw (70-200-2), der „Abend“, ist im Hebräischen ein äussserst vieldeutiges Wort, und wir können froh sein, wenn wir bis zum sechsten Tage seinen Bedeutungsumfang einigermaßen begreifen. Betrachten wir es zunächst als die Verschmelzung von Or (70-200) und Row (200-2): Or ist vom Klang her dasselbe wie Or, „Licht“, an der Stelle des Aläf steht aber das Ajn; Or bedeutet „Erwachend“ und ist das Partizip von Ur (70-6-200), „Aufwachen, Wach-Werden und -Sein“; genauso geschrieben werden Or, „Haut“, und Iwer „Blind“. Ajn, das Zeichen der Siebzig, hat das Auge als Inbild, und in der Verbindung mit Rejsch, dem menschlichen Haupt, wird es blind, was darauf hinweisen könnte, dass wir mit unseren Augen nicht mehr das ganze Wesen des Lebens sehen und unser Gattungs-Standpunkt uns blind gemacht hat. Das Gehirn ist mit den Augen entstanden aus einer Einstülpung des äusseren Keimblattes nach innen, des „Ektoderm“, was wörtlich „Aussen-Haut“ heisst; und somit sollten wir wie die Schlangen von Zeit zu Zeit unsere zu eng gewordenen Häute abwerfen und unser Bewusstsein erweitern, um aus unserer Selbst-Verblendung zu schlüpfen.   

     Es mutet zunächst paradox an, dass mit dem Abend, der Zeit vor der Nachtruhe, etwas erwachen sollte, und noch dazu Row (200-2), die „Vielheit“; aber wenn wir bedenken, dass die Vielheit der Sterne nur in der Nacht sichtbar wird und die Vielfalt der Möglichkeiten in den Träumen ungleich viel größer ist als am hellen Tag, leuchtet es ein. Eraw, genauso geschrieben wie Äräw, der „Abend“, heisst „Mischen, Vermischen“, und somit ist die Zeit, da das Licht untergeht, auch die der Vermischung. Wie in der Abenddämmerung die Konturen der einzelnen Dinge verschwimmen und ineinander aufgehen, so verschwinden auch die Grenzen der einzelnen Wesen im Schoße der hereinbrechenden Nacht; und im Traum, den sie träumen, ein jedes für sich, sind sie auf geheimnisvolle Weise miteinander verbunden; ein jedes vermischt sich darin mit jedem, und sie erfahren viel mehr voneinander als das, was sie sich in den Tagen gestehen.

     Eti mikron Chronon to Fos estin, peripatejte hos to Fos echete, hina mä Skotia hymas katalabä, kai ho peripaton en tä Skotia uk oiden pu hypagej – „noch eine kleine Zeit ist das Licht; wandert herum, solang ihr das Licht habt, damit euch die Finsternis nicht überfällt; und wer in der Finsternis herumwandert, der weiss nicht wo er hinabfährt“ (Joh. 12,35). Auch hier ist eine Abendstimmung gegeben, denn wenn das Licht nur noch eine kurze Zeit da ist, ist es schon Spätnachmittag oder Abend, womit die Zeit vor dem Sterben gemeint ist. Während des hiesigen Lebens sollen wir alle Horizonte erwandern, damit uns der Abgrund des Todes nicht einschließt. Am Abend des ersten Tages geht das Licht unter, das vor ihm da war -- und somit die Vorzeit. Und im Anfang aller sechs Tage verdämmert das Licht des jeweils vorherigen Tages, sodass sie ineinander verwoben sind und alle aus dem Zeitlosen kommen.

    Hier halten wir inne und stellen die Frage: warum ist die Welt nicht schon am ersten Tage vollendet? ist nicht alles vorhanden? fehlt es denn an irgend etwas? Wir können nichts finden, das wir vermissten, und im Gleichnis des Lichtes, in der Begegnung von Tier und Mensch, ist uns der Kern von allem gegeben. Also kann es nicht daran liegen, dass uns etwas vorenthalten wurde, das wir nun einklagen müssten, warum die Schöpfung sich fortsetzt, sondern daran, dass etwas in uns -- nennen wir es den Satan und seine Liga, der aber kein Gegen-Gott ist, sondern eine konservative Kraft in der Runde der Götter -- sich dem Lichte verweigert und am erloschenen Glanz der früheren Welten festhält, um der jetzt fällig gewordenen Begegnung auszuweichen – und die Fortsetzung der Schöpfung ist ein Versuch der Götter, ihre eigene Zwietracht zu heilen.

     Auf der menschlichen Ebene finden wir sieben Möglichkeiten, dem Sinn der sieben Tage zu widersprechen, in den sieben „Todsünden“ vor; und wenn wir sie besinnen, dann fällt dem ersten Tag die Superbia zu, der „Stolz“ oder „Hochmut“, der sich weigert, dem Tier in sich selbst und in der Welt zu begegnen. Die sieben „Todsünden“ entsprechen den „sieben Dämonen“ der Mirjam von Magdalah, in denen wir unsere eigenen zu erkennen haben, denn sie ist die Geliebte des „Herrn“. In Luk. 8,2 wird sie als die erste von drei Frauen genannt, die ihm dienen mit ihrem Vermögen, und sie wird so eingeführt: Maria hä kalumenä Magdalänä af häs Daimonia hepta exelälythej – „Maria, die genannt wird Magdalena, aus der er sieben Dämonen erlöste“; und in Mark. 16,9 lesen wir: anastas de proj protä Sabbatu efanä proton Maria tä Magdalänä, par häs ekbebläkej hepta Daimonia – „auferstehend aber am Morgen des ersten Schabath erschien er zuerst der Maria, der Magdalena, aus der er sieben Dämonen hinauswarf“. Hier klingt es so, als sei das Freiwerden von den sieben Dämonen die Voraussetzung dafür, dass sie ihn sehen konnte als erster Mensch nach seinem Tod.

     Der Dämon des ersten Tages heisst Superbia, Stolz und Hochmut; und wenn wir bedenken, wie er sich äussert im Weibe, dann erkennen wir ihn auch im Mann, denn Mann und Weib sind nichts für sich selber und bestehen nur im Hinblick auf einander. In einer Frau vom Format der Magdalena, der berühmten Hetäre, offenbart sich der Stolz in der Verachtung des Mannes, weil er so leicht verführbar ist und in die Irre zu locken; und umgekehrt neigt der Mann dazu, die Frau zu verachten, weil er so leicht auf ihre Künste hereinfällt und wegen ihr seine Bedürftigkeit spürt. Die Mirjam von Magdalah hat bestimmt eine tiefe Enttäuschung empfunden, weil ihr Geist nicht erkannt worden ist; und Kirkä, der Zauberin, die alle Männer in Schweine verwandeln konnte, erging es nicht besser; und so wie diese den Odysseus, so lernte jene den Jesus zu achten, da sie ihn nicht auf ein ein bloßes Tier zu reduzieren vermochte. Diese zwei Männer sind sich darin ähnlich, dass sie das Tier in sich nicht verleugnen, und ein Mann, der seine Tierheit bestreitet, macht sich lächerlich. Aber der gewaltige Unterschied zwischen den beiden ist der: Odysseus hat das Tier in sich diszipliniert, weil er ein Ehemann war, der wegen der Ehe den Krieg um Troja geführt hat, Jesus aber liebte die Huren. Der Mann versucht in der Ehe, rückwärts gewandt bis zum Säugling, den Allein-Besitz der Mutter wiederherzustellen; und der Name Odysseus bedeutet der „Hassende“ oder der „Hasserfüllte". Im Grund seines Herzens hasst er die Frau, weil er insgeheim weiss, dass ihr Besitz ihm nicht zusteht; und darum wird er von seinem eigenen Sohn, den er mit der Kirkä gezeugt hat, von Telegonos getötet; und dieser nimmt sich die legitime Gattin seines Vaters, die Penelopä, zum Weib, während Telemachos, der Sohn von Odysseus und seiner Ehefrau, mit Kirkä, die sein Vater nicht zu erlösen vermochte, Hochzeit feiert (siehe Karl Kereny: die Mythologie der Griechen). Jesus jedoch sucht in der Frau nicht die Mutter als Sohn, er will sie nicht besitzen, sondern sie aus ihrer Besessenheit lösen; die Frau selbst spricht er frei, um ihr frei zu begegnen, sodass er die Aufgabe der Einung der keuschen Hausfrau und der lasziven Hure, der unberührbaren Mutter und der gefährlichen Hexe, der Chowah und der Lilith, nicht mehr auf den Sohn abwälzen muss, auf den Mann in der nächsten Generation, er selbst nimmt die Herausforderung an.

     Maria hä Magdalenä, par häs ekbebläkej hepta Daimonia, „Maria, die Magdalena, bei der er sieben Dämonen hinauswarf“, besagt auch: „wegen der er sieben Dämonen hat hervortreten lassen“. Denn nur wenn sie alle sieben aus dem Inneren heraustreten, das heisst aus dem Unbewussten bewusst werden können, sind wir fähig, sie loszuwerden. Wenn sie dagegen von einem „Exorzisten“ nur ausgetrieben werden, dann kommen sie um so wütender und stärker zurück (vergl. Matth. 12,43-45).  

    Die Zahl von Äräw (70-200-2), dem „Abend“, ist das Produkt von 16 und 17, der doppelten Acht und der achten Primzahl, der Sechs und der Sieben in der zweiten Reihe der Einer – und das Vierfache von Chajm (8-10-10-40), dem „Leben“, das im Hebräischen im Dual steht und kein Leben ist, wenn es nicht hier und dort, im Diesseits und Jenseits zugleich lebt. An jedem Abend vervielfacht sich die Entzweiung und verlangt nach der Bejahung des Einen; und im Übergang von der Sechs in die Sieben nimmt der Mensch seine ganze Vergangenheit mit in die Zukunft. Wajhi Äräw, „und es wird Abend“, ist in der 303 dasselbe wie rochzah (200-8-90-5), „sie badet“, womit niemand anders gemeint sein kann als die Göttin des Meeres. Denn in der Vermischung, die einer Orgie gleicht, das heisst einer Heiligen Handlung, in dieser Nacht, die mit dem Abend beginnt und wie ein Welt-Untergang ist, wird nichts mehr verneint. Afroditä, die Meeres-Geborene, die Göttin der Liebe, die auf einem Ziegenbock reitet, wäscht im Werden des Abends nur den Schmutz von sich ab und geht neu und strahlend am Morgen aus diesem Bade hervor. Rochzah, „sie badet“, ist die Verschmelzung von Ruach, „Geist-Wind“, und Chozah (8-90-5), „Halbieren“. Chazi (8-90-10) ist die „Hälfte“ und Chuz (8-6-90) „Ausserhalb, Draussen“. Die grundsätzliche Halbierung ist die von Himmel und Erde, und in der Werdung des Abends sind sie wieder vereint, der Wind von draussen dringt wie ein Dieb in der Nacht auch in das Innere ein, und in den Träumen giebt es keine Trennung mehr zwischen Innen und Aussen.

     Bokär (2-100-200), der „Morgen“, die „Frühe“, ist b´Kor gelesen „in der Kälte, im Kühlen“. Es begegnet uns wieder die Verbindung von Kof und Rejsch, vom Affen als Nadelöhr und dem Prinzip des Menschen, die wir schon sahen in Kora (100-200-1), dem „Ruf“, der „Berufung“. Da wir aber diesem Ruf nicht gehorchten, sind wir am Morgen unvermittelt und wie zur Strafe in die Kälte hineinversetzt worden, die noch aus der Nacht stammt, aus der Abwesenheit des Lichtes. Wir können erleben, wie die Nacht, und in der Wüste besonders, eine Abkühlung mit sich bringt nach der heftigen Erhitzung während des Tages, die noch am Abend nachglüht in der mit heftiger Reibung einhergehenden allgemeinen Vermischung. Kor (100-200) ist das „Kühle“ und in ihm treffen sich Affe und Mensch und wiederholen das Opfer von Aw (1-2), dem „Vater“, der die Einheit in die Entzweiung dahingab, in alle Zukunft. Und wohl erkennen sie beide, dass sie Eins waren und immer noch Eins sind, aber zugleich zwei Verschiedene. 

    Biker, genauso wie Bokär geschrieben, heisst „Nachsinnen, Nachdenken“ und auch „Besuchen“. Wenn wir uns den Botschaften der Nacht, ob wir uns nun an die Träume bewusst erinnern oder nicht, nachsinnend hingeben und die Leidenschaft sich abgekühlt hat, dann reflektieren wir im Nebel des Morgens den Besuch der Gestalten der Nacht, der Toten, der noch hier Lebenden und auch der Geister aus anderen Welten; und wir besuchen sie, weil ihre Gastfreundschaft uns gewiss ist. 

     Die Zahl von Bokär, dem „Morgen“, ist 302, und das ist in der Verbindung von Schin und Bejth Schuw (300-2) „Umkehr und Heimkehr“, Metanoia auf griechisch, „Sinneswandel“ oder „Reue“ auf deutsch. Der Inhalt des Evangeliums wird in Mark. 1,15 kurz zusammengefasst so angegeben: peplärotai ho Kairos kai äniken hä Basileja tu The´u, metano´ejte kai pisteuete en to Euangelio – „erfüllt ist die Zeit und gekommen das Königreich Gottes, kehrt um und vertraut in das Fleisch“. Euangelion, die „gute Botschaft“, hat im Hebräischen nur die Entsprechung Bossar, „Botschaft, Nachricht“ und „Fleisch“. Und wenn wir das Gute hinzufügen würden, dann hätten wir „gutes Fleisch“, das Fleischliche wäre uns gütig, weil wir anerkennen könnten, dass die Botschaft des sterblichen Leibes immer gut ist, da er die Lüge nicht kennt. Darin gleicht er dem Tier, der als Affe durch die Erfindung der Lüge schon Mensch wird.

     Die Umkehr von Schuw ist Busch (2-300), „Sich-Schämen, Beschämt-Sein und -Werden“; und es schämt sich der Mensch, wenn er seiner äffischen Natur inne wird, aber noch ist die Frage: warum? Er schämt sich, weil er glaubte es nötig zu haben, sich selbst zu belügen. Aber in Bokär, dem „Morgen“, muss er seiner Wahrheit, ein nackter Affe zu sein, ansichtig werden und darin seinen begrenzten Gattungs-Standpunkt überschreiten mithilfe der Scham vor sich selber. In der Zahl von wajhi Wokär, „und es wird Morgen“, haben wir die 333 von haChoschäch wieder vor uns, der Finsternis mit dem bestimmten Artikel. Sie ist keine allgemeine Verdunkelung, der wir hilflos ausgesetzt wären, sondern eine für uns ganz bestimmte, unsere eigene nämlich. In der Zahl ist das Werden des Morgens und diese Finsternis ein und dasselbe, die Drei in allen drei Dimensionen der Zeit, was uns zeigt, wie wir in der Scheidung von Licht und Finsternis und von Gut und Böse, in unserem ängstlichen Festhalten an der einfachen Spaltung, überwunden werden an jedem Morgen, der die dreifaltige Drei mit sich bringt.

    Wajhi Äräw (6-10-5-10/ 70-200-2), „und es wird Abend“, hat die Zahl 303, die Drei in der Vergangenheit und in der Zukunft, während die Gegenwart fehlt. Das ist der Vermischung zu danken, und als Bote der Nacht kündet der Abend von deren Träumen, die sich auf die Vergangenheit und auf die Zukunft beziehen und in kürzester Zeit ein ganzes Leben zu umfassen vermögen; und dass der Tiefschlaf keine Gegenwart kennt, versteht sich von selbst. Wajhi Äräw wajhi Wokär, „und es wird Abend, und es wird Morgen“, ergiebt die Summe von 303 und 333, das ist zwölfmal die 17. Primzahl, zwölfmal die 53 von Äwän (1-2-50), dem „Stein“, und von Niba (50-2-1), der Umkehr davon, „Begeistert-Sein, als Profet Reden“. Äwän, der „Stein“, ist die Verschmelzung von Vater und Sohn (Aw, 1-2, und Ben, 2-50), und der „Begeisterte“ erkennt aus der Fünfzig die Einheit der beiden. Der „Profet“ sieht in allem ein Gleichnis, weil er den Sinn des Namens „Adam“ erfasst, und damit offenbaren sich ihm überall Zeichen. 

    Der Wechsel von Tag und Nacht mit ihren Übergängen von Abend und Morgen ist die Folge davon, dass sich die Erde um sich selbst dreht und somit jeweils eine Hälfte der Sonne zu- und die andere von ihr abgewandt ist; und in der Nacht liegt die Erde in ihrem eigenen Schatten. Wenn wir die Sonne als ein Symbol für die verschwenderisch ausgestrahlte Liebe der göttlichen Kraft sehen könnten, dann entfiele die Klage über die Abwendung Gottes. Du selbst hast dich von ihm abgewandt, indem du dich drehst um dich selber, die Liebe Gottes jedoch hat damit garnichts zu tun, sie veschwendet sich fort unablässig. Aber deine Abwendung ist nicht umsonst, denn anders könntest du dich nicht von den Eindrücken des Tages erholen und mit Freude die Sonne begrüßen. Und noch etwas sagt uns diese: du drehst dich nicht nur um dich selber, du drehst dich auch um mich, und im Rhythmus des Jahres sind Licht und Finsternis noch einmal auf wunderbare Weise verbunden.     

     Jom Ächad (10-6-40/ 1-8-4) ist der „Tag Eins“ und auch der „einzige Tag“, der durch Abend und Morgen hindurchging und den Tag Zwei aus sich hervorruft. Das ursprünglich Eine können wir niemals begreifen, wir sind aber aufgerufen zur Umkehr, das heisst, wir sollen vom Zweiten das Erste erspüren und noch besser vom Dritten bis zum Siebenten hin alle Sieben als Erläuterungen des Ersten auffassen, denn durch unseren Unverstand sind sie gekommen. In der Zahl ist Ächad die Dreizehn, die wir schon fanden in der Liebe des Feindes. Achad, genauso geschrieben, heisst: „ich gebe ein Rätsel auf“ und „ich freue mich“ -- auf deine Lösung. Chad (8-4) ist das „Scharfe“ und auch der „Scharfsinn“, den du brauchst, um dieses Rätsel zu lösen. Ach (1-8) ist der „Bruder“, und unser Bruder ist uns ein Rätsel, auf dessen Lösung sich die Dreizehn schon freut. Als die siebente Primzahl teilt sie die sechs Tage in zwei Reihen zu je drei, die sich verdoppeln durch den Hin- und Rückweg, die Verfehlung und das Erreichen des Zieles. Die gnostische Lehre, wonach die Seele die sechs Planeten-Sfären, durch die sie hinabgestiegen sei, wieder hinaufsteigen müsse, um erneut dem Siebenten zu begegnen, dem Hüter der Schwelle zum Achten, der sich auch in der Dreizehn darstellt, erhält hier Unterstützung. Und wir werden vom Siebenten zum Ersten zurückkehren müssen, indem wir die sieben Dämonen erkennend erlösen -- sonst vermisst unsere Seele den Frieden.

     Der Dreizehnte hält die Guten und die Bösen zusammen, denn nur zusammen werden sie uns bewusst; und nur aus diesem Vermögen bringt er die Vierzehn von Dod (4-6-4), dem „Geliebten“, hervor. Wenn aber der Dreizehnte verschrien wird, weil er die Feindes-Liebe gelehrt hat, und wenn er als Unglücks-Bote erlebt wird, dann wird in der Vierzehn Bosah (2-7-5) empfunden, „Geringschätzen, Verachten, Verschmähen“. Bisah, genauso geschrieben, ist die „Ausplünderung“, und die Liebe ist es, die dann verschmäht wird und ausgebeutet. Aber es geht noch über den persönlichen und feindlichen Bruder, sei es im verwandtschaftlichen oder übertragenen Sinne, hinaus; denn Oach (1-8) wird genauso geschrieben wie Ach und bedeutet den „Vogel der Nacht“, den Uhu, den Kauz oder die Eule mit ihren schaurigen Rufen. Der will zum Bruder uns werden, und nichts Besseres lässt sich denken als mit einem solchen Nachtvogel Bruderschaft zu schließen, denn er sieht in der Nacht so wie du siehst am Tage, und ihr ergänzt euch vortrefflich.

     In Ächad (1-8-4), dem „Einen“, sind die Zwölf nicht geteilt in zwei Sechs, als Acht und Vier begegnen sie sich, die im Verhältnis von Zwei zu Eins stehen. Im kommenden achten Tag die Verdopplung der Vier zu begreifen und die dritte Potenz der Entzweiung, das heisst auch die Zwei und die Eins zu erinnern, jedes Zerwürfnis zu heilen im Ursprung und nicht mehr zu wähnen, der neuen Welt ginge die alte nichts an.

     Jom Ächad, der „Tag Eins“, hat die Zahl 69, die Zahl von Äwjon (1-2-10-6-50), „Bedürftig“. Und dies ist es, was wir an diesem Tag erfahren und lernen und nie mehr vergessen sollen, dass wir allesamt Bedürftige sind und einer auf den anderen angewiesen. Darum ist das Gegengift gegen Superbia, die „Selbstüberhebung“, Modestia, die „Bescheidenheit oder Mäßigung“, denn sie führt einen jeden auf sein Maß zurück -- und jeder wird einem andern begegnen, der seinem eigenen Willen nachfolgt und den auf ihn gerichteten Wunsch nicht erfüllt. Das ist die Freiheit der Liebe; aber wir dürfen trotzdem unsere Bedürftigkeit niemals verleugnen und sie hinter der Maske des Stolzes verbergen, sonst ergeht es uns schlecht.

     Die 636 und die 69 zusammen, also das gesamte Nachspiel, ergeben 705, die Zahl von Schathah (300-400-5), „Trinken“, und von Thar´elah (400-200-70-30-5), „Taumel" und „Gift“, welche zwei Wörter zusammen auftreten, wo der Profet spricht: hith´oreri hith´oreri kumi Jeruschalajm aschär schathith mi´Jad Jehowuah äth Koss Chamatho äth Kuba´ath Koss haThar´elah schathith mazith – „ermuntere dich, ermuntere dich, steh auf, Jerusalem, die du getrunken hast aus der Hand des Herrn den Becher seiner Brunst, den Kelch, den Becher des Taumels hast du gesoffen, geschlürft“ (Jes. 51,17). Es ist der Zustand einer tödlichen Vergiftung, der durch diesen Ruf beendet wird, und wir werden ernüchtert. Das maßlose Trinken und Taumeln hat hier ein Ende, und selbst der Säufer, der glaubte, sich selber zu Tode saufen zu können, muss erwachend erkennen, dass er seinen Becher aus der Hand des „Herrn“ erhalten hat -- das ist der mit dem Namen, der alles mitleidet, so auch in ihm, und ihn kann keiner zerstören. 

     Den ersten Tag beschließend will ich noch auf die Sendschreiben der Offenbarung hinweisen, denn es besteht ein Zusammenhang zwischen den sieben Tagen und den sieben Gemeinden. Das erste Schreiben heisst so: to Angelo täs en Efeso Ekläsias grapson – „dem Engel der Gemeinde in Efesus schreibe -- tade legej ho kraton tus hepta Asteras en tä Dexia autu, ho peripaton en Meso ton hepta Lychnion ton chryson – „so spricht der die sieben Sterne in seiner  Hand hält, der ringsherum wandert inmitten der sieben Leuchter, der goldenen“ -- oida ta Erga su kai ton Kopon kai tän Hypomonä su kai hoti u dynä bastasai Kakus, kai epejrasas tus Legontas heautus Apostolus kai uk ejsin kai heurejs autus Pseudejs – „ich kenne deine Werke und deine Mühsal und deine Ausdauer, und dass du die Schlechten nicht ertragen kannst und diejenigen prüfst, die sich selber Gesandte nennen und es nicht sind, und du entlarvst sie als Lügner“ -- kai Hypomonän echejs kai ebastasas dia to Onoma mu kai u kekopiakes – „und Ausdauer hast du, und du erträgst durch meinen Namen, und nicht bist du erschöpft“ -- alla echo kata su hoti tän Agapän su tän protän afäkes – „aber das habe ich gegen dich, dass du deine Liebe, die erste, entließest“ -- mnämoneue un pothen peptokas kai metanoäson kai ta prota Erga poiäson – „erinnere dich also daran, von wo herab du gestürzt bist, und kehre zurück und deine ersten Werke vollbringe“ -- ej de mä, erchomai soi kai kinäso tän Lychnian su ek tu Topu autäs, ean mä metanoäsäs – „wenn aber nicht, dann komme ich und bewege deinen Leuchter aus seinem Platz, wenn du nicht umkehrst“ -- alla tuto echejs, hoti misejs ta Erga ton Nikolaiton ha kago miso – „aber dieses behältst du, dass du die Werke der Nikolaiten hassest, die hasse auch ich“ (Apo. 2,1-6).

     Wenn wir diesen Text in Resonanz kommen lassen mit dem, was in uns vom ersten Tage mitschwingt, dann wird sein Sinn etwas klarer. Die „Gemeinde in Efesus“ kann darum alle falschen Apostel entlarven, weil sie dem ersten Tage entspricht, in dessen Licht jedes Kunst-Licht der Heuchler, jedes Pseudo-Bewusstsein der Betrüger als Lüge erfunden wird und entlarvt. Aber die Fähigkeit, jede wie auch immer verbrämte Lüge zu durchschauen, hat diese „Gemeinde“ dazu gebracht, dass sie ihre ursprüngliche Liebe verlor, vermutlich aus der wiederholten und bitteren Erfahrung, dass es nichts Ächtes mehr giebt, dass alles Pseudo, Lüge, geworden. Doch der die sieben Sterne in seiner Hand hält und lustwandelt in der Mitte der sieben Leuchter, der also der Achte ist und der Kommende auch, bringt die Erinnerung mit sich und den Ruf, die ersten Werke zu tun -- und welche wären das als die des ersten Tages? Wenn aber die geforderte Umkehr nicht erfolgt, dann wird der Leuchter aus seinem Orte bewegt, denn dann hat er sich seiner Berufung verweigert und kann den ersten Tag nicht mehr sehen.

     Versuchen wir, uns eine solche Verweigerung in einem Menschen vorzustellen, denn all dies ist im Menschen begründet; dann sehen wir einen solchen vor uns, der unglücklich ist, weil er, anstatt die Werke des Ursprungs zu tun, in nichts diesen Ursprung mehr findet und alles zersetzt mit seiner Kritik, es bleibt ihm nur noch der Hass. Und wer ist das Objekt dieses Hasses, wer sind die „Nikolaiten“? Sie stammen von Nikolaos, dem „Sieger des Volkes“, wie sein Name besagt; und dabei ist es gleich gültig, ob er ein Besieger des Volkes, also ein Tyrann und Diktator, oder ein Volkstribun ist, der siegreiche Führer einer „Volks-Befreiungsarmee“; das macht keinen Unterschied für das Volk. Wir können jeden einzelnen Menschen als ein ganzes Volk sehen und auch da die verschiedenen Regierungs-Formen studieren; und im Ergebnis ist es dasselbe, ob es auf der sozialen oder der individuellen Ebene angeschaut wird: die Vielfalt des Volkes ist für jede menschliche Herrschaft zu groß, und nur wenn Gott der „Herr“ ist, und zwar der mit dem Namen, kann die Unterdrückung der Minderheiten aufhören.

     Unser Verweigerer kann also nicht glücklich werden, weil er in der Verstoßung von seinem Orte, hervorgerufen durch eine Bewegung als Antwort auf seine Verstoßung der Liebe, der ersten, und seiner Weigerung, ihren Ruf zu erhören, ihre Erinnerung nicht mehr loswerden kann. Aber weil er sie als Liebe nicht mehr erkennt, muss er sie als Hass gegen alles bloß Menschen-Gemachte in sich bewahren; und die Rückkehr an seinen Ort, die Verbindung dieses Hasses mit seiner Quelle, der überströmenden Liebe des Anfangs, steht ihm jederzeit offen. In Wirklichkeit ist es doch so: zum wiederholten Male müssen wir verstoßen werden und das Unglück erleben, das darin besteht, unsere ursprüngliche Liebe und unsere ursprüngliche Stellung vergessen zu haben. Erst nach dieser wiederholten Erfahrung werden wir des Verlustes gewahr und können die Stimme vernehmen und nun auch ihre Warnung begreifen -- dass wir selbst handeln müssen und nicht zu warten haben auf noch so viele Lügen-Profeten.

     Darum heisst es am Ende des Schreibens: ho echon Us akusato ti to Pneuma legej tais Ekkläsiais – „wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist sagt den Gemeinden“. Hören bedeutet in den alten Sprachen immer zugleich auch Gehorchen, weshalb die Redewendung „Ich höre und gehorche“ in den arabischen Märchen einen so bezaubernden Klang hat. Wir werden an die Identität von Hören, Erhören und Horchen, Gehorchen erinnert, und das Ohr wird seit alters dem Wasser, so wie das Auge dem Feuer gesellt. Die Wasser sind das Symbol für die fließende Zeit, und der ganze Kreislauf der Wasser schließt den Dunst, die Wolken und den Regen mit ein. Darin ist er mit Pneuma und Ruach, dem Winde, verbunden, dem Geist und der Luft, und von daher sind Majm, die „Wasser“, in Schomajm, den „Himmeln“, enthalten. Im Zeitfluss des täglichen Lebens ist mehr zu hören als das, was die „Medien“ melden, und einer Stimme zu lauschen, die sagt: to Nikonti doso auto fagejn ek tu Xylu täs Zoäs, ho estin en to Paradejso tu The´u, „dem Sieger, ihm gebe ich zu essen vom Baume des Lebens, der da ist im Garten des Gottes". 

     Dass dieser Baum und dieser Garten erst in der zweiten Schöpfung entstehen, nach dem Abschluß der sieben Tage, also aus dem achten, braucht uns nicht zu verwundern, denn der dies spricht, ist ja der Achte gegenüber den Sieben, der in der Mitte der sieben Leuchter und der mit den sieben Sternen in seiner Hand. Er steht in einer besonderen Beziehung zum Ersten, denn der Tag nach dem Schabath, dem siebenten Tag, ist zum Morgen der Auferstehung geworden. Dieser achte ist jedoch im Rahmen der Sieben wieder der erste der neuen Woche, der Sonntag. Was nach dem Tode geschieht, ist in unserem an Raum und Zeit gebundenen Horizont nicht zu fassen, so wenig wie das, was in der Vollendung der ersten Schöpfung geschieht, die eine Vernichtung ist. Aber soviel können wir trotzdem schon sagen: es war ein Missverständnis über das Verhältnis der beiden Bäume inmitten des Gartens, des Ez haChajm und des Ez haDa´ath Tow waRa, des „Baumes des Lebens“ und des „Baumes der Erkenntnis des Guten und Bösen“, das uns den Zugang zum Baum des Lebens versperrt hat. Die beiden Bäume stehen durch den Zahlenwert ihrer hebräischen Zeichen im Verhältnis von Eins und Vier, und dieses Verhältnis ist auch für den ersten Tag schon bezeugt. In der Endung des ersten Wortes erscheint es zum ersten Mal, in B´reschith, dem „Anfang“, mit Jod-Thaw, der Zehn-Vierhundert als Endung; sodann im Auftreten von Älohim als dem Subjekt des Erschaffens, in den „Göttern“ mit der männlichen Plural-Endung Jod-Mem (10-40), die zugleich die für beide Geschlechter gültige Dual-Endung Ajm ist sowie Jam, „Meer“. Elah, die „Göttin“, die weibliche Kraft, begegnet uns darin auf beiden Seiten, der himmlischen und der irdischen; und zum dritten und fünften Mal wird das Verhältnis Eins-Vier ausgesprochen in Ath (1-400), dem „Du“ und dem „Wunder der Übereinstimmung“; denn es heisst b´Reschith bora Älohim eth haSchomajm w´eth ha´Oräz, „im Anfang erschuf Gott das Du-Wunder der Himmel und das Du-Wunder der Erde“. In Schomajm, den Himmeln ist es zum vierten Mal da, zum sechsten Mal aber in Ruach Älohim, dem „Geist-Wind der Göttin des Meeres“, und zum siebenten Mal in Majm, den „Wassern“.

     Damit noch nicht genug, in der dritten Erscheinung der Älohim, von der es heisst: wajomär Älohim j´hi Or waj´hi Or, „und es sprach die Göttin des Meeres: es sei Licht, und es ward Licht“, haben wir zum achten Male die Beziehung von Eins und Vier, zum neunten und zehnten Mal aber in der Aussage: wajar´ Älohim eth ha´Or ki tow, „und es scheute die Göttin des Meeres das Wunder des Lichtes, weil es gut war“. Die Zerteilung, von der uns danach mitgeteilt wird: wajawdel Älohim bejn ha´Or uwejn haChoschäch, „und es trennte die Göttin des Meeres zwischen dem Licht und zwischen der Finsternis“, ist bereits im Zeichen der Elf, also in einem neuen Beginn; und in wajkro Älohim la´Or Jom, „und es rief die Göttin des Meeeres zum Licht Tag“, haben wir es schon mit der Zwölf und der Dreizehn zu tun -- und im Schlusswort Jom Ächad, „Tag Eins“, ist die Vierzehn erfüllt. 

     Wenn wir die Eins-Vierzig von wajomär (6-10-1-40-200), „und er spricht“, mit dazuzählen, dann haben wir fünfzehn Mal das Verhältnis Eins-Vier in verschiedenen Varianten vor uns; und wir müssen dies tun, weil in Omar (1-40-200), dem „Sprechen“, auch die Bitternis der Mutter da ist, und das Vertauscht-Werden des Kindes, von welchem in 1.Kön. 3,16-28 so anschaulich erzählt wird. In der Fünfzehn leidet im Jah (10-5), der ersten Hälfte des Namens, das göttliche Kind an der fehlenden Bindung zu seinem sterblichen Zwilling. So tief ist die Eins-Vier schon in den ersten Tag eingeschrieben, die in ihrer Grundform Ed (1-4), „Dunst“, zum erstenmal auftaucht im zweiten Schöpfungsbericht als Antwort der Erde auf das Zögern des Gottes, der in Gen. 2,4 zum ersten Mal mit seinem Namen genannt wird und sogleich das Verhältnis von Himmel und Erde umkehrt: eläh Tholdoth haSchomajm w´ha´Oräz b´Hiborom b´Jom Assoth Jehowuah Älohim Oräz w´Schomajm – „dies sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Erschaffen, im Tag da der Fall der Götter Erde und Himmel bewirkt“. Kaum ist die Erde an die erste Stelle zu stehen gekommen, bringt sie Ed (1-4), den „Dunst“, aus sich hervor, wodurch die zweite Schöpfung ermöglicht wird; denn der Dunst tränkt das Antlitz der Adamah, aus welcher Adam geformt wird (Adamah, der „Erdboden“, ist im Hebräischen weiblich).

     Der Dämon des ersten Tages giebt sich darin zu erkennen, dass er das Verhältnis Eins-Vier im Kern ignoriert. Im (1-40), die „Mutter“, ist auch das „Wenn“, also die Grundlage der Kausalität; und diese können wir in der Zeitwelt überall am Werk sehen, sie ist aber nur möglich durch die Bindung von Mem, dem Zeichen der Vierzig an Aläf, das Zeichen des Einen. Wird diese Verbindung geleugnet, dann sieht es so aus, als gäbe es nichts ausserhalb der Kausalität, und das ist gleichbedeutend mit dem Crucifixus. Die Vier beansprucht dann missbräuchlich das Eine oder das Fünfte für sich, das Kind, das darauf angewiesen ist, dass sich der Mutterschoß öffnet seiner Geburt, wie er sich zuvor schon geöffnet hat der Empfängnis und wie er sich immer wieder öffnen muss zur neuen Geburt aus dem Machtbereich der Mutter heraus. Der Dämon aber gleicht jener Mutter des in der Nacht umgekommenen Kindes, die das lebendige Kind ihrer Freundin austauscht mit ihrem gestorbenen und nachher der Tötung dieses Kindes zustimmt, wodurch Schlomoh sie durchschaut.

JOM SCHENI


Wajomär Älohim jehi Rokia b´thoch haMajm wihi Mawdil bejn Majm laMajm waja´ass Älohim äth haRokia wajawdel bejn haMajm aschär mithachath laRokia uwejn haMajm aschär me´al laRokia wajhi chen wajkro Älohim laRokia Schomajm wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Scheni --  „und es sprach die Göttin des Meeres: eine Wölbung soll sein inmitten der Wasser und eine Trennung soll sein zwischen den Wassern für die Wasser; und es machte die Göttin des Meeres das Wunder der Wölbung und trennte zwischen den Wassern, welche von unten her zur Wölbung hin, und zwischen den Wassern, welche von oben zur Wölbung hin, und es geschah so; und es rief die Göttin des Meeres zur Wölbung Himmel; und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Zwei“

     Über dem Antlitz der Wasser hatte der Geist der Göttin des Meeres gebrütet, und wie aus einem Ei war das Licht, als die Zeit erfüllt war, geschlüpft. Die entscheidende Trennung des ersten Tages war die zwischen der Finsternis auf dem Antlitz des Abgrunds, das vom Antlitz der Wasser abgelöst wurde, und dem Licht, das aus den Wassern hervorkam. Unserer Vorstellung erscheint es genauso abwegig, dass das Licht ein Kind der Wasser sein soll, wie die Herkunft von Himmel und Erde aus dem Meer; aber durch solche offensichtlichen Widersprüche zur Welt unserer Anschauung werden wir darauf aufmerksam gemacht, dass es sich bei den Mitteilungen der „Heiligen Schrift“ nicht nur um Dinge aus dieser Welt handelt, sondern dass wir die gewöhnliche Ansicht davon zu transzendieren, das heisst darüber hinaus zu gehen haben. Am zweiten Tag stehen im Mittelpunkt der Handlung die Wasser.

     Die Wasser als Gleichnis der fließenden Zeit bergen auch in unserer Welt große Mysterien. Von wieviel untergegangenen Kulturen hat uns die Archäologie nicht Zeugnis gegeben? Die meisten davon sind völlig rätselhaft noch; und je länger die Anthropologie forscht, desto tiefer zurück reicht unsere Vergangenheit und desto kürzer wird der bewusst überblickbare Zeitraum. Majm, die Wasser, sind Kinder von Schomajm, den Himmeln, und in diesem Sinn ist der Himmel ihr Vater, die Mutter aber die Erde, die sie empfangen hatte im Thohuwawohu, in der Finsternis des Bodenlosen. Daraus hätten sie nie hervorkommen können, wenn nicht Ruach, der „Geist-Wind“, gleich einer anderen Mutter und ähnlich einem brütenden Vogel, diese Empfängnis geschützt und schwebend den unzugänglichen Abgrund in Wasser hätte verflüssigt. 

     In diesem Sinn spricht man auch von der oder dem „Verflossenen“, wenn man ein ehemals Geliebtes erwähnt. Alle die untergegangenen Welten sind solche Verflossenen, Geliebte, die wir vergaßen. In den jüngsten von ihnen finden wir noch die Verehrung der Tiere als göttliche Wesen, die mit der Menschen-Gestalt, in welcher die Götter vorgestellt werden, mannigfache Verbindungen eingehen können. Aber in der Welt, in der wir jetzt leben, müssen wir eine beschämende Schändung der Begegnung von Mensch und Tier miterleben, die im Tier-Versuch gipfelt, der den Menschen-Versuch zwangsläufig mit sich bringt. Das aber ist gleichbedeutend mit einer Schändung des Lichtes, denn Or, das Licht, ist ja diese Begegnung -- und deshalb war der Gott davor zurück gescheut, obwohl es gut war, er hatte diese Schändung im voraus gesehen, der Satan hatte sie ihm vor Augen gestellt und dann dafür gesorgt, dass er Recht behielt. Die erste Liebe, die bewusst war, und alle die früheren auch, sie wurden vergessen; und offensichtlich wurde die Fälschung, die darin bestand, dass man ein Irrlicht an die Stelle des wahren Lichtes gesetzt hat, mit dem man „Aufklärung“ betrieb und den Menschen-Typus heraus züchtete, der zu solchen Experimenten imstand ist.

     Was als „Licht“ verehrt wurde, das war das gerade Gegenteil dessen, was das Wort in den hebräischen Zeichen besagt; an die Stelle der Begegnung mit dem Tier, das ja die Vergangenheit ist auch des Menschen, die gemeinsame Herkunft des Lebens, was jedes Kind noch dunkel aber instinktiv sicher verspürt, ist die Überhebung des Menschen getreten, der sich im Tier nicht mehr wahrnehmen wollte, seine Verwandtschaft mit ihm als sündhaft und peinlich empfand und sie abzustreifen gedachte. Das bedeutet, dass der Leuchter des ersten Tages aus seinem Orte bewegt worden ist, wie wir es schon als notwendig sahen; und nur darum geht die Schöpfung jetzt weiter, ohne diese Verrückung, diese Verleumdung des Lichtes, hätte es eines zweiten Tages nicht mehr bedurft.

     Der Tag Zwei besteht aus drei Akten, die wieder durch die Aktionen der Götter bestimmt sind: wajomär Älohim, waja´ass Älohim, wajkro Älohim – „und Gott spricht, und Gott macht, und Gott ruft“. Der erste Akt (wajomär) ist mit dem zweiten des ersten Tages identisch, und der dritte (wajkro) mit dem fünften zuvor -- nur der zweite zeigt eine neue Aktion. Mit waja´ass, „und er machte“, ist wajawdel „und er trennte“, verbunden, das wir aus dem vierten Akt des ersten Tages schon kennen. Wir könnten dem zweiten Tag auch vier Akte zuteilen, wenn bei wajawdel das Subjekt Älohim nicht fehlte, das zwar gemeint sein kann, aber nicht muss; der Akt der Zerteilung kann auch Rokia, dem „Gewölbe“, zukommen: „und Gott machte das Gewölbe, und es teilte die Wasser…“

     Beginnen wir mit dem ersten Akt des zweiten Tages und dem sechsten seit dem Anfang: wajomär Älohim jehi Rokia b´thoch haMajm wi´hi Mawdil bejn Majm laMajm – „und es sprach die Göttin des Meeres: es soll eine Wölbung sein inmitten der Wasser, und es soll eine Trennung sein zwischen den Wassern für die Wasser“. Inmitten der Wasser soll eine „Wölbung“ sein, die eine Trennung zwischen den Wassern herbeiführt, aber diese Trennung soll „für die Wasser, zugunsten der Wasser“ sein, sie soll geschehen „den Wassern zuliebe“. Wie ist das zu verstehen? Die Ersetzung des ächten Lichtes durch das Irrlicht hat die Begegnung des Menschen mit dem Tier genauso unmöglich gemacht wie die Begegnung des Menschen mit Gott. Und wir erleben gerade den Gipfelpunkt einer Entwicklung oder die Entfaltung einer Krankheit, die mit der Kastration der männlichen Tiere begann -- voran die Verwandlung des Stiers in den Ochsen, der den Pflug ziehen musste, um den Erdboden tiefer aufzureissen als es zuvor möglich war, um mit dem Überschuss an Ernährung die „Kultur“ zu begründen. In den altorientalischen Großreichen, deren Erbe zuerst Rom war und dann wir, ist dieses Prinzip ausgedehnt worden in die Versklavung von Menschen durch Menschen. Und diese Erkrankung offenbart sich heute in der Tendenz, dass „Licht“ in alles hineingebracht werden soll, auch in die heiligsten Dinge. Aber weil es ein Pseudo-Licht ist, wird damit alles verzerrt und entstellt. Ein solches Geschehen wirkt auf die Wasser zurück, und Rokia, das „Gewölbe“ oder die „Wölbung“, bei  welcher Übersetzung wir es vorläufig belassen, ist zur Scheidewand inmitten und zwischen den Wassern geworden.

     Das aber heisst: der Gott hat eine Trennwand in die Zeiten gebaut, in alles, was der Zeit unterliegt, in alles, was entsteht und vergeht. Wenn er diese Trennwand nicht gemacht hätte, dann könnten die Wissenschaftler mit ihrem Irrlicht alles durchleuchten und alles erklären und alles manipulieren -- aber zum Zeichen, dass dem nicht so ist, haben wir das Himmels-Gewölbe. Wenn wir als lebende Wesen aus dem Haus heraus gehen, dann ist die Erde unter unseren Füßen, der Himmel wölbt sich über uns, und wir können nur seine Halbkugel sehen, die andere Hälfte erkennen wir nicht. Von ihr wissen wir durch die Erdumdrehung, Tag und Nacht gehen daraus hervor, aber die beiden Hälften der ganzen Kugel bleiben für uns in Licht und Finsternis unterteilt, so ist es am ersten Tag eingeschrieben -- und wir sehen nur das was im Licht ist, das was im Dunkel ist sehen wir nicht.

     Vor dem Missbrauch des ersten Tages hat sich der Gott in das Verborgene, in das Unerreichbare zurückgezogen, unerreichbar jedenfalls für das, was im Strahl des Irrlichts erscheint. Wa´jamod  ha´Om m´rachok uMoschäh nigosch äl ho´Arofäl aschär schom Älohim – „und es stand das Volk von ferne, und Moschäh näherte sich der Kraft der Dunkelheit, worin die Göttin des Meeres (anwesend ist)“ (Ex. 20-21). Die Überschreitung dieser Trenn-Linie ist nur dem erlaubt, dessen Name bedeutet „der heraus gezogen wird aus dem Wasser“. Moschäh (40-300-5) ist miSsäh gelesen „der „aus dem Lamm“; und dieses Lamm verkörpert das ursprüngliche Opfer des Vaters, die Einheit in die Entzweiung zu geben, weil es ganz wehrlos ist und ganz ohne Arg ausgeliefert der anderen Seite. Wenn die Antwort auf dieses Opfer aber nicht in der Umkehr besteht, in Bo (2-1), dem „Hineingehen“ und „Kommen“, dann ist eine weitere Spaltung die Folge.

    So haben wir im zweiten Tag die zweite Spaltung, die mit dem Wort wajawdel, „und er trennte“, benannt wird; im Partizip ist es Mawdil (40-2-4-10-30), „die Trennung veranlassend, die Scheidung herbeiführend“. Die Scheidung von Licht und Finsternis ist die erste, und die Scheidung zwischen den Wassern die zweite, denn die allererste, die zwischen Himmel und Erde, ist nicht mit diesem Worte beschrieben, sondern hervorgerufen durch Bora (2-200-1). Darin findet die Zwei über ihr Hundertfaches zur Eins zurück; das ist „Erschaffen“, was auch „im Sehen“ bedeutet, „vermittels der Einsicht, durch die Wahrnehmung“ – und zwar die des Tieres vom Menschen, die für diesen wie eine Läuterung ist. Deswegen können Himmel und Erde nie so getrennt sein wie die folgenden Paare, die schon am zweiten Tag die Vierheit darstellen, Licht und Finsternis sowie die Wasser von unten und die Wasser von oben. Himmel und Erde sind die Eins diesen Vier gegenüber, da sie beständig einander wahrnehmen.

     Die gasförmige Hülle der Erde, deren Luft wir ein- und ausatmen, steht im Wechsel-Spiel mit dem „Weltraum“, wovon uns die Sternschnuppen oder Meteoriten und die Nordlichter ein sichtbares Zeugnis ablegen. Meteoros heisst im Griechischen „in die Höhe gehoben“ und „in der Schwebe befindlich“, und von daher haben wir die Meteorologie als die „Kunde vom Wetter“. Das Wetter vereinigt den gesamten Luftraum der Erde und in diesem gasförmigen Meer die Ganzheit der beiden Halbkugeln, die für uns in Tag und Nacht, in eine sichtbare und in eine unsichtbare Hälfte zerfallen. Das Wetter wird niemals gänzlich vorhersagbar sein, seine Unbeständigkeit rührt daher, dass es sich immer in der Schwebe befindet und jederzeit umkippen kann; und das ist nur das schlagendste Beispiel für die Unbeständigkeit, die in allen Dingen am Werk ist. Die „Wissenschaft“, das Produkt des Großhirns des Menschen, mit dem er seine Abspaltung vom Tier bis ins Extrem hinein steigert, muss erkennen, dass sie mit jeder beantwortbaren Frage auf eine neue und noch dichtere Dunkelheit stößt und diese durch ihren „Fortschritt“ niemals abnehmen kann. Daraus folgt, dass sie auch ihrem Zögling, der „Technik“, ihr Unvermögen, die Kräfte nach Belieben zu manipulieren, eingestehen wird, wenn auch verzögert. 

     Darum muss in den Wassern die Spaltung durchgeführt werden, denn das in den Zeiten geborgene Mysterium darf sich nur dem Würdigen zeigen, vor dem schamlosen Eingriff der Frevler ist es zu schützen. Wer frevelt gleicht einem, der mit seinem beschränkten Bewusstsein frech und vorlaut in der Versammlung der Götter auftritt; es ist der aus dem Gleichnis, der das Endyma Gamu verschmäht, das „Hochzeits-Kleid“ (Matth. 22,11), und in Bezug auf ihn spricht der König zu seinen Dienern: däsantes autu Podas kai Chejras ekbalete auton ejs to Skotos to exoteron, ekej estai ho Klauthmos kai ho Brygmos ton Odonton – „bindet ihm Füße und Hände und werft ihn hinaus in die Finsternis, die äusserliche, dort ist das Heulen und das Knirschen der Zähne“. Ihm geschieht es wie dem Knecht, der sein Talent in der Erde vergrub, denn beide wollten der Wandlung entkommen. Von der Äusserlichkeit der Finsternis ist hier die Rede, also muss es auch eine innere geben, und diese beiden unterscheiden sich sehr. Während uns in der äusseren tatsächlich Füße und Hände gebunden sind, denn wir können unserer Stellung als Menschen dort nicht mehr entfliehen und in den entscheidenden Situationen sind wir handlungsunfähig -- verbirgt sich im inneren Dunkel der Gott, wo er sich ewig aufs neue im Lichte verjüngt. In diesem Bereich sind Licht und Finsternis genauso geeint wie Himmel und Erde und ewig zeugend wie sie.

     Rokia, die „Wölbung“ finden wir auf zweifache Weise in unserem Körper: in der Wölbung des Schädels, in welcher das Gehirn bewahrt ist, und im Zwerchfell, Frän auf griechisch, wo es nicht nur dieses bedeutet, sondern auch „Sinn und Gesinnung, Einsicht, Verstand, Bewusstsein und Willen“. Das Fremdwort „Schizofren“ ist von daher für einen genommen, dessen Sinn zerbrochen und dessen Wille gespalten ist, weil ihn das Zwerchfell nicht mehr eint. So wie die obere und die untere Hälfte des Schädels völlig verschieden aussehen, so sind auch die obere und die untere Hälfte des Rumpfes geschieden -- und beide entsprechen einander. Der obere Mund ist dem unteren Mund zugeordnet, der ursprünglich der erste und einzige war (der „Proto-Stomos“), um sich beim Mann in zwei, bei der Frau in drei Öffnungen aufzuteilen, wodurch mit dem oberen und später entstandenen Mund (dem „Deutero-Stomos“) der Mann drei und die Frau vier Mündungen hat. Im unteren Raum entsprechen sich Essen und Trinken und Küssen und Ausscheiden und Paaren, so wie im oberen Raum Atmen und Denken. Wenn das Denken nicht mehr mit dem Atem verknüpft ist, mit Ruach, der „Geistin“, wird es verrückt, was aber nicht unbedingt heisst, dass wir nun Atemübungen ausführen müssten, um die Ruach gefügig zu machen. Es genügt, wenn wir beim Denken nicht zu atmen vergessen. Das Atem Beraubende und sensationell Aufgeputschte war dem Denken, das zu Danken nie unterlässt, schon seit jeher ein Greuel.

     Wir sehen die Ähnlichkeit und den Unterschied zwischen Oben und Unten, zwischen dem Kopf und dem Rumpf: die Schädelwölbung umfasst die Windungen des Gehirns, die den Windungen des Darmes sehr gleichen, denn beide haben mit der Verdauung zu tun, der Darm mit der Nahrung und das Gehirn mit den Sinneseindrücken. Und was im Rumpf oberhalb des Zwerchfelles ist, über der im Rhythmus des Atmens sich hebenden und senkenden Kuppel, hat seine Entsprechung in dem, was sich oberhalb des Schädels befindet – das Himmelsgewölbe. So hätten wir Herz und Lungen noch einmal, ausser in uns auch über uns, und darüber noch einmal ein Haupt. Darin giebt sich Adam Kadmon, der „ursprüngliche Mensch“, zu erkennen, dessen Splitter oder Zellen wir sind.

     Rokia (200-100-10-70) kommt von Roka (200-100-70), „Stampfen, Zerstampfen, Breitschlagen, Hämmern“, ist also vom Wort her weder das „Himmelsgewölbe“ noch das „Firmament“, als welches es auch gern übersetzt wird, sondern das „Zerstampfte“. Das Aufstampfen ist schon beim Kind ein Gestus des Trotzes und im Flamenco in vollendeter Schönheit gezeigt. Wer aber trotzt hier gegen wen oder was? Das können wir dem Worte ablesen: Rok (200-100) ist die Umkehr von Kor (100-200), der „Kühle“, der wir schon begegnet sind in Kora (100-200-1), dem „Ruf“, und in Bokär (2-100-200), der „Frühe“; es heisst „nur, bloß, nichts weiter als“. Rik gelesen ist es das „Leere“ im Sinne des „Nichtigen, Eitlen“. Roka, „Stampfen“, hat am Ende das Ajn, das Zeichen der Siebzig, und ist so zu verstehen: „bloß Siebzig, nichts weiter als diese sichtbare Welt“ -- und als das Aufbegehren dagegen. Etwas im Menschen und zuvor bereits  in den Göttern will es nicht hinnehmen, dass von nun an ein Bereich ihrem Zugriff entzogen sein soll, den Menschen die oberen Wasser und den Göttern die unteren. Deswegen erscheint ihnen die Siebzig eitel und leer und wird es ihnen infolgedessen auch wirklich. Sie verachten diese Welt, ob sie sich nun in einen krampfhaft geglaubten Himmel hinein flüchten und sich ihr damit entziehen, oder ob sie sich diesen Himmel hier unten selbst zu machen bemüht sind.  

     Die Gegen-Kräfte versuchen also weiterhin, das Schöpfungswerk zu boykottieren, um es am Ende ganz zu vernichten. Wir werden ihr Wirken an allen Tagen verfolgen, bis es am siebenten scheinbar zum Erfolg führt, aber bloß um überführt zu werden in die neue Schöpfung, die zweite und letzte, weil sie nach den 974 vernichteten Welten, von denen die Überlieferung spricht durch die 26 des Namens, der in sie mit hineingeht, zugleich die Tausendste ist. Und ein jeder von uns ist der Tausendunderste und kann gerettet werden, wenn er sich selber mit hinein bringt. Hier im zweiten Tage, welcher der einzige ist von den sechs, an dem es nicht heisst, dass es gut sei, an dem Tow abwesend ist, jene Schwingung aus der Neun in die Zwei, die mit der Sechs in die Siebzehn hineinführt, haben wir reichlich Gelegenheit, das Wirken des letzten Endes ohnmächtigen, aber befreienden Trotzes zu spüren. 

     Das Wort Roka kommt an einer bedeutsamen Stelle vor, in dem Bericht eines Aufstandes, dem wir hier ganz folgen wollen (Num. 16 und 17,1-15): wajkach Korach Bän Jizhor Bän K´hoth Bän Lewi w´Dothan wa´Awirom Bnej Äli´aw w´On Bän Päläth Bnej R´uwen wajakumu liFnej Moschäh wa´Anoschim miBnej Jissro´el Chamischim uMothajm N´ssi´ej Edoh Kri´i Mo´ed Anschej Schem – „und Korach, Sohn des Jizhar, Sohn des Kehath, Sohn des Lewi, (unter)nahm es, und Dothan und Awirom, Söhne des Äliaw, und On, Sohn des Päläth, Söhne des R´uwen, und sie standen auf bis hin zum Antlitz des Moschäh, und Männer von den Söhnen des Israel Fünfzig und Zweihundert, Erhabene der Gemeinde, Berufene der Begegnung, Männer des Namens“ -- wajkohalu al Moschäh w´al Aharon wajomru alehem Raw lochäm ki chol ho´Edah kulom K´doschim uw´Thocham Jehowuah umadua thithnass´u al K´hal Jehowuah – „und sie versammelten sich über Moschäh und über Aharon und sprachen zu ihnen: (zu) viel für euch, denn ganz ist die Gemeinde, sie alle sind Heilige, und in ihrer Mitte ist der Herr, und warum erhebt ihr euch über die Versammlung des Herrn?“

     Die Aufständischen, die sich wörtlich „über“ Moschäh und Aharon sammeln, und nicht „gegen“, wie das Wort Al (70-30) oft falsch übersetzt wird, argumentieren damit, dass sich Moschäh und Aharon selbst über die Versammlung des „Herrn“, die insgesamt heilig sei, erhoben hätten. Das was sie im Begriff sind selber zu tun, unterstellen sie diesen beiden. Aber Moschäh und Aharon sind keine gewöhnlichen Menschen, der Name des ersten besagt, dass er aus dem Wasser heraus gezogen wurde, denn die Tochter des Par´oh, der den Befehl gegeben hatte, die Erinnerung an die andere Seite, an das Jenseits, das sich im Hebräer verkörpert, auszulöschen und zu ertränken im Strome der Zeit, hat ihn gerettet. Und in Aharon (1-5-200-50), seinem Bruder, ist Heron (5-200-6-50), die „Empfängnis“ und „Schwangerschaft“, mit dem Aläf verbunden, das im Imperfekt der Verben die erste Person in beiden Geschlechtern bezeichnet, das „Ich“. Das Prinzip des Stieres wird dadurch in den Menschen geboren, weshalb er auch Egäl, das „Kalb“, das Kind des Stieres, als Gussbild der Götter anfertigt. Die Verirrung, die damals entstand, kam aus dem Verlust der Verbindung mit Moschäh, der auf dem Berg blieb und es versäumte, rechtzeitig zu kommen(Ex. 32,1). Sie besteht darin, dass der Stier als das Wesen der vierten und untersten Welt, als Verkörperung des Erd-Elementes, zum Alleinherrscher erklärt wird. Die vierte Welt heisst Olam ha´Ossia und ist die Welt des Tuns und des Machens, welche als die einzig gültige hingestellt werden sollte. Egäl (70-3-30), das „Kalb“, ist im Hebräischen auch das „Runde“, und diejenigen, die alles aus den materiellen Gesetzen der Erde ableiten wollen, sind noch immer in jenem kreisrunden Irrtum befangen, während Moschäh den Kindern Israels einen Heiltrank bereitet: wajkach äth ho´Egäl aschär assu wajssrof bo´Esch wajtchan ad aschär dok wajsär al Pnej haMajm wajaschk äth Bnej Jissro´el – „und er nahm das Zeichen des Runden, das sie sich gemacht hatten, und verbrannte (es) im Feuer und zermalmte (es), bis es dünn war, und er streute (es) auf das Antlitz der Wasser, und er tränkte die Söhne von Israel (damit)“ (Ex. 32,20). 

     Diese Verirrung war also heilbar, denn trotz seiner hervorragenden Stellung denkt der Stier nicht daran, sich selber als rund und ausschließlich zu setzen. Zwar ist das Aläf das Zeichen der Eins, aber in seiner Gestalt deutlich als Dreiheit gemalt, wodurch das „Haupt des Stieres“ auch schon auf den Löwen und den Adler hinweist, die zusammen eine Dreiheit darstellen gegenüber dem Menschen als ihrem Vierten. Schor (300-6-200) ist der „Stier“ und Näschär (50-300-200) der „Adler“, und beide wurzeln in Schar oder Ssar (300-200), was „Ringend und Kämpfend“ bedeutet und auch einen „Edlen“, einen „Fürsten“. Schorah (300-200-5), heisst „Verweilen, Ruhen, Beruhen“ und „Loslassen“ auch und überdies noch „ins Wasser Legen, Einweichen“, also aus der Starrnis erlösen. Der Adler steht unter den vier Lebewesen, die den Thron Gottes nicht nur tragen, sondern dieser auch sind, an der Stelle des Scorpio im Tierkreis, dem Vertreter des Wassers unter den vier Elementen. So fällt von Erde und Wasser, den Sinnbildern des Eigenwillens und der alles verändernden Zeit ein ruhiges Verweilen mitten im Ringen wie eine verborgene Möglichkeit zu. Ari (1-200-10), der „Löwe“, dessen umgekehrte Lesung Jare (10-200-1), die „Ehrfurcht“, die „(heilige) Scheu“ ist, vertritt das Feuer, das alles verzehrt. Er hat die Verbindung von Aläf und Rejsch, Or (1-6-200), das „Licht“, noch ergänzt durch das Jod, das am Ende eines Wortes das „Mein“ ist; Ari, der „Löwe“, ist also „mein Licht“; es ist der helle Bereich, in dem mir als Mensch, der im Jod, der geöffneten Hand, alle Möglichkeiten zulässt und sie nicht geringschätzt, wenn sie in dieser Welt nicht Wirklichkeit werden, der Stier sichtbar wird und ich mit seiner Hilfe, in der Eins meine Natur akzeptiere. Der Mensch als viertes der Wesen gehört dem Luftelement zu, ihm entspricht der Aquarius, das ist der „Wassermann“, der die Wasser ausschüttet wie der Himmel den Regen.  

    Dieser Ausflug hat uns gezeigt, wie wichtig Aharon ist, der das Stier-Prinzip in uns hinein pflanzt, indem er sich davon schwängern lässt. Er ist der ältere Bruder des Moschäh, der mit diesem zusammen eine Einheit darstellt – mit dem „aus dem Lamm“, aus dem Zeichen Aries, dem „Widder“, im Wissen der Alten eine Welt vor der unsern, die im Zeichen des Stieres erschaffen ist – und zwar mit dem Beginn des zweiten Drittels des Stieres, womit das Jahr Eins der jüdischen Zählung beginnt. Sein hinteres Drittel, der bei uns der Unterleib ist, verbirgt sich in einer früheren Welt, woher es auch kommt, dass der „Himmels-Stier“ niemals kastriert werden kann. Der Stier ist eins der zwölf Zeichen des „Großen Platonischen Jahres“, das knapp 26 Tausend Jahre andauert und durch die Neigung der Erdachse gegen die Ekliptik um rund 23 Grad bedingt ist. Während dieses Zeitraums beschreibt die Achse der Erde in den Weltraum hinein einen doppelten Kegel, dessen Spitze der Erdmittelpunkt und dessen Basis der Kreis ist, um den sich der Himmels-Nord- und der Himmels-Süd-Pol bewegen, sodass der Frühlingspunkt und mit ihm die anderen drei Jahreswenden rückwärts durch die zwölf Zeichen des Tierkreises wandern. Das Drittel des Stieres, zu dem seine Zeugungsorgane gehören, ist der jüdischen Auffassung nach ein Bestandteil der vorigen und jetzt verborgenen Welt; mit seinen beiden vorderen Drittel gehört er zu unserer Welt, deren erster vollständiger Ausdruck im Widder und seinem Kind, dem Lamm, erscheint. Durch die Rückläufigkeit bringt unsere Zukunft die ganze Vergangenheit wieder. 

     Über den Stier und den Widder in ihrer geheimnis- und bedeutungsvollen Verbindung erheben sich nun also Korach und seine Leute. Anschej Schem werden sie genannt, „Männer des Namens“ oder „namhafte Männer“ -- genauso wie die „Helden der Vorzeit“, die Produkte der Vergewaltigung der Menschentöchter durch die Gottessöhne (Gen. 6,4). Darum haben wir jetzt ihre Namen zu hören, denn im Vorspiel zur „Sintflut“ werden sie nicht genannt. In Korach (100-200-8), der Hauptfigur, finden wir die Verbindungen von Kof und Rejsch und Rejsch und Cheth, die wir schon kennen. So können wir ihn als die „Kälte des Geistes" ansprechen. Kereach, genauso geschrieben wie Korach, ist der „Glatzkopf“, Korach bedeutet „Kahlscheren“ und ist auch der „Kahlgeschorene“, also einer der keine Haare mehr hat. Sse´or, „Haar“ und „Behaarung“, wird in der „Heiligen Schrift“ genauso geschrieben wie Scha´ar (300-70-200), das „Tor“. Unsere Haare mit ihren Poren zeigen unsere Verwandtschaft mit den Tieren, und im Gleichnis sind sie die Pforten zu anderen Welten – wer keine Haare mehr hat, der hat auch den Zugang zu jenen verloren. 


Korach ist der Sohn des Jizhar (10-90-5-200), „er erklärt“, von Zohar (90-5-200), „Erklären“. Aus derselben Wurzel kommt Zohorajm (90-5-200-10-40), „Mittag“, der Höhepunkt der Sonnenbahn. Somit ist uns die Situation eines Menschen gezeigt oder eine Tendenz in der Menschheit, welche das Ganze aus dem Höhepunkt der Entwicklung erklären will, für den sie sich selbst hält und dabei vergisst, dass der Mittag ein Wendepunkt ist – und im alten Hellas dem Pan heilig war.

     Der Name Jizhar, des Vater von Korach, ist auch die Bezeichnung für das „heurige Öl“, weshalb die Zwangsläufigkeit der Verirrung, die in der Kälte des Geistes von Korach erreicht ist, bei ihm noch nicht besteht. Denn der Mittag kann geheiligt werden im Schweigen, und das im heurigen Öl enthaltene Licht kann den dunklen Teil des Jahres erhellen. Jizhar ist der Sohn von Kehath (100-5-400), von dem auch Moschäh und Aharon stammen. Kehath ist ein Sohn von Lewi (30-6-10), des dritten Sohnes von Ja´akow, dessen Stamm als dreizehnter von den zwölf übrigen Stämmen abgetrennt wurde. Sein Erbteil war nicht aus der Erde, es bestand im Dienst für den „Herrn“. Auf der Herkunft von Moschäh und Aharon liegt ein seltsamer Schatten, denn von ihrem Vater Amram, einem Bruder des Jizhar, heisst es: wajkach Amrom äth Jochäwäd Dodatho lo l´Ischah watheläd lo äth Aharon w´äth Moschäh – „und es nahm Amram die Jochäwäd, seine Tante, für sich zur Frau, und sie gebar ihm den Aharon und den Moschäh“ (Ex. 6,20).

     Dodatho (4-4-400-6), „seine Tante“, bedeutet auch „seine Geliebte“; und wenn wir die Sprache der Schrift ernst nehmen wollen, dann dürfen wir vermuten, dass das was in älteren Zeiten zumindest im psychischen Sinn der Mutter-Sohn-Inzest war (im Matriarchat noch die einzige Verbindung von Mann und Frau, denn von einem Vater war nichts bekannt) in der Beziehung von Neffe und Tante abgeschwächt ist, indem sie zwar auch der voherigen Generation angehört, aber doch von der Mutter verschieden ist. Es kommt vor, dass die Tante genauso alt oder sogar jünger ist als ihr Neffe, und wenn die Mutter Geschwister hat, ist sie leichter als Tochter zu sehen. Die Ablösung von der All-Mutter erleichtert und ermöglicht überhaupt erst den Zugang zur Geliebten, und immer ist diese in ein Geheimnis gehüllt. Denen, die dieses Geheimnis nicht ehren, erscheinen die Kinder aus der Verbindung mit ihr wie illegitime Geburten. Das Wort Dodatho, „seine Tante“, könnte zur Verschleierung eines Skandalon dienen, das einen ähnlichen Anstoß erregt hat wie das der Ischah Kuschith, der zweiten und schwarzen Frau des Moschäh (Num. 32,1), wegen der sogar seine Schwester Mirjam zusammen mit Aharon gegen ihn (oder in ihm) gehetzt hat. Einer verwandten Quelle dürfte der Unmut des Korach entspringen, nur dass er viel weiter geht als die Geschwister, die noch gehofft hatten, ihm ins Gewissen reden zu können, was die Mirjam schwer büßen musste. Er aber, der Vetter, denn ihre Väter sind Brüder, macht sich zum Haupt eines Aufstands, der die Stellung des Moschäh und seines Bruders nicht nur in Frage stellen sondern umstürzen soll. Dazu bedient er sich demagogischer Mittel indem er dem Volk weismachen will, insgesamt heilig zu sein. Er wird also zum Begründer der „Demokratie“, der „Herrschaft des Volkes“, deren Wirklichkeit darin besteht, dass die gerissensten Lügner über genügend Mittel verfügen, um das  Volk dumm zu halten und es auszusaugen. 

     Und nun wollen wir uns seine Mitstreiter anschauen: Dothan wa´Awirom Bnej Äliaw, „Dothan und Awirom, die Söhne von Äliaw“. Der letztere wird in Num. 1,9 als das Haupt des Stammes Sewulun vorgestellt; Sewulun ist der zehnte Sohn von Ja´akow und der sechste der Leah (Gen. 29,31ff), nach welchem sie noch Dinah gebiert, die einzige Tochter, die ihren sechs Söhnen gegenübersteht wie der siebente Tag den sechs ersten. Und wenn die Sechs verdoppelt wird in den zwölf Söhnen, so ist sie die Dreizehn (mehr über diese völlig vergessene Tochter ist in den „Zeichen’“ zu lesen). Äliaw (1-30-10-1-2) bedeutet „mein Gott ist der Vater“, und er wird Bän Chelon genannt, „Sohn von Chelon“. Dessen Herkunft wird jedoch in keinem Stammbaum mitgeteilt, nicht einmal in den ausführlichen Genealogien der „Chronik“, Diwrej ha´Jomim, „Ereignisse oder Worte der Tage“. Der welcher als erster die Vaterschaft entdeckt hat unter den Menschen, muss selber noch vaterlos gewesen sein, sonst wäre er nicht der erste gewesen. Chelon (8-30-50), der Vater dessen, der ihn zum Gott erklärt, ist Chalon gelesen ein „Fenster“ und Chilen „Verweltlichen, Profanieren“. So haben wir in ihm und seinem Sohn die Energie zu sehen, die sich im Patriarchat durchgesetzt hat. Die Vaterschaft als Gleichnis der jenseitigen Welt, der Befruchtung der Himmel, wurde profaniert, der Mann verschaffte sich weltliche Vorteile, und indem er sich selber an die Stelle des Himmels-Vaters gesetzt hat, schloss er das Fenster zum Himmel -- und es war kein wirkliches mehr, sondern nur noch ein auf die vermauerte Lücke gemaltes.

     Äliaw bemächtigt sich der Religion, davon künden die Namen seiner Söhne: Dothan (4-400-50) ist das „religiöse Gesetz“, und Awiram (1-2-10-200-40) heisst „mein Vater ist hoch, ist erhaben“. Die Göttlichkeit der Vaterschaft und die Gesetzmäßigkeit der seelischen Entwicklungsprozesse werden hier in den Stolz auf den persönlichen Vater verschoben, der als Stellvertreter des Gottes diesen verdrängt. Anstatt des persönlichen Vaters kann auch dessen Abstraktion als Institution oder Staat zur Geltung kommen. Darum stammt aus der Wurzel Rom, „Hoch, Erhaben“ (200-40), das Wort Rimah (200-40-5), „Täuschen, Betrügen“, sodass Awirom auch besagt: „mein Vater ist ein Betrüger“, denn er hat das Fenster vermauert. Jesus kann den im Verborgenen Gott und Vater nennen (z.B. in Matth. 6,6), weil er seinen leiblichen Vater nicht kennt, und genauso fremd muss uns der unsere werden. 

     Ein vierter Mitstreiter von Korach und seinen beiden Genossen Dothan und Awirom wird noch genannt; aber in der folgenden Geschichte des Aufstands kommt er seltsamerweise nicht mehr vor: On Bän Päläth Bnej R´uwen, „On, Sohn von Päläth (aus den) Söhne(n) von Ruben“. Auffällig ist es hier wieder, dass Päläth nirgends auf Ruben, den Erstgeborenen des Jakob, zurückgeführt wird, genauso wenig wie Chelon, der Vater des Äli´aw, auf Sewulun, sodass wir es auch bei ihm mit einem Bastard zu tun haben müssen, mit einer illegitimen Geburt. Und es ist interessant, wie sich sowohl On als auch die Gebrüder Dothan und Awirom, die ihre Abstammung nicht nachweisen können, hinter dem Wortführer Korach verstecken, der als einziger einen lückenlosen Stammbaum vorweisen kann, woraus er seinen Anspruch gegenüber seinen Vettern herleitet, bei denen die „Tante“ ihres Vaters als Tarnung für die „Geliebte“ gedient hat.

     On (1-6-50) ist die „Zeugungskraft“, die Potenz Vater zu werden; Awän gelesen ist es die „Täuschung“, der „Trug“ und der „Wahn“, der darin besteht, den weltlichen Vater zu eigenmächtig werden zu lassen. Dieser heisst hier Päläth (80-30-400), worin die Verbindung Päh-Lamäd (80-30), die in den Beugungen des Verbum Nofal (50-80-30), „Fallen“, unveränderlich bleibt, mit Thaw, der Vierhundert, verknüpft ist. Thipol (400-80-30) bedeutet „du fällst, du bist gefallen“; das männliche Du ist hier angesprochen, aber gleichzeitig heisst Thipol auch „sie fällt, sie ist gefallen“, die dritte Person in der weiblichen Einzahl. Wenn das männliche Du fällt, indem es sich selber erhöht und den weltlichen Vater mit der Sonne identifiziert und mit dem Tag und dem Licht, die allesamt dem Mond und der Nacht und dem Dunkel überlegen sein sollen, genauso wie der Vater der Mutter, dann fällt auch Sie. Und was dem Mann übrigbleibt als weibliches Du nennt sich dann Thipli (400-80-30-10), „du fällst mich“, denn das Weib bringt den Mann dann zu Fall. Wann nimmt dieses Unglück ein Ende? Nur wenn der Mann damit aufhört, die Frau in Besitz nehmen zu wollen und von ihr besessen zu sein; wenn er ihre Kinder anerkennt als die seinen, ob er sie nun selber gezeugt hat oder nicht. So macht es On, der nur anfangs dabei ist und sich dann zurückzieht, weil er von seinem Wahne geheilt wird in seiner Erfahrung. Dadurch wird schon zu Beginn das Scheitern des Aufstands besiegelt. 
     Hören wir weiter: wajschma Moschäh wajpol al Ponajo – „und Moschäh hört es, und er fällt auf sein Gesicht“. Die Fällung des Moschäh ist das unmittelbare Resultat der Erhebung der 250 Männer von den Söhnen des Israel, „Erhabene der Gemeinde, Berufene der Begegnung, Männer des Namens“. Die Zahl 250, die ausdrücklich erwähnt wird, kann ohne Bedeutung nicht sein. 250 ist zehnmal die Potenz der Fünf, zehnmal die Potenz des Kindes, und das Bild des Zeichens der Fünf ist das Fenster -- dem äusseren Sinn nach dasselbe wie Chelon, der Vater von Äli´aw, des Vaters von Dothan und Awirom. 250 ist die Zahl von Märchaw (40-200-8-2), der „Weite“, von Murad (40-6-200-4), „zum Abstieg veranlasst“, und von Mored, genauso geschrieben, „Rebell und Empörer“. Es ist auch die Zahl von Poka (80-100-70), „Risse Bekommen, Reissen, Sich-Spalten, Aufplatzen, Ungültig-Werden, Erlöschen“. Wenn das Verhüllte hervorkommen soll, dann muss die Hülle Risse bekommen und platzen wie die Eierschalen beim Schlüpfen der Küken; und dies ist es, was durch den Aufstand geschieht, auch wenn es die Rädelsführer selber nicht wissen. Die Empörung zielt darauf ab, den Abstieg in den Untergrund zu vermeiden, denn per Dekret werden alle für heilig erklärt, wodurch der allgemeine Fall ausgelöst wird. Zunächst wird er noch abgewehrt indem es gelingt, den Moschäh zu fällen. Der Gemeinde wird eingeredet, Kehunah (20-5-50-5), das „Priestertum“, sei eine rein menschliche Erfindung gewesen und im Interesse der Demokratie abzuschaffen, da alle Menschen gleich geboren seien. Doch dann müssen die Demagogen erkennen, was sie sich mit der Abschaffung des Priestertums aufgehalst haben, nämlich es selber. Es auszuüben sind sie aber längst nicht mehr fähig, und sie hätten es auch nie abschaffen können, wäre es nicht schon völlig verderbt gewesen vor ihnen.
     Weit voraus gegriffen haben wir in spätere Zeiten, so lesen wir weiter: wajdaber äl Korach w´äl kol Odatho lemor Bokär w´joda Jehowuah äth aschär lo w´äth haKadosch w´hikriw elajo w´äth aschär jiwchar bo jakriw elajo – „und er sprach zu Korach und zu seiner ganzen Gemeinde, indem er sagte: der Morgen, und der Herr erkennt den, welcher für ihn ist, und das Wunder des Heiligen und wem er erlaubt, ihm nahe zu kommen; und das Wunder dessen, den er in sich erwählt, kommt ihm nahe“. In der Rede des Korach sind alle heilig, aber nun ist der Heilige in der Einzahl wie in der Messe, wo es heisst: Tu solus sanctus, „Du allein heilig“. Kadosch Jissro´el, der „Heilige von Israel“, ist ein Name des „Herrn“ und gebührt ihm allein. Und alle Heiligen wissen, sollte es solche noch geben, dass in all ihrer Verschiedenheit voneinander das Heilige in ihnen doch immer Eines und Dasselbige ist. 

     Moschäh, der sich von seinem Fall erholt hat und seine Sprache wieder gefunden, kann in der Fortsetzung seiner Rede nun gar gebieten: soth assu k´chu lochäm Machthoth Korach w´chol Odatho – „das tut: nehmt euch Kohleschaufeln, Korach und seine ganze Gemeinde“ -- uthnu wohen Esch w´ssimu alejhän K´toräth liFnej Jehowuah mochar w´hajoh ho´Isch aschär jiwchar Jehowuah Hu haKadosch raw lochäm Bnej Lewi – „und gebt in sie Feuer und legt auf sie Räucherwerk zum Antlitz des Herrn hin am kommenden Tag, und es wird sein: der Mann, den erwählt hat der Herr, Er (wird) der Heilige (sein), ist (das zu) viel für euch, Söhne des Lewi?“ Damit spricht er auch sich selbst an, denn wie Korach ist er ein Sohn Lewi (30-6-10), was von Lowah (30-6-5) herkommt, „Begleiten“. Lewi ist „meine Begleitung“, und immerfort ist das die Gegenwart Gottes. 

     Deswegen war er ja zu Boden gestürzt, „auf sein Antlitz gefallen, über seine Hinwendung gestürzt“, wie es wörtlich heisst. In den Verschwörern muss er sich selber erkennen, in seiner Verwandtschaft die Anteile seines eigenen Wesens. Machar (40-8-200), „Morgen, der kommende Tag“, entstammt derselben Wurzel wie Chorah (8-200-5), „Brennen, Entbrennen“, der Verbindung von Cheth und Rejsch, der Umkehr von Ruach. Der Gedanke an den kommenden Tag richtet ihn auf, darin ist Moach (40-8), das „Mark“, und die Gewissheit, dass die Umwandlung, die uns das Leben beschert, das Mark nicht verschont, auch nicht das der Schädelhöhle, das Hirn – dies lässt ihn wieder erstarken. In Machthoth (40-8-400-6-400), den „Feuerbecken“ oder „Kohleschaufeln“, ist Cheth (8-400), das Zeichen der Acht und damit auch des achten Tages, eingebettet in Mawäth (40-6-400), den „Tod“, der die Separation der Individuen aufhebt. Und darum vermag er zu sagen: Row lochäm Bnej Lewi, „die Vielheit für euch, ihr Söhne des Lewi“, worin er sich selbst zusammen mit seinen Gegnern begreift.

     Wajomär Moschäh äl Korach schim´u na Bnej Lewi – „und es sagte der Moschäh zum Korach: so hört doch ihr Söhne des Lewi“ --  so heisst es nun weiter. Er konzentriert sich jetzt ganz auf das Haupt der Verschwörung, auf die „Kälte des Geistes“, die alle Tore versperrt, spricht aber gleichzeitig mit ihr die Gesamtheit der Söhne von Lewi an, zu denen auch er und sein Bruder gehören, und fährt fort: ham´at mikäm ki hiwdil Älohej Jissro´el äthchem me´Adath Jissro´el l´hakriw äthchem elajo la´Awod äth Awodath Mischkan Jehowuah w´la´Amod liFnej ho´Edah l´schortham – „ist (es zu) wenig von euch aus, dass euch der Gott von Israel abgetrennt hat aus der Gemeinde von Israel, um euch näherkommen zu lassen zu sich hin für den Dienst, (für) das Wunder des Dienstes der Wohnung des Herrn und für den Stand zum Angesicht der Gemeinde, damit ihr seht?“ 


L´schortham (30-300-200-400-40) wird für gewöhnlich von Schorath (300-200-400) abgeleitet und übersetzt „um ihnen zu dienen“; es ist dies ein anderes Wort als Owad (70-2-4), das gleichfalls „Dienen“ bedeutet und schon zuvor zweimal vorkommt; wenn wir es l´scharthäm lesen, dann heisst es „damit ihr seht“, von Schor (300-6-200) „Sehen, Blicken, Schauen“ mit den Augen des Stieres, denn Schor ist der „Stier“.

     Owad ist die Verschmelzung von Aw (70-2), „Dichte“, und Bad (2-4), „Teil“; darin verdichten sich also die Teile zu Körpern, die voneinander abgegrenzt sind. Schorath ist demgegenüber ganz anders, denn nicht nur sind seine drei Buchstaben schon in Reschith, dem „Anfang“ vorhanden, seine Zahl ist zudem die 900. Und auch der Stier ist jenseitig, zumindest sein hinteres Drittel, sein Unterleib, den wir hierzulande so schrecklich verstümmeln. Owad wird Mischkan Jehowuah zugeordnet, der „Wohnung des Herrn“, das andere Dienen, das ein Sehen auch ist mit den Augen des Stieres, gilt der „Gemeinde“ und dem Standhalten zu ihrem Angesicht hin -- das Diesseitige ist dem Jenseitigen zugewandt und das Jenseits dem Diesseits.
     Da wir uns nun schon so weit auf diese Geschichte einlassen, haben wir den „Dienst der Lewiten“ wenigstens kurz zu erklären, denn um ihn geht es in der Rede des Moschäh. Nach Num. 3 besteht er darin, dass die Nachkommen der drei Söhne des Lewi, die sich in einem inneren Ring um das Heiligtum lagern -- der äussere Ring wird von den zwölf Stämmen gebildet -- beim Aufbruch der Säule aus Feuer und Wolke das von Aharon und seinen Söhnen verhüllte Gerät der Wohnung zu ertragen haben. Die drei Söhne des Lewi heissen Gerschon, Kehath und Merar. Der erste lagert im Westen und hat das Zelt der Begegnung zu tragen, Kehath lagert im Süden und seine Last ist dessen Substanz, und Merari lagert im Norden und hat den Rest, das Grobe mitsamt dem Vorhof zu tragen. Im Osten lagern Aharon und seine Söhne und mit ihnen Moschäh, und diese sind es allein, die das Heiligtum betreten können, ohne zu sterben (Num. 4,15). Unter den Söhnen des Kehath sind sie genauso herausgehoben wie die Sippe Kehath unter den übrigen Sippen des Lewi, die das Heilige tragen darf, wenn auch nur verhüllt.

     Das ganze ist offensichtlich „undemokratisch“, und Korach wollte sich mit seiner nachgeordneten Stellung nicht mehr begnügen. So hatte er mit ebenfalls unzufriedenen Leuten aus dem äusseren Ring konspiriert, mit Sewulun, der (zusammen mit Jehudah und Jissachar) im Osten, und mit Ruben, der (zusammen mit Schim´on und Gad) im Süden lagert (Num. 2). Wir aber müssen uns fragen, was diese Hierarchie hier bedeutet und warum sie zum Anlass der Meuterei wird. Es geht um das „Heiligtum“, das nur von Moschäh und Aharon und dessen Söhnen unmittelbar berühr- und wahrnehmbar und schon von der engsten Verwandtschaft nur verhüllt zu verkraften ist. Nach meiner Erfahrung ist es bei etwas zunächst Unverständlichem ratsam, nach einer Parallele im eigenen Inneren zu suchen -- und da ist es doch so: wir können das Heilige nicht unvermittelt wahrnehmen, denn es ist unser Tod, indem es unsere Fassungskraft übersteigt und wir, wenn wir es fassen, als sterbliche Gefäße zerbrechen. In Aharon sehen wir Heron, die „Schwangerschaft“, die mit dem Aläf am Anfang das Prinzip des Stieres wie einen Keim in uns pflanzt, und Moschäh ist miSsäh gelesen „der vom Lamm her“ kommt und „aus dem Lamm heraus“ handelt. So können wir nur durch sie heilig werden und im Kontakt mit ihnen die Hingabe lernen, die dafür erforderlich ist. Was aber das „Heilige“ im Sinne der Schrift ist, werden wir am siebenten Tag genauer erfahren, denn nur dort kommt in der ersten Schöpfungsgeschichte dieses Wort vor.
     Die Rede des Moschäh geht weiter: wajkrew othcho w´äth kol Achäjcho Wnej Lewi ithoch uwikaschthäm gam K´hunoh – „und er hat dich nahegebracht und all deine Brüder mit dir, die Söhne des Lewi, und ihr verlangt das Priestertum auch?“ Kehunah (20-5-50-5), das „Priestertum“, ist Kohenah gelesen die „Priesterin“, sodass er hier auch sagt: „und  ihr begehrt die Priesterin auch?“ Das ist nun freilich eine große Überraschung, dass uns die Priesterin hier begegnet, die doch in der offiziellen Auslegung längst schon abgeschafft war. Aber sie stimmt gut mit der Geliebten zusammen, die wir im Stammbaum von Moschäh und Aharon fanden. Korach, der „Glatzkopf“, hatte Lunte gerochen, und von einem geheimen Duft, der seinen Horizont überstieg, ist er schwindlig geworden; er hat seine Fassung nur in einer Empörung wieder gefunden, die der Erregung der Jünger Jesu sehr ähnelt, welche sie beim Duft der strömenden Salbe erfasste, mit der die Magdalena ihn salbte und ihn damit erst zum Christos gemacht hat. 

     Und Moschäh spricht weiter: lochen athoh w´chol Adothcho haNo´adim al Jehowuah w´Aharon mah Hu ki thalinu olajo – „daher (seid ihr), du und deine ganze Gemeinde, als Zeugen berufen über den Herrn, und Aharon, was ist Er, dass ihr über ihn murrt?“ Hier ist es an der Zeit, das Wort Edah (70-4-5) zu besinnen, das in diesem Text so oft vorkommt und in der Zusammensetzung mit anderen Wörtern Adath (70-4-400) heisst; es ist die „Gemeinde“ oder die „Versammlung“ und wird im Kontext mit Korach gerne auch „Rotte“ genannt -- als wäre damit schon klar, dass er und seine Leute so etwas wie Straßenräuber gewesen seien und leicht zu erkennen. Das Gegenteil trifft aber zu, denn der „Glatzkopf“ ist ein vornehmer Herr und von tadelloser Herkunft; er ist ein schlagendes Beispiel für den durch den Geist der Kälte an die Macht gekommenen Priester, der als Hexenverfolger extrem wirksam war und es in neuer Verkleidung immer noch ist. Solange diese alten Geschichten nicht verstanden sind, wiederholen sie sich. Edah ist nicht nur die „Gemeinde“, sondern auch die weibliche Form von Ed (70-4), also die „Zeugin“. In Aron ha´Eduth (1-200-6-50/ 5-70-4-6-400), was etwas verunglückt mit „Bundeslade“ übersetzt worden ist und schon etwas besser mit „Schrein der Begegnung“, finden wir Edoth (70-4-6-400), den weiblichen Plural von Edah, die „Zeuginnen“ also; und Aron, der „Schrein“, hat die Verbindung von Aläf und Rejsch mit der auch anderswo gebräuchlichen Endung Waw-Nun (6-50). Es handelt sich also um den „Lichtschrein der Zeuginnen“, und er befindet sich im „Allerheiligsten“ hinter dem Vorhang. Das Zeugnis der Frauen und somit alles was in dieser Welt erlebt wird, ist das was im Allerheiligsten zählt, und es kann darin niemals verfälscht werden oder unhörbar gemacht.
     Nach dem Ende der Rede von Moschäh heisst es: wajschlach Moschäh likro l´Dothan w´la´Awirom Bnej Äliaw wajomru lo na´aläh – „und Moschäh sandte, um Dothan und Awirom, die Söhne des Äliaw, zu rufen, und sie sagten: wir werden nicht hinaufkommen“. Dem zuvor Gesagten mussten wir entnehmen, dass Dothan und Awirom unter den Rebellen anwesend waren, die sich über Moschäh und Aharon versammelt hatten, nun aber erfahren wir, dass sie nicht „hinaufkommen“ wollen. Hatten sie sich zurückgezogen wie On, der nirgends mehr auftaucht? Aber die Söhne des Äliaw, „mein Gott ist der Vater“, konnten sich nicht mehr ganz davonstehlen, sie werden vom Ruf des Moschäh ereilt, dem sie sich entziehen wollten -- und sie begründen dies so: ham´at ki hä´älithanu me´Äräz sawath Cholaw uD´wasch lahamithenu baMidbor ki thissthorer olejnu gam hissthorer – „ist (es zu) wenig, dass du uns heraufgeführt hast aus einem Land, das überfließt von Milch und Honig, um uns in der Wüste umkommen zu lassen? denn du willst über uns herrschen, selbst willst du herrschen".

    Sie werfen ihm vor, ein „Selbst-Herrscher“ zu sein wie die Fürsten des Absolutismus oder die Menschen in ihrer rasend gewordenen „Autonomie“. Und in ihrer verzerrten Wahrnehmung, mit der sie „den aus dem Lamme“ ansehen, verfälscht sich auch ihre Erinnerung: das Land der Knechtschaft, Äräz Mizrajm, der „Eigenwille der eingeschlossenen Form“, erscheint ihnen rückwärts gewandt als Paradies; ja sie haben sich tatsächlich eingeredet und es auch noch geglaubt, dass sie im „Land der Verheissung“ schon waren und dass der ganze Zug durch die Wüste ein einziger Irrwahn ins Verderben ist, nur damit Moschäh seine Herrschsucht befriedigen kann. Mit anderen Worten: sie propagieren, dass es einen achten Tag garnicht gäbe, dass auch der siebente schon Illusion sei, denn das einzig Reale sei nur der sechste, der Tag der Erschaffung des Menschen, dem alles dienstbar zu sein hätte.

     Nur im Vorübergehen weisen wir darauf hin, dass Cholaw uD´wasch, „Milch und Honig“, vom Weiblichen kommen; sie sind die wohlschmeckenden Gaben der mütterlich nährenden Kuh und der das Männliche tötenden Biene. Dothan und Awirom, die das religiöse Gesetz und die Erhabenheit des leiblichen Vaters verkörpern, die offiziellen Vertreter der patriachalen Auffassung, geben sich in ihrer Sehnsucht nach rückwärts zu erkennen als noch nicht von den Brüsten der Großen Mutter Entwöhnte. Sie sehen sie einseitig als nährend und feiern ihre Abhängigkeit als die verlorene Wonne. Die Entbehrungen der Wüste wollen sie nicht anerkennen, die andere Seite nicht sehen -- und sie ereifern sich weiter: af lo äl Äräz sowath Cholaw uD´wasch hawi´othanu wathithän lanu Nachalath Ssadäh waChoräm haEjnej ho´Anoschim hohem thenaker lo na´aläh – „du hast uns ja nicht in ein Land hineinbringen können, das überfließt von Milch und Honig, um uns das Erbe der Flur und den Weinberg  zu geben; die Augen dieser Männer magst du ausstechen, wir werden nicht hinaufkommen“. Sie bezichtigen ihn, ein Lügner zu sein, und haben den Augenschein auf ihrer Seite; denn jedermann kann deutlich sehen, dass dieser Moschäh sein Versprechen nicht hält und all seine Versuche, sich zu rechtfertigen, nur darauf hinauslaufen, denen die sich auf ihn einlassen, die Augen auszuhacken, damit sie das Offensichtliche nicht mehr wahrnehmen können. 

     D´wasch, der „Honig“, ist in der Reihe der sieben Früchte die siebte (Deut. 8,8) und dem siebenten Tag zugehörig, der Wanderung durch die Wüste. Seine Eksistenz erweist ihre Verdrehung als Lüge, und weil sie eine falsche Vorstellung von der Befreiung haben, müssen sie Moschäh verleumden. Wissen sie denn überhaupt, was sie reden? Nachalath Ssadäh zum Beispiel, das „Erbe der  Flur“, ist Nachalath Schedah gelesen das „Erbe der Dämonin“, und darin ist auch (von Chalah und Chul) die „Kränkung“ und der „Tanz“ der Dämonin zu sehen. In der Schedah verbirgt sich immer die Lilith, von der wir schon sahen, dass sie das vom Manne nicht zähmbare Weibliche ist, die vom Menschen nicht beherrschbare Natur; und der Tanz der Dämonin ist umso grausiger -- wie der Tanz der Kali, der Schakti von Schiwa, dem Gott der Zerstörung und auch des Tanzes -- je schlimmer die Kränkung gewesen. Käräm, der „Weinberg“, ist dem Dionysos heilig, dem Gott des Weines, den die Mänaden, die ekstatisch tanzenden Frauen begleiten; und bei der geringsten Respektlosigkeit werden sie fähig, die kalt gebliebenen Männer in Stücke zu reissen.

     Die Empörer wissen offenbar nicht, was sie sagen, und darum heisst es jetzt weiter: wajchor l´Moschäh m´od wajomär äl Jehowuah al thefän äl Minchotham lo Chamor ächad  mehäm nassothi w´lo har´othi äth Achad mehäm – „und es entbrannte (der Zorn) überaus für Moschäh, und er sagte zum Herrn: wende dich ihrer Opfergabe nicht zu! nicht einen einzigen Esel habe ich von ihnen genommen, und keinem Einzigen von ihnen habe ich Böses getan“. Al (1-30) steht hier für das „Nicht“ und wird genauso geschrieben wie El, die „(Anziehungs)Kraft“ oder der „Gott“, sodass sein Gebet auch zu lesen ist: „zu ihrer Opfergabe wende dich hin als göttliche Kraft“. Und Lo (30-1), das andere Wort für das „Nicht“, das hier mit der zweiten und dritten Verneinung erscheint, ist immer auch „für das Eine, im Hinblick auf das Eine, dem Einen zuliebe“ – und das Lernen in Richtung auf das Prinzip des Stieres. Von daher kann der letzte Satz auch so klingen: „um des Einen willen habe ich den einzigen Esel aus ihnen ertragen und um des Einen willen dem Du-Wunder des Einzigen aus ihnen heraus das Böse getan". Der Esel ist ein altes Symbol für den Leib und die Materie, und Moschäh beklagt seinen Schmerz: den einzigen Esel von ihnen hat er ertragen, der übrig war, weil ihn keiner haben wollte; in diesem einzigen Leib hat er sich verkörpert, um sie in die Befreiung zu führen. Sie aber missverstehen ihn gründlich, und eine tiefe Einsamkeit ist in ihm, denn er selbst ist der Einzigartige auch, dem er Böses antun muss in den Erfahrungen mit diesem widerspenstigen Volk. Darin gleicht er dem „Herrn“, der dasselbe von der Menschheit erduldet.
    Wajomär Moschäh äl Korach athoh w´chol Adothcho häju liFnej Jehowuah athoh wohem w´Aharon Machar – „und es sagte der Moschäh zum Korach: du und deine ganze Gemeinde seid zum Antlitz des Herrn hin, du und sie und Aharon am morgigen Tag“ – uk´chu Isch Machthatho un´thathäm alejhäm K´toräth w´hikriwthäm liFnej Jehowuah Isch Machthatho chamischim umathajm Machthoth w´athoh w´Aharon Isch Machthatho – „und nehmt ein jeder seine Räucherpfanne und gebt Räucherwerk auf sie und nähert sie zum Antlitz des Herrn hin, ein jeder seine Räucherpfanne, fünfzig und zweihundert Räucherpfannen, und du und Aharon, ein jeder seine Räucherpfanne“. 


Es sind insgesamt 252 Machthoth, worin Cheth, das Zeichen des kommenden Tages, in den Tod beschlossen ist. 252 ist 12 mal 21, zwölfmal die Zahl von Ähjäh (1-5-10-5), „Ich bin“ und „Ich war“ und „Ich werde sein“ -- sodass alle Zwölf, der ganze äussere Ring, in die Ich-Werdung einbezogen werden, wobei ihr Ego nicht im Zentrum steht, sondern über den inneren Ring durch Moschäh und Aharon mit dem „Herrn“ in Verbindung gebracht wird.

     Wajkchu Isch Machthatho wajthnu alejhäm Esch wajossimu alejhäm K´toräth waja´amdu Päthach Ohäl Mo´ed uMoschäh w´Aharon – „und sie nahmen ein jeder seine Räucherpfanne, und sie gaben Feuer auf sie, und sie legten Räucherwerk auf sie, und sie stellten sich an den Eingang des Zeltes der Bezeugung, und Moschäh und Aharon“. Nun ist der Augenblick der Wahrheit gekommen. In Ohäl Mo´ed (1-5-30/ 40-6-70-4), ist Ed (70-4), der „Zeuge“ anwesend, und He´id (5-70-4) heisst „Zeugnis Ablegen, feierlich Versichern, Beteuern, Einschärfen und Warnen“. Dieses Zeugnis ist unverfälschbar, hier giebt es keine Meinungsverschiedenheiten und auch keinen Meineid, denn es ist der „Heilige von Israel“ selbst, der es bezeugt – es sind die Erfahrungen aller Generationen, die auftreten, um gegen die Lügner zu zeugen.

     Wajak´hel alejhäm Korach äth kol ha´Edah äl Päthach Ohäl Mo´ed wajro K´wod Jehowuah äl kol ha´Edah – „und es versammelte über sie Korach die ganze Gemeinde zum Eingang des Zeltes der Bezeugung, und sichtbar wurde die Ehre (die Schwere) des Herrn der ganzen Gemeinde“. Nun scheint es dem Korach gelungen zu sein, die ganze Gemeinde hinter sich und über Moschäh und Aharon zu versammeln; und es klingt so wie wenn er Edah, die Zeugin, bestochen oder durch seine grässlichen Tricks so manipuliert hätte, dass sie sich nicht mehr an das Geschehene erinnert. Bis aber K´wod Jehowuah (20-2-6-4/ 10-5-6-5), die „Ehre (oder die Schwere) des Herrn“, in der Zahl die 58, das zwiefache Jenseits der Sieben, wahrnehmbar wird, können ganze Zeitalter auf Erden vergehen -- wenn ein Typ wie Korach nicht durchschaut wird. Doch endlich kommt ihnen, den Verzögerern allen, der Moment, von dem es jetzt heisst:

     Wajdaber Jehowuah äl Moschäh w´äl Aharon lemor – „und es sprach der Herr zu Moschäh und Aharon, um zu sagen“ – hibod´lu miThoch ha´Edoh hasoth wa´achaläh otham k´Roga – „trennt euch aus der Mitte dieser Gemeinde, und ich werde sie verzehren wie den Augenblick“. Vollkommen verdorben und zu nichts mehr tauglich scheint die Gemeinde oder die Zeugin geworden zu sein und daher der Vernichtung preisgegeben. Wajplu al Pnejhäm wajomru El Älohej haRuchoth l´chol Bossar ho´Isch ächad jächäto w´al kol ha´Edoh thik´zof – „und sie fielen auf ihr Angesicht nieder und sagten: oh Gott! (du) Gott der Geister für alles Fleisch, ein einziger Mann hat gesündigt, und du zürnst auf die ganze Gemeinde“. Hier treten sie ein für die Zeugin, und in dem einzigen Mann haben wir sie selbst zu erkennen, die Einheit der beiden Brüder Moschäh und Aharon. Sie müssen sich eingestehen, dass sie den Kontakt zur Kälte des Geistes, ohne es recht zu bemerken, schon länger verloren hatten; und insofern sind sie schuldig geworden. Dass sich der „Glatzkopf“ im Menschen so weit entwickeln konnte, ist unsere eigene Schuld und nicht die des „Herrn“, der es angeblich so gewollt hätte oder es schlicht übersehen.

     Es könnte auch eine Störung in der Kommunikation zwischen Moschäh und Aharon gewesen sein, die diese Kluft in der Gemeinde hervorrief – so wie in der Sache mit Egäl Massechah, dem „Gussbild des Kalbes“ oder der „kreisrunden Maske“ -- als Moschäh auf dem Berg säumte und Aharon den Kontakt zu ihm verlor. Und diese Störung in der Kommunikation der beiden Brüder könnte die Störung in der zwischen dem „Herrn“, Jehowuah, und den „Kräften“, Älohim, widerspiegeln, von der wir in der Einleitung sprachen. In Korach, dem „Kahlen“, sehen wir einen Asketen, der sich sämtliche Haare abschor, weil diese die Pforten zum Tierischen sind. Sse´ar (300-70-200), das „Haar“, ist mit Ssa´ir (300-70-10-200) verwandt, dem „Behaarten“, dem „Bocksdämon“ oder „Satyr“, der zu Essaw-Ädom gehört, dem Bruder von Ja´akow-Jissro´el; er wohnt „im Gebirge des Satyr“, b´Hor Sse´ir (wie uns in Gen. 36,8 mitgeteilt wird) und trägt schon von Geburt an Adäräth Sse´ar, das „Prachtkleid aus Haar“ (Gen. 25,25). 

     Wenn es auch zwischen diesen beiden zum Brudermord nicht mehr kam, so wurde die Kluft zwischen ihnen nicht überbrückt. Ihr Gegensatz ist gemildert in dem Bruder-Paar Moschäh und Aharon, was erleichtert wurde durch den Wechsel der Stellung: der Erstgeborene hat sich hier ohne Betrug des Zweitgeborenen der gemeinsamen Sache untergeordnet, wozu bestimmt auch Mirjam (40-200-10-40), ihre Schwester Maria, beitrug. Dennoch ist Korach gegen sie aufgetreten, und Meri (40-200-10), die „Widerspenstigkeit“, ist Mori gelesen „meine Verbitterung“. Bitter ist der Schmerz der Erkenntnis, wie nun die ganze Gemeinde gegen sie steht, als Zeugin insgesamt über ihnen. Das konnte nur dadurch geschehen, dass noch eine Lücke zwischen ihnen bestand, dass irgend etwas in ihnen noch nicht zu einer unverbrüchlichen Einheit zusammen geschweisst war; und sie begreifen, dass sogar die falsche Aussage, das verdrehte und verlogene Zeugnis wider sie zeugt.

     An mehreren Stellen wird von der Versuchung des Moschäh berichtet, in die ihn der „Herr“ führt, das ganze Volk zu vernichten und aus ihm, aus Moschäh, ein neues und besseres hervorkommen zu lassen (z.B. in Ex. 32,10). Immer ist dies eine Prüfung des Moschäh: wird er den Sinn dieser Welt sehen, in der alles zu erretten ist, oder wird er in die Gewohnheit der „Götter“ zurückfallen und an einem beliebigen Punkt alles der Vernichtung aussetzen, bis auf einen selbstgefälligen Keim, durch den das Ganze von vorne beginnt? Kann er Jehowuah von den Älohim unterscheiden und in ihrer Einung die größte aller Aufgaben sehen, oder vergisst er den Sinn des göttlichen Namens? Moschäh widersteht hier zusammen mit Aharon der Versuchung und fleht um Gnade für die Gemeinde; und eine seltene Anrede verwendet er da: El Elahaj haRuchoth lechol Bossar, „Gott, meine Göttin! die Geister seien für alles Fleisch“. Eine doppelte Einung ist darin zu finden, die zwischen dem Gott und der Göttin und die zwischen dem Geist und dem Fleisch, das im Hebräischen vom Wort her schon geistlich ist, denn es ist immer auch „Botschaft“. 

     Und wirklich lässt sich der „Herr“ zur Milde bewegen, da wir hören: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lemor – „und es sprach der Herr zu Moschäh, um zu sagen“ -- daber äl  ha´Edah lemor he´olu miSsawiw l´Mischkan Korach Dothan wa´Awirom – „sprich zur Gemeinde, um zu sagen: steigt herauf aus dem Umkreis zur Wohnung von Korach, Dothan und Awirom“. Im Gegensatz zur gewohnten Übersetzung, wo dies als Aufforderung verstanden wird, sich vom Wohnsitz des Korach zu entfernen, steht im Original leMischkan, und das heisst (wegen des Lamäd am Anfang) „zur Wohnung hin“ und nicht von ihr weg (wofür das Mem stehen müsste). Und noch ein Widerspruch zeigt sich hier: während zuvor Dothan und Awirom zweimal gesagt hatten: lo na´aläh, „wir werden nicht hinauf kommen“, ist jetzt von einem Aufstieg zu ihrer Wohnung die Rede, es liegt also eine Umkehrung der Höhen-Verhältnisse vor -- das aber könnte bedeuten: so hoch sich das falsche Priestertum auch entwickeln mag, dessen prinzipielle Lüge in der Misshandlung der Tiere besteht und in der Heuchelei in Bezug auf das Tier im eigenen Wesen, und so sehr es das Volk und die ganze Gemeinde zu täuschen vermochte, jetzt wird ihm doch vor aller Augen das Zeugnis gegeben, damit es alle begreifen.

     Wajakom Moschäh wajeläch äl Dothan wa´Awirom wajelchu acharajo Siknej Jissro´el – „und es erhob sich der Moschäh, und er ging zu Dothan und Awirom, und die Alten von Israel gingen hinter ihm her“. Diesmal lässt es Moschäh nicht mit der Aussendung von Boten bewenden, selber geht er nun zu ihnen und stöbert sie auf in ihrem Versteck. Jetzt können sie ihm nicht mehr entkommen und sich auch nicht mehr ins Nichts zurückziehen wie On, die Zeugungskraft, die ihre Geburten bereute. Zu weit gediehen ist schon das Unheil, es will erkannt und geheilt sein. Darum begleiten ihn auf diesem Wege die Alten, die lebenserfahrenen Menschen, die sich nach dieser Erkenntnis und Heilung noch sehnen. Aber warum fehlt hier der Name von Korach? Warum gehen Moschäh und sein Gefolge nur zu Dothan und Awirom? Hat sich der Führer in seinem Bunker verkrochen oder ist er geflohen? – und auch von Aharon ist nicht mehr die Rede.

    Wajdaber äl ho´Edoh lemor ssuru no me´Al Ohalej ho´Anoschim horscha´im ho´eläh w´al thig´u b´chol aschär lohäm pän thissofu b´chol Chatotham – „und er sprach zur Gemeinde, um zu sagen: weichet doch bitte von der Höhe der Zelte dieser frevelnden Männer zurück, und nicht rührt in alles, was ihnen gehört, damit ihr nicht umkommt in all ihrer Sünde“. 


Pän (80-50), was als „damit nicht“ übersetzt wird, ist die Wurzel von Ponah (80-50-5), „Wenden, Hinwenden“, von Pinah, „Frei-Räumen, Bahnen“, und von Ponajm, dem „Antlitz“ -- also kann darin keine einfache Verneinung bestehen, das wäre angesichts dessen, worum es hier geht, auch zu billig. Indem sich die Gemeinde aus einem Abstand heraus, der von der „Höhe“ jener Männer ein Abstieg ist, deren Untergang zuwendet, wird etwas lebendig in ihr, das zuvor noch unfrei war. Und al thig´u b´chol aschär lohäm, „nicht rühret an alles, was für sie ist“, muss auch heissen: „(die) Gottes-Kraft berührt ihr in allem, was ihnen (gehört)“.

     Das ganze Volk muss das Schicksal der Aufständischen als sein eigenes erleben und es als solches begreifen; es muss von ihm gerührt, ja erschüttert werden, anders wäre eine Wandlung nicht möglich. Waj´olu me´Al Mischkan Korach Dothan wa´Awirom miSsawiw w´Dothan wa´Awirom joz´u nizawim Päthach Ohalejhäm uN´schejhäm uWnejhäm w´Tapom – „und sie steigen herauf von der Höhe der Wohnung des Korach, des Dothan und des Awirom aus dem Umkreis, und Dothan und Awirom kommen heraus und stellen sich an den Eingang ihrer Zelte und ihre Weiber und ihre Söhne und ihre Kinder“. Die Höhenverhältnisse sind erneut umgekehrt worden, der Abstieg von der Höhe der Verschwörer ist zum Aufstieg geworden, der sich wie die Rede von Dothan und Awirom „wird werden nicht hinaufgehen“ nur auf die Wohnung des „Herrn“ beziehen kann, in dessen Auftrag Korach zu handeln vorgiebt. Zwar wird er jetzt beim Namen genannt, aber gleich ist er wieder verschwunden hinter Dothan und Awirom. Er kommt nicht heraus, denn er scheut das Licht, das seine falschen Voraussetzungen offenlegt: die religiösen Satzungen hat er mit der Erhabenheit des betrügerischen Vaters begründet, der sich eine Stellung angemaßt hat, die ihm nicht zusteht, und daraus kam die Kälte des Geistes.  

     Wajomär Moschäh b´soth thed´un ki Jehowuah schlochani la´assoth äth kol haMa´assim ho´eläh ki lo miLibi – „und Moschäh sprach: daran sollt ihr erkennen, dass mich der Herr gesandt hat, zu wirken all diese Werke, denn nicht aus meinem Herzen (sind sie)“. Kol haMa´assim ho´eläh, „all diese Werke“, ist auch kol haMa´assim ho´Elah zu lesen, „alle Werke der Göttin“ -- wie auch weiter oben schon haRscha´im ha´eläh, „diese Frevler“, „die Frevler der Göttin“ sind, diejenigen, die sich an ihr vergehen. Moschäh hat ihre Werke nicht aus eigenem Antrieb bewirkt, und er spricht weiter: im k´moth kol ho´Adom jemuthun eläh uF´kudath kol ho´Adom jipoked alejhäm lo Jehowuah schlochani – „wenn diese den gleichen Tod sterben wie alle Menschen, und heimgesucht wird über ihnen die Heimsuchung aller Menschen, dann hat mich der Herr nicht gesandt!“ Derselbe Satz kann auch so übersetzt werden: „die Mutter ist dem Tod der ganzen Menschheit gemäß, sie sterben der Göttin, und die Sorge der ganzen Menschheit sorgt sich um sie, dem Einen zuliebe hat der Herr mich gesandt!“

     Was dieses Eine sei, hören wir gleich: w´im Brioh jiwro Jehowuah ufozthoh ho´Adomah äth Piho uwal´oh otham w´äth kol aschär lohäm w´jordu Chajm Sch´olah widathäm ki ni´azu ho´Anoschim ho´eläh äth Jehowuah – „und wenn eine Schöpfung erschafft der da ist und die Adamah (der Erdboden) reisst ihren Mund auf und verschlingt sie und alles, was für sie ist, und sie steigen als Lebendige in die Unterwelt ab, dann werdet ihr erkennen, dass diese Männer das Du-Wunder dessen, der da ist, verwarfen.“ 


Ho´Anoschim ha´Elah muss es wiederum heissen, „die Männer der Göttin“, die zu Frevlern an ihr geworden. Und weil das „Wenn“, Im (1-40) auf hebräisch, auch die „Mutter“ bedeutet, heisst der Anfang des Satzes auch so: „und die Mutter als Schöpfung erschafft er“. Das Erschaffen einer Schöpfung, einer Welt so neu wie im Anfang, ist hier mit der Öffnung des Mundes der Adamah (1-4-40-5), der Mutter des Adam (1-4-40), verbunden; und beide bedeuten dasselbe: „Ich gleiche, Ich bin ein Gleichnis“ (bei den Verben mit einem Heh am Ende der Grundform kann dieses in den Konjugationen wegfallen). 

     Der Mensch erkennt in Korach und seiner „Rotte“ den Urmund der Göttin mit den vielen Namen, einer davon ist Adamah -- und wofür ist dieser Urmund der Großen Mutter ein Gleichnis? für das Geboren-Werden und Sterben. Die Heimsuchung des Todes ereignet sich hier auf einmalige Weise: waj´hi k´chalotho l´daber äth kol haD´worim ho´eläh wathiboka ho´Adomah aschär thachthejhäm – „und es geschah als er damit fertig war zu sprechen das Wunder all dieser Worte (die Zustimmung ganz der Angelegenheiten der Göttin), da spaltete sich die Adamah, die unter ihnen“ -- wathifthach ha´Oräz äth Piho wathiwla otham w´äth Bothejhäm w´äth kol haR´chusch – „und es öffnete die Erde ihren Mund und verschlang sie und ihre Häuser und alles Erworbene“ -- wajardu hem w´chol aschär lohäm Chajm Sch´olah wath´chass alejhäm ha´Oräz wajowdu miThoch haKohal – „und sie, sie selbst und alles, was für sie war, stiegen als Lebendige in die Unterwelt ab, und es bedeckte die Erde über ihnen, und sie gingen aus der Mitte der Versammlung zugrunde“.  

     Was wie eine Katastrofe des Unheils erscheint, ist bei näherer Betrachtung noch etwas anderes. Sche´ol (300-1-6-30), das „Totenreich“, die „Unterwelt“ oder die „Hölle“, ist das Partizip von Scho´al (300-1-30), „Fragen“ und „Bitten“, denn zu Fragenden und Bittenden werden wir dort. Korach und alles, was zu ihm gehört, fährt lebendig und bei vollem Bewusstsein hinab -- wie der Schamane, der Priester seit jeher, bei Lebzeiten schon -- um durch die Unterwelt den Weg in die Himmel zu bahnen. Nur durch die Hölle führt der Weg uns dorthin, denn Äräz, die „Erde“, unser eigener Wille, birgt jene in sich. Sein Wunsch nach Kehunah, dem „Priestertum“, wird erfüllt, sein Verlangen nach Kohenah (20-5-50-5), der „Priesterin“, wird gestillt. In ihr sind die beiden Aspekte des Weiblichen, das Leben Schenkende und das Tötende Eins. Ihre Zahl ist die Achtzig, die Zahl von Päh, „Mund“ und „Mündung“ – und wie ein Fluss stirbt, wenn er in einen anderen mündet oder ins Meer, so ist unser Sterben in ihr. All sein Erworbenes hat Korach mit in die Tiefe genommen, seine ganze Erfahrung; und seither ist er unser wichtigster Verbindungsmann in der Hölle, weil er uns in seiner Verwandlung von unseren Spaltungen und unserem unangebrachten Ehrgeiz befreit.

     W´chol Jissro´el aschär Ss´wiwothejhäm nossu l´Kolam ki omru pän thiwlo´enu ha´Oräz – „und ganz Israel, (all) das in ihrer Umgebung, sie fliehen zu ihrer Stimme, da sie sagen: hinwendend soll uns die Erde verschlingen“. In dieser Übersetzung steht das Gegenteil dessen, was üblicherweise dort steht, denn wieder hat man Lamäd verwechselt mit Mem und behauptet „sie flohen vor ihrer Stimme“; diese Stimme bezieht sich wie die Umgebung, der Umkreis, auf Korach und seine Leute. Pän (80-50) wird immer nur „damit nicht“ gelesen, wobei die zugrunde liegende Bedeutung, die Wendung, entfällt. Wenn das Volk die Höllenfahrt der 250 nicht mit erlebt, sondern sich von ihr abgrenzt und sie dämonisiert, dann kann die zehnfache Potenz der Fünf, die Essenz der Fünfzig, nicht freigesetzt werden und das Kind bleibt das stellvertretende Opfer der Ältern.

     W´Esch joz´oh m´eth Jehowuah wathochal eth haChamischim uMothajm Isch makriwej haK´toräth – „und Feuer kam hervor aus dem Du-Wunder des Herrn und verzehrte die Fünfzig und Zweihundert, einen jeden, der das Räucherwerk dargebracht hatte“. Das Verschlingen durch die Erde, das Dasein im Abgrund des eigenen Willens, genügt nicht -- wie im Organismus zur Verdauung im Darm noch die Verbrennung in jeder einzelnen Zelle hinzukommt, so zur Erde das Feuer. Zu Räucherwerk sind die 250 geworden, das verzehrt wird vom Feuer, welches aus dem Du-Wunder dessen hervorkommt, der da ist und da war und da sein wird. Ochal (1-20-30), „Essen, Verspeisen, Verzehren“, ist die Verbindung von Aläf und Kol (20-30), dem „Alles“, dem „Ganzen“; und die Sehnsucht nach der Einung des Ganzen erfüllt sich darin. 


Korach als der 251. Mann scheint nicht mit zu verbrennen -- wie könnte er auch, da er die Kälte des Geistes verkörpert? Wenn aber ein kühler Lufthauch uns berührt und erfrischt, so spüren wir darin den verwandelten Korach, und er ist ist uns willkommen. In Kor (100-200) begegnet der Affe dem menschlichen Haupt, und das Erschrecken wird vom (weiblichen) Geist aufgehoben. Der verwandelte Korach kann und mag keine Tier- und Menschenversuche mehr machen wie er es tat, als er in sich selber noch krank war und gespalten. Jetzt ist er wie einer, der das Wesen der Wölfe kennenlernt oder der Wildschweine oder welcher Wesen auch immer, indem er mit ihnen spielt und in diesem Spiel wie ein Kind einer von ihnen und gleichzeitig ein anderer ist. Nie kommt ihm mehr die Idee, sie zu quälen, weil sie ihm als einem von ihnen freiwillig ihr Wesen erschließen.
    Dass dies nicht bloß eine Wunsch-Fantasie ist und in der Geschichte von Korach tatsächlich von einer Erlösung erzählt wird, von einer neue Erschaffung, wird im Folgenden klar. In dieser für unser gewöhnliches Verständnis so überraschenden Wendung treffen wir auf das Wort Roka, „Aufstampfen, Breitschlagen, Zerstampfen“, das uns hierher geführt hat. Doch bevor wir weitergehen, müssen wir die Frage, warum Aharon bei jenem erstaunlichen Ereignis nicht dabei war und die beiden Brüder wieder getrennt sind, wenigstens oberflächlich noch streifen. Eine naheliegende Erklärung bestünde darin, dass er das „Heiligtum“ bewachen musste -- doch was wäre das wohl für eines, das sich nicht selbst schützen könnte? Aharon hat zwei seiner vier Söhne verloren, als sie ein Rauchopfer darbrachten (Lev. 10,1-2), und womöglich hat das ihn gehemmt, mitzugehen. In einem tieferen Sinn ist der verwandelte Korach durch seine Höllenfahrt bei lebendigem Leib zum Priester geworden und hat Aharon abgelöst, was aber erst lange Zeit später real wird, als das Priestertum, das Aharon und seinen Nachkommen für ewig zugesagt worden war, von ihnen genommen wird (worauf wir zurückkommen werden).   

     Mit den folgenden Worten beginnt das 17. Kapitel Numeri: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lemor – „und es sprach der Herr zu Moschäh, um zu sagen“ -- ämor äl Äl´asar Bän Aharon haKohen w´jorem äth haMachthoth mibejn haSs´refoh w´äth ho´Esch s´reh hol´oh ki kodschu eth Machthoth haChato´im ho´eläh b´Nafschothom – „sprich zu Älasar, dem Sohn des Aharon, des Priesters, und er soll herausheben die Feuerpfannen aus dem Zwischen des Brandes, und das Feuer soll er zerstreuen, das müde, denn sie sind heilig, die Feuerpfannen der Sünder der Göttin in ihren Seelen“ -- w´assu otham riku´ej Fachim Zipuj laMisbeach ki hikriwum liFnej Jehowuah wajkdaschu w´iheju l´Oth liWnej Jissro´el – „und mache sie zu zerstampften Platten, zu einem Überzug für den Altar, denn sie sind dargebracht worden zum Antlitz des Herrn, und sie sind heilig, und sie sollen zu einem Zeichen für die Söhne von Israel werden“ -- wajkach Äl´asar haKohen eth haMachthoth han´choschäth aschär hikriwu haSs´rufim wajrak´um Zipuj laMisbeach – „und es nahm Älasar, der Priester, die Feuerpfannen, die kupfernen, welche die Verbrannten dargebracht hatten, und zerstampfte sie zu einem Überzug für den Altar“. 


HaSs´rufim, „die Verbrannten“, die hier ins Passiv gesetzt sind, müssen in einer gültigen Fassung auch haSs´rafim, „die Brennenden“ sein -- die Serafim, die in der Geschichte von der Erhöhung der Schlange vom „Herrn“ ausgesandt werden (Num. 21,4-9). Feurige Schlangen sind sie als Symbol für die unsere Hoffnung weit übersteigende Liebe des „Herrn“.

     In dessen „Wohnung“ giebt es zwei Altäre, und die Frage ist, um welchen der beiden handelt es sich? Der eine ist (nach Ex. 27,2) ohnehin schon überzogen mit Kupfer, der andere (nach Ex. 30,3) mit reinem Gold, und dieser wird (in Ex.30,1) Misbeach Miktor K´toräth genannt, der „Altar zum Räuchern des Räucherwerkes“ -- und (in Ex. 37,25) Misbeach haK´toräth, „Altar des Räucherwerkes“, während der andere (in Ex. 38,1) Misbeach ha´Olah heisst, der „Altar des Brandopfers“. Olah (70-30-5) ist wörtlich die „Höhe“ und der „Aufstieg“, aber „Schlachtstätten“ sind sie alle beide, denn Misbeach (40-7-2-8), der „Altar“, kommt von Sowach (7-2-8), dem „Schlachten“. Auf dem Misbeach ha´Olah wurden die „Tier-Opfer“ vollzogen, die in den hebräischen Wörtern  und damit im geistlichen Sinne bedeuten: „das Lebewesen im Näherbringen Aufsteigen-Lassen“. Dieser Altar steht im Bereich des Vorhofs der Wohnung, wo der Tod noch anwesend ist; und in Ex. 30,17-21 lesen wir: wajdaber Jehowuah äl Moschäh lemor w´ossitho Kijor n´choschäth w´Chano n´choschäth l´Rochzoh w´notha-tho otho bejn Ohäl Mo´ed uwejn haMisbeach w´nothatho schomah Majm – „„und es sprach der Herr zu Moschäh, um zu sagen: mache ein kupfernes Becken und sein kupfernes Gestell für die Waschung und gieb es zwischen das Zelt der Bezeugung und zwischen den Altar und gieb dorthinein Wasser“ – w´rochazu Aharon uWonajo mimänu äth Jedejhäm w´äth Raglejhäm b´Woam äl Ohäl Mo´ed jirchazu Majm w´lo jamuthu o w´Gischthom äl haMisbeach l´schoreth l´haktir Ischäh laJ´howah – „und Aharon und seine Söhne sollen waschen aus ihnen (den Wassern) heraus ihre Hände und ihre Füße, in ihrem Hineingehen in das Zelt der Bezeugung sollen sie waschen (mit) Wasser, und sie werden nicht sterben, oder in ihrem Herantreten zum Altar, um zu dienen, um zu räuchern das Feuer-Opfer dem Herrn“ – w´rochazu Jedejhäm w´Raglejhäm w´lo jamuthu w´hajthoh lohäm Chok Olam lo ulSar´o l´Dorotham – „und sie waschen sich ihre Hände und Füße und werden nicht sterben, und es wird für sie die Bestimmung der Welt sein, für ihn selbst und für seinen Samen, für ihre Generationen“.

    Ohne hier auf diesen vielsagenden Text eingehen zu können, behaupte ich, dass es der mit Gold überzogene „Räucher-Altar“ gewesen sein muss, der nun mit den breit gehämmerten Räucherpfannen der Aufständischen überzogen wird -- also nach aussen hin seither gleichfalls aus Kupfer besteht wie der „Brandopfer-Altar“ und das „Becken“. Von seiner Lage (Ex. 30,6) heisst es: w´nothatho otho liFnej haParochäth aschär al Aron ho´Eduth liFnej haKaporäth aschär al ho´Eduth aschär iwa´ed lecho schomah – „und gieb ihn zum Angesicht des Vorhanges hin, der über dem Schrein des Zeugnisses ist, zum Antlitz der Deckplatte hin, die über dem Zeugnis ist, das ich für dich bezeuge“.


Diese Angabe ist verwirrend, denn an anderer Stelle hören wir, dass der „Vorhang“ das „Heilige“ vom „Allerheiligsten“ trennt (Ex. 26,33-34), also auch den Räucheraltarvon der „Deckplatte“, sodass er vor dem Vorhang steht, aber zugleich auch dahinter. Er ist mit dem „Vorhang“ gleichsam identisch, und genauso ist auch Kijor, das „Becken“, eine Gestalt des anderen Vorhangs zwischen dem Vorhof und dem Heiligtum. Im Vorhof, wo noch gelebt und gestorben wird, was für Menschen und Tiere im gleichen Maß gilt, steht der „Altar der Erhöhung“; aber  die „Höherentwicklung“ ist eine blut- und schweisstreibende Sache, deren Ergebnis die eingeforderten Leiden nicht wert sind. Der Eintritt ins Heiligtum beginnt mit der Waschung von Händen und Füßen, der Handel und Wandel wird im Flusse der Zeiten gereinigt -- und laut Schrift wäscht der Priester nicht bloß sich selber, er reinigt damit zugleich die Zeit, in der er leben muss. Und dann hat der Eintretende zu seiner Linken, nach Süden, den Leuchter mit den sieben Flammen, zu seiner Rechten, nach Norden, den Tisch mit den zweimal sechs Broten, und vor sich den Vorhang zum Kodäsch Kodaschim, dem „Heiligen der Heiligen“, der auch der Altar für das Räucherwerk ist. Ischäh laJ´howah, ein „Feueropfer für den Herrn“, wird auf ihm dargebracht, aber es ist auch Ischah laJ´howah zu lesen, eine „Frau für den Herrn“, eine Frau, die sich ihm nähert und sich in ihrer Liebe zu ihm so verzehrt wie unsere eigene Seele.

    Immerzu berühren wir das Geheimnis der Göttin, und Ischah, „Weib“, ist einer ihrer zahlreichen Namen. In Gen. 25,1 hören wir von Awraham nach dem Tode der Ssarah: wajossäf Awroham wajkach Ischoh uSch´moh K´turah, „und Awraham macht noch weiter und nimmt ein Weib, und ihr Name ist Keturah“. Keturah (100-9-6-200-5) kommt aus derselben Wurzel wie Kiter (100-9-200), „Räuchern, ein Rauchopfer Darbringen“, wovon auch Ketoräth (100-9-200-400), das „Räucherwerk“, stammt, um das es in der Geschichte von Korach die ganze Zeit über geht. Auch jenes Weib ohne Eltern, das sich wie unsere irdischen Hoffnungen alle in Rauch auflöst und ungreifbar bleibt, ist die Göttin, die wir an ihrem wunderbar riechenden Duft und ihrer unsichtbaren Strahlung erkennen; und das „Kupfer“ ist ihr Metall.

    Warum aber heisst es so umständlich immer wieder: wajdaber lemor, „und er sprach, um zu sagen“? Weil in Omar (1-40-200), dem „Sagen“, das Missverständnis nicht nur möglich ist, sondern auch eintrifft, denn Omar bedeutet „ich werde verwechselt“ -- wie wir bereits hörten. Es gab Priester, die glaubten, das Weib in Gestalt einer „Hexe“ als „Feueropfer dem Herrn“ darbringen zu müssen; und jetzt giebt es die Priester der Wissenschaft, die für ihre schmutzige „Reproduktionsmedizin“ die Frauen verheizen, die sie zuvor verführt und verblendet haben. Das Schlimmste aber ist, dass auch die Frauen selbst nicht mehr vor solchen Machenschaften zurückschrecken und zu Komplizinnen der Täter werden, wofür sie Nobelpreise ernten. Mit Korach werden sie in der Höllenfahrt von ihrem Irrtum befreit und umgeschmolzen im göttlichen Feuer der Liebe.

     Die Erzählung von Korach und seiner Meute ist eine Erläuterung zu dem Drama, das sich am zweiten der sieben Tage abspielt; und wir erinnern uns des ersten Aktes: wajomär Älohim jehi Rokia b´Thoch haMajm wihi Mawdil bejn Majm laMajm – „und es sprach die Göttin des Meeres: es soll ein Zerstampftes sein inmitten der Wasser, und es soll eine Trennung sein zwischen den Wassern in Bezug auf die Wasser“. Rokia, das „Zerstampfte“, wird im Schluss-Akt dieses Tages „Himmel“ genannt, denn der lautet so: wajkro Älohim laRokia Schomajm, „und Himmel rief Gott zum Zerstampften“. Dass dieses Zerstampfte das Gewölbte auch ist, braucht uns nicht zu verwundern, denn der Überzug für den goldenen Räucher-Altar aus den platt gehämmerten und ehemals gewölbten kupfernen Feuerpfannen der Verschwörer muss sich der Form und den Kanten des Altares anpassen; aber etwas Erstaunlicheres nimmt unser Bewusstsein gefangen: der erste Himmel ist schon am zweiten Tage verschwunden, unsichtbar geworden durch das Gebilde, das seinen Namen erbt und zum zweiten Himmel, zum neuen, nun wird, genauso wie das Gold des Räucher-Altares unter dem Kupfer der Bleche verschwindet, das an den Aufstand von Korach erinnert. Am Schluss der Geschichte, nachdem Äl´asar den Altar wie befohlen verdeckt hat, ist zu lesen: Sikaron liWnej Jissro´el l´Ma´an aschär lo jikraw Isch sar aschär lo miSära Aharon Hu l´haktir K´toräth liFnej Jehowuah w´lo jihejäh ch´Korach w´cha´Adatho ka´aschär dibär Jehowuah b´Jad Moschäh lo – „eine Erinnerung für die Söhne des Israel zur Demütigung (sei es), auf dass kein fremder Mann nahekommt, der nicht aus dem Samen des Aharon ist, er selbst, um zu räuchern Räucherwerk zum Antlitz des Herrn, und es ihm nicht geschehe wie Korach und wie seiner Gemeinde, wie der Herr ihm gesagt hat durch die Hand des Moschäh" (Num. 17,5).

     Wenn wir Lo (30-1), das „Nicht“, wieder in seiner Bedeutung „für das Eine“ verstehen, „in Bezug auf das Aläf“, und Aschär (1-300-200) in seiner anderen Bedeutung, dann lautet der Satz: „eine Erinnerung für die Söhne des Israel zur Demütigung ist es, (und) glückseelig um des Einen willen kommt näher der Mann, der glückseelige Fremdling, um des Einen willen aus dem Samen des Aharon ist Er, um zu räuchern Räucherwerk zum Antlitz des Herrn, und um des Einen willen wird er werden wie Korach und wie seine Zeugin, so glückseelig spricht der Herr im Bereich des Moschäh zu ihm". Wenn dies der Beginn einer neuen Schöpfung sein sollte, kann es ein einmaliges Ereignis, das nur den Korach beträfe, nicht sein; es ist immerzu gültig, genauso wie der Umstand, dass die „Himmel“ vom zweiten Tag an uns im Rokia begegnen. Die Trennung zwischen den Wassern wird Himmel gerufen zur Erinnerung daran, dass ein Teil der Kräfte den Aufstand geprobt hat, um den ersten Himmel unter seine Kontrolle zu bringen, der sich ihnen entzieht. Und der Weg vom zweiten zum ersten Himmel führt fortan durch Rokia, das „Zerstampfte“, und seine Folgen, so wie der Weg vom Kupfer des Überzugs zum Gold des Altars führt. Sahaw (7-5-2), das „Gold“, ist nach der Überlieferung dasselbe wie säh-haw in der Bedeutung „dieses nimm hin“ und „dieses gieb her“, wozu Korach und die Leute seines Schlages nicht bereit waren. In Nechoschäth (50-8-300-400), „Kupfer“, ist Nachasch (50-8-300), die „Schlange“, und an den Missbrauch der Schlangenkraft soll der kupferne Überzug auf dem Räucher-Altar uns erinnern, der das gleiche Aussehen annimmt wie der „Schlachtort des Aufstiegs“ im Vorhof. Kupfer ist das Metall der Liebes-Göttin, und mit ihr haben wir den Wahnsinn der Schlachtung des Sohnes an einem Freitag zu beklagen, an ihrem Tage, dem sechsten. 
     Die Frucht des zweiten Tages ist Ss´orah (300-70-200-5) die „Gerste“, wörtlich die „Behaarte“. Die Gefährtin des „Wilden Mannes“, die „Wilde Frau“, ist genauso wie dieser am ganzen Körper behaart; ihre Verwandtschaft mit der Göttin und Hexe ist offenkundig, und wegen seiner Sympathie mit ihr wurde Jesus gekreuzigt. 


Die Frucht des sechsten Tages ist Se´ith Schämän, das „Oliven-Öl“; und Schmonah (300-40-50-5), das Zahlwort für „Acht“, hat in sich Schämän (300-30-50), das „Öl“. Und Machthoth (40-8-400-6-400), die den Altar jetzt mit Kupfer bedecken, die „Räucherpfannen“, sind das Geheimnis von Cheth (8-400), dem Zeichen der Acht, inmitten von Mawäth (40-6-400), dem „Tod“. Riku´ej Fachim Zipuj laMisbeach, die „breitgehämmerten Bleche, (die) Überzüge für den Altar“, bringen noch eine andere Botschaft: es sind „zerstampfte Fallen, Wächter für den Altar“. Pach (80-8) ist nicht nur „Blech“, sondern auch „Klappnetz und Falle“, und Zofah (90-80-5) heisst nicht nur „Überziehen, Ausbreiten, Belegen“, sondern auch „Wachen und Spähen“. In der Erfahrung des Aufstands gegen die Schöpfung, der aus dem Widerwillen gegen die hervorragende Stellung des Stieres erfolgt ist, sind diese Späher hellwach geworden und in der Höllenfahrt zu Bewusstsein und Gewissen gekommen. Sie sind es auch, die nun die Fallen zerstampfen, sind sie doch oft genug schon hereingefallen auf ihre Köder; jetzt aber erkennen sie sie, jetzt haben diese den Anreiz verloren, denn statt des Fantomes der Göttin ist sie ihnen selber begegnet.

     Wenn wir uns wundern, wie wir uns hier im zweiten Tag schon im sechsten, ja im achten befinden, so sei uns gesagt: es ist ein Hinweis darauf, wie sich alle Tage durchdringen und es keine bloß zeitliche Sukzession ist, in welcher der eine vom anderen abgelöst wird, sie sind alle gleichzeitig vorhanden, wie das Kupfer und das Gold des Altares und wie Rokia, der zweite Himmel, mit dem ersten zusammen, der weiterhin wirkt durch den gemeinsamen Namen. Die Sechs am zweiten Tag ist darin begründet, dass die getrennten Wasser das dritte Paar sind einer Scheidung; die ersten zwei heissen Choschäch w´Or, „Finsternis und Licht“, und Jom uLajlah, „Tag und Nacht“; und wenn wir das Ursprungspaar mit hinzuzählen, Schomajm w´Äräz, „Himmel und Erde“, sind es schon acht.

     Rokia (200-100-10-70), das „Zerstampfte“, hat die Zahl 380, das ist 19 mal 20, der zweite Übergang von der Neun in die Zehn ist sein Produkt. 19 ist die Zahl von Chowah (8-6-5), die bei uns „Eva“ genannt wird, ein weiterer Name der Göttin; und hier ist sie mit der 20, mit Kaf, der handelnden Hand, konfrontiert, was bedeuten könnte, dass in der Begegnung mit dem Weib, mit dieser Welt, die Handlung entscheidet, ob das Zerstampfte und alles, was trotzig zerstört worden ist, zur undurchdringlichen Scheidewand wird oder sich öffnet wie der Mund der Adamah im Falle von Korach, der in dieser Erfahrung sein Wesen verändert. 380 ist auch die Zahl von Mizrajm (40-90-200-10-40), bei uns „Ägypten“ genannt und vom hebräischen Wort her das Eingeschlossensein in der Form, in der wir ersticken, wenn wir den Ausweg nicht finden.

     Folgen wir daher dem Korach und seinem Samen, der nicht tot ist, wie etliche Psalmen, die den „Söhnen des Korach“ gewidmet sind, zeigen. Der erste von ihnen beginnt mit den Worten: laM´nazeach Masskil liWnej Korach – „dem Sieger, der Einsicht gewährt, den Söhnen des Korach“ -- k´Ajol tha´arog al Afikej Majm ken Naf´schi tha´arog eläjcho Älohim – „wie der Hirsch lechzt nach den Bächen der Wasser, so lechzt meine Seele nach dir, oh Göttin des Meeres!“ (Ps. 42,1-2). Und der letzte von ihnen hebt so an: Schir Mismor liWnej Korach laM´nazeach al Machaloth l´Anoth Masskil l´Hejmon ho´Äsrachi -- „ein Lied, ein Gesang für die Söhne von Korach, dem Sieger, auf den Reigentanz für die Missbrauchten, Einsicht gewährend dem Rechten, dem Eingeborenen“ -- Jehowuah Älohej Jeschuathi Jom Zo´akthi baLajlah nägädächo thawo l´Fonäjcho Th´filothi hateh Osn´cho l´Rinthi – „oh Herr, (du) Gott meiner Befreiung am Tag meines Rufes nach Hilfe in der Nacht dir gegenüber, möge mein Flehen zu deinem Angesicht kommen, geneigt sei dein Ohr meinem Schrei“ (Ps. 88,1-3).     

     Die 308 von Korach (100-200-8) korrespondieren mit der 380 von Rokia (200-100-10-70) und Mizrajm (40-90-200-10-40), dem Namen des Landes der Knechtschaft, worin die „Form“, die „Gestalt“ (Zor, 90-200), eingeschlossen ist von den „Wassern“ (Majm, 40-10-40). Zur (90-6-200) heisst „Formen, Gestalten“ und „Einschließen, Belagern, Anfeinden, Bedrängen“ -- so lange bis jede Gestalt sich verliert und jede Form aufgelöst wird. In Mizrajm ist die Zersetzung aller begrenzten Gestalten im Zeitfluss besonders betont, und vielleicht haben sich darum die alten Ägypter soviel Mühe mit der Einbalsamierung der Leichen ihrer Herrscher gegeben. Töricht ist die Sorge für Mumien, und aus der Sicht der Iwrim (70-2-200-10-40), der „Hebräer“ (das sind vom Worte her solche, die hinüber gehen), ist Mizrajm mit dem sechsten der Tage verbunden. Die Wanderung durch die Wüste ist der siebente Tag und die Ankunft im Land der Verheissung erfolgt erst im achten. Rokia (im Hebräischen männlich) ist keineswegs als endgültige Trennwand gedacht, er ist im Gegenteil die Durchgangspforte, und nur für Menschen, die den Anschein für das Wahre nehmen, ist die Welt von undurchdringlichen Gestalten bevölkert und insgesamt in sich geschlossen. Als solche leben sie noch immer in Mizrajm, wo die „Hebräer“ Frondienste zu leisten gezwungen sind; „Vorratsstädte“ müssen sie bauen, was ihrem innersten Wesen total widerstrebt.

     Ein solcher Zustand ist auf die Dauer unhaltbar, und deswegen hat auch Joscha (10-300-70), „Helfen, Retten, Befreien“, die Zahl 380. Von diesem Verbum ist der Name Jehoschua (10-5-6-300-70), „Jesus“, hergeleitet, in unseren Bibeln wird er aber im „Alten Testament“ nicht Jesus, sondern „Josua“ genannt, als wenn davon abgelenkt werden müsste, dass es ein und derselbe Name ist: Jehoschua, der in das Achte hineinführt. Auch er war zuvor mit den andern im Zustand der Knechtschaft gewesen, er hat ja in Mizrajm gelebt; und darin war wie im Rokia das Befreiende immer schon da, konnte jedoch eine gewisse Zeitlang noch nicht oder nicht mehr erkannt werden.

     B`Thoch haMajm (2-400-6-20/ 5-40-10-40), „in der Mitte der Wasser“, soll das Zerstampfte wie ein Gewölbe nun sein nach dem Ausspruch der „Götter“, und das heisst unmissverständlich: nicht irgendwo an der Periferie, am Ende des Horizonts, sondern inmitten allen Geschehens. Von daher sagt Moschäh (in Deut. 30,11-14): ki haMizwoh hasoth aschär Anochi m´zawcho ha´Jom lo nifleth Hi mimcho w´lo r´chokah Hi – „denn das Angebot, dieses worin das (unbestechliche) Ich ein dir Gebietendes (und) der Tag ist, nicht ist es unerfüllbar von dir aus und nicht ist es entfernt“ -- lo waSchomajm Hi lemor mi ja´aläh lonu haSchomajmah wikochäho lonu w´jaschmi´enu othoh w´na´assänoh – „nicht ist es in den Himmeln, damit gesagt werden könnte: wer steigt für uns himmelwärts und empfängt es für uns, und wir hören sein Wunder und tun es“ – w´lo me´Ewär la´Jom Hi lemor mi ja´awor lonu äl Ewär ha´Jom wikochäho lonu w´jaschmi´enu othoh w´na´assänoh – „und nicht ist es aus dem Jenseits des Meeres, damit gesagt werden könnte: wer geht hinüber zum Jenseits des Meeres und empfängt es für uns, und wir hören sein Wunder und tun es“ -- ki karow eläjcho haDowar m´od b´Ficho uwiL´wowcho la´assotho – „denn es ist äusserst nahe bei dir, das Wort in deinem Mund und in deinem Herzen, um es zu tun“.

     Dowar (4-2-200), „Wort“, ist auch jede „Sache“ und jedes „Ereignis“, und überall stoßen wir seit dem zweiten Tag auf Rokia „inmitten der Wasser“. B´Thoch haMajm hat die Zahl 523, das ist die 100. Primzahl; und dieselbe Zahl hat der Ausdruck w´gam Eräw Raw (6-3-40/ 70-200-2/ 200-2), „und auch viel Mischvolk“, wie er traditionell übersetzt wird. Er findet sich in Ex. 12,38, wo es heisst: w´gam eräw Raw olah itham, „und auch viel Mischvolk zog mit ihnen hinauf“. Die Tradition macht dieses „Mischvolk“, obwohl von einem Volk im Text garnichts steht, dafür verantwortlich, dass das Volk Israel unterwegs so viel gemurrt hat, so widerspenstig gewesen ist und immer wieder nach Mizrajm zurückkehren wollte, weil jenes Volk aus egoistischen Interessen mit hinauf gestiegen sei und bei der geringsten Schwierigkeit jedesmal angefangen hätte zu jammern. Bleiben wir aber beim Wort, so besagt dieser Ausdruck: „und auch gemischte Vielheit“ oder: „und auch viel Abend“ -- wir hörten ja schon, dass der Abend auch die Vermischung bedeutet. Und deswegen sage ich, die vielfältige Mischung, die mit dem Volk Israel hinaufzieht ist die Vielzahl der Wesen der untergegangenen Welten; und sie für das eigene Versagen verantwortlich zu machen, ist peinlich, denn sie haben den Untergang bereits hinter sich, wir aber noch vor uns. Und wenn wir eine der Verfehlungen in uns selber antreffen, die einst zum Untergang einer dieser Welten geführt hat, dann wäre es albern, das zugeordnete Wesen als Dämon zu verschreien und es austreiben zu wollen -- wo soll es denn hin, da es nirgendwo sonst als in uns selber erlöst werden kann? Weise ist es hingegen, es um Beratung zu bitten, denn es kennt am besten den Fall, weil aus eigener Erfahrung.
     Rokia b´Thoch haMajm, „das Zerstampfte inmitten der Wasser“, hat die Zahl 903; das ist die Summe aller Zahlen von Eins bis Zweiundvierzig und zugleich das Produkt von 21 und 43, wodurch uns mitgeteilt wird, dass wir darin auf allen 42 Stationen des Weges gleichzeitig sind und auch schon darüber hinaus, am Ziel, bei der 43 von Gam (3-40), „Auch, Selbst, Sogar“, das hier mit Ähjäh (1-5-10-5), „ich bin, ich war und ich werde sein“ zusammen besteht. Daran rennen sich die falschen Priester bis heute ihre Knallköpfe ein, denn für sie ist dieses Geheimnis undurchdringlich, und zwar solange sie diesen Weg nicht selber gehen, sondern sich einer erlogenen Gebrauchsanweisung bedienen, die nirgendwo hinführt. Wenn sie sich aber zu ihrem eigenen Erstaunen verwandeln, indem sie wahrnehmen, dass ausnahmslos alles zu diesem Wege gehört, selbst solche dubiosen Gestalten wie die Pseudo-Profeten oder die Gen-Technologen, dann sind wir zusammen mit ihnen immer schon dort und gleichzeitig auch da und können uns des Weges erfreuen.
     Mawdil (40-2-4-10-30), die „Trennung“, genauer gesagt das was die Trennung herbeiführt, ist in der Zahl dasselbe wie Älohim, die doppelte 43; und wir erinnern uns dessen, was wir am ersten Tag davon hörten. Nicht zum Aus- oder Einschließen der jeweiligen Seite soll uns das Trennende dienen, sondern zur doppelten Bejahung des Ganzen. Die Beziehung von Ich und Nicht-Ich wird zur Beziehung von Ich und Du; und in jedem Nicht-Ich wird das Du wahrgenommen, das, auch wenn es unbelebt scheint, alle Weile ein ebenbürtiges Ich ist. 


Der Ausdruck Mawdil bejn Majm laMajm (40-2-4-10-30/ 2-10-50/ 40-10-40/ 30-40-10-40) „die Trennung (oder die Scheidung) zwischen den Wassern in Bezug auf die Wasser“, hat die Zahl 358; das ist auch die von Maschiach (40-300-10-8), „Christos“, und Nachasch (50-8-300), „Schlange“. Genauso wie die Schlangenkraft missbraucht werden kann, so auch die Kraft des Gesalbten -- aus einem vorsätzlichen Missverständnis heraus. Die Scheidewand zwischen den Wassern ist kein Selbstzweck, sondern dafür da, den Bereich des Missverstands unüberschreitbar in sich selbst zu begrenzen, sodass das wirkliche Geschehen nicht berührt wird davon. Die weltlichen Herren können noch so viel toben und rasen und sich an ihren irren Erfolgen berauschen, das wirkliche Geschehen wird sich ihnen immer entziehen. Und dieselbe Trennwand dient den Erlösten als Brücke zwischen den Welten, beim Überqueren wird ihnen ihre eigene Sünde bewusst, sodass sie sie nicht mehr tun müssen.

     Der zweite Akt des zweiten Tages lautet so: waja´ass Älohim äth haRokia wajawdel bejn haMajm aschär mithachath laRokia uwejn haMajm aschär me´al laRokia waj´hi chen – „und Gott machte das Wunder der Wölbung, und er trennte zwischen den Wassern, welche von unten zur Wölbung hin, und zwischen den Wassern, welche von oben zur Wölbung hin, und es geschah so“. 


Was auffällt ist der Unterschied zum ersten Tag, wo es hieß: wajomär Älohim j´hi Or waj´hi Or, „und Gott sprach, es sei Licht, und es ist Licht“ -- jetzt aber müssen wir hören: wajomär Älohim jehi Rokia b`Thoch haMajm wihi Rokia bejn Majm laMajm, „und Gott sprach, es sei das Gewölbte inmitten der Wasser und zugunsten der Wasser eine Trennung der Wasser“ – doch daraufhin: waja´ass Älohim äth haRokia, „und Gott machte das Wunder der Wölbung“. Das kann nichts anderes heissen, als dass sein Befehl nicht ausgeführt wurde und er es selber tun musste. Die Befehls-verweigerung aber, die dazu führt, dass dem jehi, „es sei“, das wajehi, „und es war“, nicht mehr folgt, sondern waja´ass, „und er machte“ -- von wem geht sie aus? woher kommt das Widerstreben? Entstammt es den Wassern, dem Fließen der Zeit, womit ein Teil des Erschaffenen die Macht hätte, sich dem Schöpfer entgegenzustellen, oder kommt es aus einem Teil der Kräfte, von den „Gegen-Göttern“, die sich dem Willen des Schöpfers widersetzen? Es läuft auf Eines hinaus, denn in beiden Fällen stehen wir vor dem Befund einer Spaltung. Einer solchen waren wir auch am ersten Tag ausgesetzt, denn schon dort hatten sich diejenigen „Menschen“ formiert, die das wahre Licht flohen und mit ihrem Pseudo-Licht Lajlah, die Nacht, schänden wollten.

     Einem Orthodoxen mag in dieser Spaltung ein Widerspruch zum „Glaubens-Bekenntnis“ aufstoßen, das da lautet: schma Jissro´el Jehowuah Älohejnu Jehowuah Ächad, „höre Israel, der Herr, unser Gott, der Herr ist Einer (ein Einziger nur)" (Deut. 6,4) – so in der bekannten Übersetzung, wonach wir auch sprechen vom „Mono-Theismus“ und damit den Glauben an den Einen Gott meinen -- an den Einzigen Gott. Aber das wahrhaft Eine können wir nicht erfassen, da unsere Welt (und folglich auch wir) in der Zweiheit erschaffen ist, im Bejth, dem ersten Zeichen der Schrift; und im ersten Wort B´reschith ist Rosch, die „Hauptsache“, in Bejth, das „Haus“, eingebettet, in das Zeichen der Zwei. Schma Jissro´el, das „Glaubensbekenntnis“ der Juden, ist wortgetreu auch so wiederzugeben: „Höre Israel, der da war und der da ist und der da sein wird das Unglück unserer Götter, der Gegenwärtige wird ein Einziger sein“. Auch wenn sich dieser in der ersten Schöpfung noch nicht offen zeigt, könnte es sein, dass er sich darin sogar in den „Gegen-Kräften“ verbirgt, die hier die Älohim dazu zwingen, den Rokia selbst herzustellen -- genauso wie Moschäh in der Sache mit Nachasch Nechöschäth, der „Ehernen Schlange“, dazu gebracht worden ist, sie selbst herzustellen, die als feindlich empfundene Energie in das eigene Tun umzusetzen, dessen Betrachtung zum Heilmittel wird. 

     Und es könnte auch sein, dass jede einzelne Kraft, jede einzelne Göttin und jeder besondere Gott, veranlasst wird, Rokia, die Trennwand, selbst herzustellen, um dem Missbrauch ihres Wesens eine Schranke zu setzen. Das dürfen wir uns ganz konkret, ganz sinnlich vorstellen: die Nymfen der Bäume, der Quellen und Bäche, die Berg- und Flußgötter und die beflügelnden Wesen der heiligen Haine, Eros und Thanatos und die anderen alle -- sie sind als göttliche Kräfte nicht mehr erreichbar und nicht mehr erlebbar, wenn ein bestimmter Punkt des Missbrauchs ihres Wesens und des Missverstands ihrer Weise berührt wird. Dasselbe gilt auch für die Götter jeder einzelnen Tierart, und wenn eine dieser Arten jetzt ausstirbt, unter der Domäne des seine Stellung missbrauchenden Menschen, dann zieht sich die göttliche Kraft in einem ihrer Aspekte vor uns zurück, wir stoßen auf Rokia, das „Zerstampfte“, und es wird unüberbrückbar.

     Wenn wir das Wirken des „Herrn“ auch in den Gegen-Kräften wahrnehmen, wie es uns die Geschichte von Korach gelehrt hat, dann wird die Einheit des Schöpfers mit seinem Feind offenbar. Und in dem widrigen Zeitfluss, der dem Willen des Gottes nicht folgt, können wir sehen, wie Ruach, die „Geistin“, über den Wassern immer noch brütet und schwebt -- sie ist nicht zufrieden, bevor nicht alles erlöst ist, der Begriff der Erlösung stammt ja aus der Sfäre der Wasser.

     Der Gott muss das Trennende machen, er muss es tun, es geschieht nicht von selbst; und dies hat nicht nur auf ihn, sondern auch auf das Getrennte eine tiefgreifende Wirkung. Die beiden Seiten werden jetzt erst bezeichnet, denn zuvor war Rokia „den Wassern zuliebe zwischen den Wassern“, nun aber sind es haMajm aschär mithachath la Rokia, „die Wasser, welche von unten zur Wölbung hin (fließen)“, und haMajm aschär me´al laRokia, „die Wasser, welche von oben zur Wölbung hin (fließen)“. Zu den vier Richtungen des Raumes, die sich auf die am ersten Tag entstandenen Gegensatz-Paare beziehen -- der Osten auf den Tag, der Westen auf die Nacht, der Süden auf das Licht, der Norden auf die Finsternis – ist nun die dritte Dimension des Raumes gekommen, Höhe und Tiefe, die in dem lateinischen Wort Altitudo ein einziges sind. Die Sechs unseres eigenen Leibes ist damit erfüllt, zu Links-Rechts und Vorne-Hinten ist Oben-Unten gekommen, was mit dem ersten Gegensatz-Paar, das weder gemacht worden ist noch geschah, sondern erschaffen wurde, mit „Himmel und Erde“, die Acht ist. In Bezug auf die Sechs sind wir das Siebente, in Bezug auf die Acht schon das Neunte und daher uns selbst ein Geheimnis. Der Gegensatz von „Himmel“ und „Erde“ ist nicht, wie wir glauben, die Vorwegnahme desjenigen von Oben und Unten; Schomajm, die „Himmel“ ist „Dort zu beiden Seiten, doppeltes Dort“, und Äräz, die „Erde“ bedeutet „ich will“ und auch „ich bin freundlich gesonnen“. Sie ist die erste Person Einzahl von Rozah (200-90-5) „Gefallen und Freude Haben, Geneigt-Sein, Billigen, Lieben und Wollen“, und von Rizah, genauso geschrieben, „Gütig-Stimmen, Versöhnen“.

     Betrachten wir zuerst Thachath (400-8-400), das „Untere“, da es als erstes genannt wird. In der Zahl 808 steht es in Vergangenheit und Zukunft im Zeichen der Acht, und nur das Mittlere, die Gegenwart lässt es frei, denn da entscheidest du selber, ob sie zur Mündung dir wird, dich selbst von dir selber erlösend -- oder nicht. Thachath heisst auch „du erschrickst“ und Thicheth, genauso geschrieben, „du erschreckst, du bist erschreckend“ (zweite Person männlich), und „sie erschrickt, sie ist erschreckend“ (dritte Person weiblich). Eine weitere Bedeutung von Thachath ist „anstatt, an Stelle von“, und daraus ergiebt sich: alles, was wir das „Untere“ nennen und mit Geringschätzung behandeln, steht anstelle eines Anderen, uns hier noch Unbekannten und nur im Gleichnis Erahnten, es ist der Stellvertreter davon. Und in demselben Moment, wo du als Mann davor erschrickst, weil du dieses Andere vergessen und missachtet hast, bist du erschreckend. Genauso erschrocken kann eine Frau sein, und dann ist sie schrecklich für den, der vergisst, was sie war und was sie sein könnte. 

     808 ist auch die Zahl von Nechuschthajm (50-8-300-400-10-40), den „Ehernen Doppelfesseln“, in welchen der letzte König von Jerusalem gefangen und geblendet wird, nachdem er zuvor noch die Abschlachtung seiner Söhne mit ansehen musste und sodann nach Babylon abgeführt wird (2. Kön.25,7). Diese Erfahrung sollten wir nie mehr vergessen, und tun wir es doch, dann ist ihre unausweichliche Wiederholung die Folge. Dem Wissenden sind Nechuschthajm die beiden sich paarenden Schlangen, die ihm die Bedeutung des „stellvertretenden Unteren“ zeigen. Zidkijahu (90-4-100-10-5-6), der Name des letzten Königs, besagt, dass Zädäk-Jahu über ihn kommt, die „Gerechtigkeit des Jahu“ (10-5-6) -- das ist der Name, dem die Verbindung zum sterblichen Kind fehlt. Er selbst hatte blindlings schon lange seine eigenen Kinder geschlachtet und sich in den Intrigen des Tempels verfangen, von falschen Priestern in hohl gewordenen Formeln der Beschwörung an einen Götzen gefesselt -- anstatt sich zu retten in den Kontakt mit dem lebendigen Gott. In seinem Gleichnis wird frei gesprochen ein jeder, der sich selbst darin erkennt und sein sterbliches Kind von nun an nie mehr abschlachtet.

     Sollten wir nun vermeinen, uns in Ma´al (40-70-30), dem „Hohen“, erheben zu können aus den uns so wenig schmeichelnden Ereignissen in der Tiefe, dann sehen wir uns sofort getäuscht und einen solchen Glauben als Aber-Glauben entlarvt -- denn Ma´al heisst auch „Veruntreuen, Unterschlagen“. Jede „Höher-Entwicklung“, die darauf verzichtet, das „Untere“ in seiner ganzen Tiefe zu fassen, das Stellvertretende darin zu erspüren und seine Schätze zu heben, ist „Unterschlagung“, ein Selbst-Betrug wie wenn jemand wähnte, sich etwas aneignen zu können, das ihm nicht gehört und das ihm die sich paarenden Schlangen anvertraut haben.

     Wir haben das ganze Ausmaß des Missverstands über das „Untere“, das auch das „Stellvertretende“ ist, zu erkennen, denn unser Aufstieg wurde zu Lüge und Perversion. Da herrschte zum Beispiel die Meinung, Christus sei an unserer Stelle für unsere Sünden gestorben und habe uns dadurch erlöst. Er selbst erzählt aber in seinem Gleichnis von der Tötung des Sohnes durch die Pächter des Weinbergs, welche die Ernte mit dessen Erbauer nicht teilen wollen, einen ganz anderen Sinn seines Leides (Mark. 12,1-12). Ausserdem widerspricht die These vom stellvertretenden Sühnetod der Thorah, und er selbst hat gesagt, dass die Schrift nicht im Geringsten aufhebbar ist: lo jumthu Awoth al Bonim uWonim lo jumthu al Awoth Isch b´Chät´o jumathu – „die Väter sterben nicht wegen der Söhne, und die Söhne sterben nicht wegen der Väter, ein jeder stirbt in seiner (eigenen) Sünde“ (Deut. 24,16).

     Was könnte ein stellvertretender Tod auch bewirken? Derjenige welcher sich opfert, könnte die „Krankheit zum Tod“ zwar erkennen und überwinden – was aber wenn der welcher durch dieses Opfer befreit werden sollte, blind dafür bliebe? Dawar, das „Wort“, ist nicht umsonst auch Däwär, die „Seuche“; anstatt eines Toten hätten wir noch einen mehr, und die Seuche griffe weiter um sich. Wir haben in die stellvertretenden Opfer die zahllosen Fälle einzureihen, in denen ein Mensch an Stelle eines anderen Menschen erkrankt, weil er aus Liebe zu ihm (oder aus Hass oder Rachsucht) dessen Dämon nicht von sich abschütteln konnte. Eine missverstandene Liebe ist dies, und sie hilft keinem von beiden; denn darin wird die Identität des Geliebten mit seinem Dämon unterstellt und verkannt werden beide. Der „Teufel“ ist in Wahrheit nur daran interessiert, die ächte Liebe zu schützen, indem er die falsche vergiftet oder besser gesagt ihr Gift an den Tag bringt. So kann der Missverstand weder sich selbst noch den Geliebten erlösen, denn er bewirkt die Verwandlung der Liebe in Gift. Es giebt auch sinnlose Opfer, und das des Sohnes am Kreuz hat man zu einem solchen gemacht, wodurch die Dämonen in uns anwachsen, die jegliche Liebe zerstören, solange wir ihre Botschaft nicht annehmen mögen. Wenn wir irgendwo Sinnlosigkeit sehen, Unsinn und Wahnsinn, dann nur vermöge unseres inneren Wissens vom Sinn; und dieser kann uns auch leiten, ein sinnvolles Opfer zu bringen und den Sinn der Passion zu entdecken. 

     Ma´al, der „Aufstieg“, die „Höhe“, ist me´al gelesen „von oben“, und wir kennen die Bedeutung der Wendung „von oben herab“; darin wird aber auch die Abwärtsbewegung alles Oberen zum Ausdruck gebracht, denn von einem bestimmten Punkt an kann es nicht mehr weiter aufsteigen. Wäre dies möglich, dann würde es jede Verbindung zum Unteren verlieren und der betroffene Mensch oder die betroffene Schöpfung würde in ihrer eigenen Mitte zerrissen, was aber kraft des Rokia unmöglich ist. Darum kehrt alles Obere vom höchsten Punkt seiner Entwicklung unvermeidlich um in den Abstieg, wie jedes einzelne Leben bezeugt. Die Wasser „von unten“ machen die entgegengesetzte Bewegung, ihr Umschlagspunkt treibt sie nach oben wie das Obere nach unten, und sie treffen sich wieder im Rokia, der Trennwand, so hat der Gott es gemacht. 

     Mithachath (40-400-8-400), „von unten“, ist in der Zahl dasselbe wie Oth Ämäth (1-6-400/ 1-40-400), das „Zeichen der Wahrheit“, das Rochaw, die Hure aus Jericho, deren Name die „Weite“ bedeutet, von den zwei Kundschaftern verlangt, deren Leben sie vor ihrem König errettet, weil sie erkannt hat: ki Jehowuah Älohejchäm Hu Älohim baSchomajm mima´al w´al ha´Oräz mithochath – „dass der Herr, euer Gott, Er selbst der Gott in den Himmeln von oben (herab) und auf der Erde von unten (herauf) ist“ (Jos. 2,11). Das „Zeichen der Wahrheit“ ist der sprichwörtlich gewordene „Rote Faden“, Thikwath Chuth haSchani auf hebräisch, was wörtlich die „Hoffnung des Roten Fadens“ bedeutet. Sie kann ja nur darauf hoffen, dass die Männer das Wort, das sie ihr gaben, nicht brechen; sie halten es treu, und Rochaw wird mit ihrem ganzen Hause errettet; und nirgendwo wird getadelt, dass ihr erster Gang die beiden Kundschafter in Jericho, der Mondstadt, zu einer Hure geführt hat. 

     Das muss hier genügen, um anzudeuten, was die Wahrheit des Unteren ist, und für wen es die Stelle vertritt; es gilt, die Weite zu retten und die Verbindung zur vorigen Welt. Von daher sind die Juden dem Mond treu geblieben, der zum zweiten der Tage, zum „Mond-Tag“, gehört, in ihrem Kalender und in ihren Festen, die alle aus den mit dem Mondumlauf gleichzeitigen Monat entstehen. Chut (8-6-9), der „Faden“, ergiebt die Zahl 23, die zehnte Primzahl, und in seinen Zeichen spricht er vom Übergang von der Acht in die Neun. HaSchani (5-300-50-10), „das Scharlach- oder Karmesinrote“, ist auch „das  Zweite“ im Sinn der Wiederholung desselben und seiner Veränderung“, die unser Leben begleiten. Das Christentum hat den Monat vom Mond abgetrennt, seinen Heiland mit der Sonne identifiziert und Luna, die „Mondin“ entwürdigt -- doch davon mehr am vierten Tag.

     Der Unterschied in der Zahl zwischen „den Wassern, welche von unten zur Wölbung“ und „den Wassern, welche von oben zur Wölbung (hinfließen)“, ist 708 und mit dem Unterschied von Thachath (400-8-400), „Unten“, und Al, (70-30), „Oben“, identisch. 708 ist die Zahl von Schicheth (300-8-400), „Verderben, Zerstören, Verunstalten, Entstellen, Korrumpieren“; Schocheth ist das „Korrupte“ und Schochath, genauso geschrieben, eine „Fallgrube“. Diese hat Beziehung zur Unterwelt, und in einem Lied ist zu hören: ki lo tha´asow Nafschi liSch´ol lo thithen Chassidicha lir´oth Schochath – „denn nicht verlässt du meine Seele (auf dem Weg) zur Unterwelt hin, nicht lieferst du deinen Begnadeten aus, die Fallgrube zu sehen“ (Ps. 16,10). Und mit der Bejahung in der Verneinung klingt es so: „doch dem Einen zuliebe verlässt du meine Seele für die fragende Bitte, dem Einen zuliebe erlaubst du deinem Begnadeten, das Verdorbene zu sehen“. 

     Sche´ol (300-1-6-30), die „Unterwelt“ oder die „Hölle“, bedeutet, wie wir schon hörten, „Fragend“ und „Bittend“; und in Chassid (8-60-10-4), dem „Frommen“, waltet Chässäd (8-60-4), die „Gnade“ im Bewusstsein der verwandtschaftlichen Beziehungen aller Lebewesen miteinander, der „Solidarität“ zwischen ihnen. Daher muss sich der Chassid solidarisieren mit dem Entstellten, nachdem er verlassen in seiner eigenen Hölle zu einem Fragenden und Bittenden wurde. 
Hören wir noch ein anderes Lied von Schochath: Älohim Schofet Zadik w´El so´em b´chol Jom, im lo joschuw Charbo jiltosch Kaschtho dorach wajchon´näha, w´lo hechin K´lej Mowäth Chizajo l´Dolkim jif´ol, hineh jechabäl Owän w´horah Omal w´jolad Schokär, Bor korah wajachprehu wajpol b´Schochath jif´ol – „Älohim ist der Richter des Gerechten und eine Kraft, die an jedem Tag zürnt; wenn er nicht umkehrt, schleift er sein Messer, spannt seinen Bogen und hält ihn bereit; und für sich hat er die Geräte des Todes bereitet, zu Entzündeten seine Pfeile gemacht; siehe! Trug hat er empfangen, und er geht schwanger (mit) Mühsal, und Täuschung gebiert er; eine Grube hat er ausgehoben, und sie wird Schande über ihn bringen, und er wird in die Fallgrube fallen, die er (selber) gemacht hat“ (Ps. 7,12-16). 

     Hier ist das Subjekt der Handlung ganz allein Älohim, die in der männlichen Einzahl agierenden „Götter“; und die Übersetzer wollten sich aus der Verlegenheit stehlen, die dadurch entsteht, dass dieser „Gott“ in seine eigene Fallgrube fällt, indem sie einen fiktiven „Feind“ eingeführt haben, der aber im Original des Textes nicht vorkommt; da ist der Gott mit seinem eigenen Feinde identisch, er muss ihn in sich selber erkennen, denn er selbst hat die Fallgrube in seinem alltäglichen Zürnen und Strafen gegraben -- und so ketzerisch das auch klingen mag, so steht es doch da. Die beiden letzten Strofen dieses Liedes hören sich so an: joschuw Omalo w´Roscho w´al Kadkado Chamasso jered, odäh Jehowuah k´Zidko wa´asamroh Schem Jehowuah Äljon – „es kehrt zurück seine Mühsal in seinen Kopf, und auf seinen Haarwirbel steigt seine Gewalttat herab; ich will danken dem Herrn gemäß seinem Freispruch, und ich will singen den Namen des Herrn, des (Aller)Höchsten“. Vom Namen des „Herrn“ haben wir schon erfahren, dass er in ihm und durch ihn hinabsteigt, freiwillig bis in den Abgrund und bis in die unterste Tiefe, in die Unterwelt und in das Verderben, in jede Entstellung; darum kann er nicht mehr fallen wie Älohim, die „Götter“, denn auf seinen „Götter-Status“ hat er verzichtet, alles Gefallene in jeder Schöpfung freisprechend.

     Ein anderes Wort mit der Zahl 708 ist Thachasch (400-8-300);  in der Verbindung mit Or (70-6-200), „Haut und Leder“, ist es die äusserste Schicht des heiligen Zeltes (Ex. 26,14). Bei jedem Aufbruch umhüllen Aharon und seine Söhne mit Or Thachasch die heiligen Dinge (Num. 41-14); mit einer einzigen Ausnahme ist es deren äusserste Hülle; nur Aron ha´Eduth, der „Schrein der Bezeugung“, hat aussen Bägäd k´lil Th´cheläth, ein „Kleid aus vollkommenem Purpur“. Seine innere Hülle ist Parochäth haMassochah, der „Vorhang, die Maske“, die das Heilige vom Allerheiligsten trennt, solange die Rast währt. Beim Aufbruch ist die mittlere Schicht seiner drei Hüllen aber gleichfalls die „Haut aus Thachasch“ (Num. 4,5) – und was soll dieses Wort nun bedeuten, das mit „Tümmler, Delfin, Seekuh“, ja sogar mit „Dachs“ übersetzt wird? Aus dem Wortschatz des modernen Hebräisch ist es verschwunden, sodass wir nicht mehr wissen können, was es einst hieß; es  kann von Chusch (8-6-300) hergeleitet werden und Thachusch gelesen „du fühlst, du empfindest“ und „du eilst, du beeilst dich“ bedeuten, die zweite Person männlich und die dritte weiblich: „sie empfindet, sie fühlt, sie eilt, sie beeilt sich“. Unsere Sinneseindrücke empfangen wir durch unsere äussersten Hüllen, und diese beeilen sich, sie nach innen weiterzugeben; und weil wir Or (70-6-200), die „Haut“, auch als „Wachheit“ zu verstehen haben, ist Or thachusch das Bewusstsein von innen und aussen (von männlich und weiblich), das sich zum Eindruck eines Ganzen verdichtet, solange wir unterwegs sind; wird aber eine der 42 Stationen erreicht, dann fallen die Hüllen; und es ist so wie bei Nachasch (50-8-300), der „Schlange“, die ihre Haut abwirft sobald sie ihr zu eng wird. Nachasch ist Nachusch gelesen der so genannte Nifal von Chusch mit der Bedeutung „Sich-Empfinden, Gefühlt-Werden“ und „Beschleunigt-Werden, Sich-Eilen“. Thachasch steht zu Nachasch in einem ähnlichen Verhältnis wie Bath (2-400), die „Tochter“, zu Ben (2-50), dem „Sohn“, indem dieser die einfache Fünfzig, jene aber die achtfache ist. In ihren Verhüllungen sind die Mysterien geschützt, und wenn sie die Schlange oder die Hexe oder den Messias ergreifen und ausrotten wollen, dann halten sie bloß deren abgeworfene Hüllen in Händen.
     Es folgt noch ein Vers aus dem Lied des Moschäh, das dieser vor seinem Tod sang: li Nokam w´Schilem l´Eth thomut Raglom ki karow Jom Ejdom w´chosch Athidoth lamo – „mir (ist) die Rache und die Vergeltung, zur Zeit da ihr Fuß wankt, denn nah ist der Tag ihrer Not, und es eilt (es wird empfindlich), was sich bereitet für sie“ (Deut. 32,35). Ejdam (1-10-4-40), „ihre Not und ihr Unglück“, bezieht sich auf die männliche Mehrzahl, während Athidoth im weiblichen Plural steht -- es sind die zum Sprung „Bereiten“ der unterworfenen äusseren Welt, die nun Rache nehmen. In Ejdam ist Adam (1-4-40) enthalten, der „Mensch“; Ej (1-10) heisst „Wo?“ und Dam (4-40) ist das „Blut“, sodass die Frage lautet: „wo ist das (vergossene) Blut?“ Der Mensch mag sich verstecken, wo es ihm einfällt, doch immer trifft ihn die Frage des „Herrn der Götter“: Ajächa (1-10-20-5) „wo bist du?“ (Gen. 3,9) Und da ist die Not groß, weil der Mensch sein Unglück erkennt, über das er sich bisher irgendwie hinwegtäuschen konnte. 


In der 55 von Ejdam folgt auf die fünfte Erscheinung der Fünf in der 45 von Adam ihre sechste und der Entfaltung der Neun die Entfaltung der Zehn. Weil dieser entscheidende Übergang hier erreicht wird, heisst Nokam w´Schilem nicht nur „Rache und Vergeltung“, sondern auch „Aufrichtung und Friede“.

     In dem Vers wird die Dringlichkeit der demütigenden Erkenntnis, die zur Befreiung führt, fühlbar, und voraus gehen die Worte: ki miGäfän Ss´dom Gafnom umiSchadmoth Amorah, Anowemo Inwej Rosch Aschk´loth m´roroth lamo, Chomath Thaninim Jejnom w´Rosch P´thonim achsor, halo Hu komuss imodi chathum b´Ozrothaj – „denn aus dem Weinstock von Sodom sind ihre Weinstöcke und aus den Fluren von Gomorra; ihre Beeren sind giftige Beeren, die Trauben bitter für sie; Brunst der Drachen ist ihr Wein und Gift der grausamen Vipern -- ist Er nicht mit mir verhüllt, versiegelt in meinen Schatzkammern?“

     Aus dem Kontext des Liedes, das der sterbende Moschäh und durch ihn der „Herr“ singt, geht hervor, dass wir alle damit gemeint sind -- warum haben wir uns so lange gesträubt, es zu hören? Weil selbst das Schrecklichste, das wir uns vorstellen können und von dem wir mit vollem Recht hofften, dass es seinen Untergang mehr als verdient hat, zuletzt doch auch noch gerettet wird und befreit? Nokam w´Schilem, „Rache und Vergeltung“, ist zugleich „Aufrichtung und Friede“; für den Frevler jedoch, solange er in seiner Haltung verharrt, ist der Gedanke an diese Rettung unerträglicher noch als der Gedanke an seine Vernichtung, weshalb er es vorzieht, daran zu glauben. 

     708 ist die Zahl des Unterschieds zwischen den unteren und den oberen Wassern, die voneinander getrennt werden mussten, damit nicht alles in der Entstellung des Missbrauchs verkommt -- und die nun zueinander hinstreben, um sich in ihrer Mitte zu treffen durch das Werk des Gottes, das ihnen den Himmel bedeutet. Ein weiteres Wort mit dieser Zahl ist Kärän Maschiach (100-200-50/ 40-300-10-8), „Strahl oder Horn des Messias“; von ihm singt Chanah, die „Holde“, die Mutter des Schmu´el, „Gott erhört“: Jehowuah jechatho m´Riwawo olo baSchomajm jar´em Jehowuah jodin Afssej Oräz wajthän Os l´Malko w´jorem Kärän M´schicho – „hinab aus dem Rechtsstreit über ihn in den Himmeln schickt ihn der Fall, es donnert der Fall, er richtet die Enden der Erde, und er schenkt Kraft seinem König und erhöht den Strahl seines Christos“ (1.Sam. 2,10). Der „Herr“ sendet Älohim, den „Gott“ oder die „Götter“, die sich in den Himmeln über ihn streiten, hinab auf die Erde, und wie Donner grollt ihr Zorn durch die Lüfte. Sein Recht setzt er durch in den „Erschöpfungen des Eigenwillens“, denn dies sind die „Enden der Erde“; und er erlaubt Os (70-7), die „Kraft der trotzigen Frechheit, der Unverschämtheit“, die wir in Es, der genauso geschriebenen „Ziege“, vorfinden und die eher dem Spiegelbild des Königs, dem Hofnarren, zusteht als dem Würdenträger, und dann erhöht er das „Horn seines Gesalbten“.           

     Kärän (100-200-50) ist im Hebräischen „Horn“ und „Strahl“, das Obere und das Untere sind darin miteinander versöhnt, das Göttliche und das Tierische Eines. Und hier spüren wir ihn durch alle Verhüllungen und alle trennenden Wände hindurch, Christos, den Gesalbten -- er kann sie alle durchschreiten (vergl. Joh. 20,19), wie der Lichtstrahl die Stürme und wie der Schall des Hornes die Lüfte.

    Nachzutragen ist noch, dass Thachasch, bis auf die eine Ausnahme das Material der äussersten Verhüllung, die mit Empfindung und Eile zu tun hat, auch ein Mensch ist, nämlich der dritte Sohn des Nachor, des Bruders von Awram (der später Awraham heisst) von seiner Nebenfrau R´umah (200-1-6-40-5)“; seine beiden älteren Brüder heissen (in Gen. 22,24) Täwach (9-2-8), der „Schlächter“, und Gocham (3-8-40), „ihr Hervorbrechen“; sie haben noch eine Schwester mit Namen Mo´achah, das ist die weibliche Form von Mo´ach (40-70-20) „Zerdrücken, Zerquetschen“. In R´umah, der Mutter, sehen wir R´em (200-1-40), den „Wildstier“, den ungezähmten und freien Stier wie er war, bevor er die Bekanntschaft des Menschen gemacht hat – und wie es ihn auf der anderen Seite von Rokia, der Scheidewand, immer noch giebt. Was haben wir aus ihm gemacht und was gedacht und empfunden, da wir ihm als Jungstier die Hoden zerquetschten, so wie den Knaben, deren helle Stimmen ungetrübt bleiben sollten? Wir standen schon vor dieser Frage, sie lässt uns nicht los; und R´umah, die „Wildkuh“, hat den Schlächter geboren und den, der sie hervorbrechen lässt, die männliche Mehrzahl in dieses Leben der Schändung. Thachasch, der Dritte jedoch bringt die Wendung, indem er dies alles nachempfindet und es schleunigst beendet. 

     Der Name seiner Schwester erscheint auf bemerkenswerte Weise noch einmal als der einer Frau, welche die Mutter zweier Könige ist, was an sich noch nicht auffällig wäre, nur sind diese beiden Könige Vater und Sohn und Brüder durch dieselbe Mutter. In 1. Kön. 15,1 ist von Awjam, dem König von Jehudah zu lesen: w´Schem Imo Mo´achah Bath Awischalom, „und der Name seiner Mutter Mo´achah, Tochter von Awischalom“, und in Vers 10 hören wir von Ossa, der (laut dem 8. Vers) der Sohn des Awjam ist: w´Schem Imo Mo´achah Bath Awischalom, „und der Name seiner Mutter Mo´achah, Tocher von Awischalom“. Vater und Sohn haben eine identische Mutter, was durch die Nennung ihres Vaters bekräftigt wird, sodass wir in Awjam den biblischen Oidipus zu sehen haben. Die Übersetzer haben das Anstößige dadurch umgangen, dass sie die Mutter des Ossa zu seiner Großmutter machten, ohne erklären zu können, warum hier anders als überall sonst nicht der Name der Mutter des Königs mitgeteilt worden wäre, sondern der ihrer Mutter.

     Awjam (1-2-10-40) heisst „Vater des Meeres“; im Meer vermischen sich alle Tropfen, sodass sein Name eine Anmaßung ist, denn in der Vermischung aller Flüssigkeiten und Samen ist kein einzelner Vater dingfest zu machen. Und der Vater der Mutter heisst Awischalom, „mein Vater ist Friede“, weil dort aller Streit über die Vaterschaft aufgehört hat. Awjam ist die männliche Zeugungskraft in den Wassern, die den Wechsel der Generationen hervorruft, noch unbekannt und austauschbar mit seinem Sohn. Dass jeder einzelne Mann nur ein Glied in der Kette der Männer ist, die immer dieselbe Mutter-Göttin begatten, ist ein Gedanke, der den Alten vertraut war. Hier wird sie Mo´achah genannt, „sie zerquetscht“, oder Mu´achah, „sie wird zerquetscht“, (nach Gen. 22,24) die Tochter der Wildkuh, der Schakti des Gottes in der Gestalt des Wildstieres, dem sie die Hoden zerstören. Ihre Tat kommt auf sie zurück, und indem sie sich im Besitz des Weibes sonnen, haben sie es zu einer Ikone ihrer Mutter gemacht, die sie jetzt selber erdrückt. Was sie dem Wildstier antaten und immer noch tun, das verüben sie auch an der Frau und damit an ihrem eigenen Leib -- und die Göttin ging ihnen verloren.

     In diesem Zusammenhang habe ich eine Frage an die Damen und Herren „Evolutions-Biologen“, die sie meines Wissens bisher weder gestellt noch beantwortet haben. Ihrer Doktrin nach müssten Mutationen, die Nachteile im Überlebenskampf bringen, ausgelöscht werden, denn beim „survival of the fittest“ zählt nur der Vorteil. Wie kommt es aber dann, dass bei den männlichen Säugetieren die Hoden aus der Leibeshöhle durch die Leistenkanäle in den Hodensack wandern, wo sie ungeschützt sind und relativ leicht zu verletzen? Ein weiterer Nachteil besteht darin, dass die Pforten, durch die sie die Leibeshöhle verlassen, manchmal zu Bruchpforten werden, durch die eine Aussackung des Darmes hinabgleiten kann -- und wenn diese sich einklemmt, kann der Betroffene sogar daran sterben; überdies kommt es auch vor, dass die Hoden bei ihrer Auswanderung aus der Leibeshöhle in den Leisten stecken bleiben, was dazu führt, dass sie unfruchtbar werden und leichter maligne entarten – und das alles nur, weil sich bei den Säugetieren die männlichen Keimdrüsen der Temperatur des Leibesinneren nicht anpassen konnten, weil sie es kühler brauchen, um zu funktionieren. Bei allen anderen Tierarten ist es dem aber nicht so, dort verbleiben die männlichen genauso wie die weiblichen Keimdrüsen im Inneren, sogar bei den Vögeln, die es wie die Säugetiere geschafft haben, ihre Temperatur unabhängig von aussen auf einer bestimmten Höhe zu halten.

     Die Schutzlosigkeit und Preisgabe der Hoden erreicht beim Menschen infolge von dessen aufrechter Haltung ihr Extrem und erinnert an die des „Herrn“, der die Älohim verließ und verriet, indem er in die Geschöpfe hinabstieg; und es ist als wollte er sagen: fürchtet euch nicht! sie können euch zwar verstümmeln, kastrieren, foltern und kreuzigen, aber todsicher verfehlen sie mich, auf den sie es abgesehen hatten und der euch errettet aus ihrer Hand. Von daher spricht Jesus von den Angehörigen eines dritten Geschlechts jenseits von männlich und weiblich, er nennt sie (in Matth. 19,12) „Eunuchoi hoitines eunuchthisäsan heautus dia tän Basilejan ton Uranon, „Entmannte, die sich selbst zu Entmannten machen durch das Königreich der Himmel“ -- und er fügt noch hinzu: ho dynamenos chorejn choreto, „wer es fassen kann, der möge es fassen“ (mehr dazu im 5. Band meiner Werke). Seine Rede korrespondiert mit der des Nawi Jeschajahu: w´al jomar haSsoriss hen Ani Ez jowesch – „und der Eunuch soll nicht sagen: siehe ich bin ein vertrockneter Baum“ – ki choh omar Jehowuah laSsorissim aschär jischm´ru äth Schabthothaj uwocharu ka´aschär chofazthi machasikim biWrithi – „denn so spricht der Herr zu den Eunuchen, die meine Beendigungen beachten und das erwählen, was mich erfreut, die sich in meinem Bündnis erhalten“ – w´nothathi lohäm b´Wejthi uw´Chomathi Jad waSchem tow miBonim umiBanoth Schem olam äthen lo aschär lo jikoreth – „und ich gebe ihnen in meinem Haus und in meinen Mauern (und in meiner Brunst) Hand und Namen, besser als Söhne und Töchter, einen ewigen Namen gebe ich ihm, der nicht ausgelöscht werden kann“ (56,3-4).

     Me´al (40-70-30), „von oben herab“, ist aus denselben Zeichen gebildet wie Amal (70-40-30), „Mühsal, Missgeschick, Ungemach, Unheil und Elend“, welches Wort wir schon hörten, als von dem die Rede war, „der schwanger mit Unheil geht“, (horah Omal, Ps. 7,15). Ein drittes Wort aus denselben Zeichen ist Olam (70-30-40), „Verbergen, Verhüllen“; genauso wird Äläm geschrieben, der „junge Mann“, der noch nicht hat erkennen lassen, was in ihm steckt; seine weibliche Form ist Almah (70-30-40-5), die „junge Frau“, die bis zur Geburt ihres ersten Kindes so genannt wird, denn erst in diesem offenbart sie das in ihr Verhüllte. Aus derselben Wurzel kommt Olam (70-6-30-40), die „Welt“, die im Hebräischen zugleich das „Ewige“ ist, denn bei der unendlichen Schöpferkraft Gottes kann sie sich nie endgültig enthüllen. Die Haltung, in der wir „von oben herab“ sehen und kommen, entscheidet darüber, wie uns das Missgeschick trifft und ob wir die Mühsal von uns abschütteln können. Nur dem versteiften Nacken droht die Blockade, liebend aber fließt der sanft und zärtlich Gewordene dem Unteren zu, dessen Entgegenkommen er freudig begrüßt.

     Wir ahnen nun etwas vom Geheimnis des Rokia (200-100-10-70) und können darin auch Reki (200-100-10), „mein Leeres, mein Nichtiges, mein Vergebliches“ sehen in der Verbindung mit Ajn, dem Zeichen der Siebzig. Die Siebzig ist die zehnfache Sieben, die Vergegenwärtigung der Anzahl der Tage der ersten Schöpfung, die zugleich die letzte ist, die vollendet und vernichtet wird, und durch ihren Untergang hindurch werden alle gerettet. Ajn ist das Auge und die Quelle, aus der uns immer wieder die Erfrischung zufließt wie aus den Augen der lebenden Wesen die Energie, die sie beseelt. Und manchmal blitzt das Auge des Göttlichen in einem sterbliche auf, in den schönsten Augenblicken der Liebe. Es ist uns zum Troste gegeben, dass wir dieses Wunder durch unsere eigene Nichtigkeit erleben dürfen; und alles, was wir für vergeblich und umsonst und wertlos halten, ist in Wirklichkeit unser Bestes.

     Mit dem Lamäd als Zeichen der Richtung ist aus der 380 von Rokia die 410 von laRokia (30-200-100-10-70) geworden, das gemeinsame Ziel der in oben und unten getrennten Wasser, wo sie sich wieder berühren. 410 ist die Zahl von Schma (300-40-70), „Höre! Erhöre! Gehorche!“ -- welche Aufforderung wir schon vernahmen in dem Ausruf Schma Jissro´el Jehowuah Älohejnu Jehowuah ächad – „gehorche (erhöre) oh Israel, der Fall unserer Götter, der Unfall ist einzigartig“ -- was wir auch als Ermutigung auffassen dürfen, die Vielheit in uns selber zu einen. Wir sind nur scheinbar als Einheit geboren, unser Wesen bildet sich nur in der Begegnung mit vielen Menschen und Wesen und Dingen heraus, und wir finden in uns viele widerstreitende Kräfte, denn so sind wir beschaffen. 410 ist der Kehrwert von Im (1-40), „Mutter“, also die „jenseitige Mutter“, das Zehnfache von dieser, das wir schon fanden in der Endung des ersten Wortes, in b´Reschith. Und wie Ruach Älohim, der „Geistwind der Göttin des Meeres“, über dem Angesicht der Wasser gleich einem Vogel gebrütet, bis aus dem Ei darin das Licht ausgeschlüpft war, so ist auch hier, wo vom Hören und Gehorchen die Rede, an eine Empfängnis gedacht und an eine Geburt, die uns jetzt noch unmittelbarer betrifft. Wie eine Eierschale ist Rokia in dieser Bewegung geworden, die zur rechten Zeit bricht, so wie einer Gedanken ausbrütet, die wunderbar sind, und sie dann sogar mitteilen kann – wenn auch nur andeutungsweise. 

    Und wundersam ist es zu erleben, wie in der zwiefachen Scheidung, in dem verdoppelten wajawdel, „und er trennt“, die Vierheit erscheint als Einheit von Licht und Finsternis und von oberen und unteren Wassern. In der Finsternis ist eine Schonung, eine Zurückhaltung gegeben, und eine solche können wir auch in den unteren Wassern entdecken, die sich den oberen beugen, welche allzu leicht dazu neigen, ihr Gegenüber zu unterschlagen und dem untreu zu werden, was im Unteren stellvertretend da ist, ohne noch sichtbar zu werden -- und diese Schonung hört auf, wenn das Licht und die Liebeskraft sie durchbricht.

     Wir können den Himmel als Vater ansehen und die Erde als Mutter; dann entsprechen dem Licht und der Finsternis, dem Tag und der Nacht, den oberen und den unteren Wassern der Sohn und die Tochtere. Doch dürfen wir nicht übersehen, dass der Sohn seine „höhere“ Stellung der Tochter verdankt, denn nur im Hinblick auf ihre Tiefe eksistiert seine Höhe. Dass er sie auch veruntreuen kann, was einer Vergewaltigung der Tochter gleichkommt, geht aus dem Vorspann zu Mabul, der „Sintflut“, hervor: wajhi ki hechel ha´Odam larow al Pnej ha´Adomah uWanoth juldu lohäm wajir´u Wnej ho´Älohim äth B´noth ha´Odam ki Towoth henah wajkchu lohäm Noschim mikol aschär bocharu – „und es geschah, als der Mensch begann, sich auf dem Angesicht der Adamah zu vermehren, und Töchter wurden ihnen geboren, und es sahen die Söhne der Götter das Du-Wunder der Töchter des Menschen, dass Gute sie waren, und sie nahmen sich Frauen aus allem, was sie erwählten“ (Gen. 6,1-2) – haN´filim hoju wa´Oräz ba´Jomim hohem w´gam acharej chen aschär jawo´u Bnej ho´Älohim äl B´noth ha´Odam w´joldu lohäm homah haGiborim aschär me´Olam Anschej haSchem – „die Riesen waren in der Erde an jenen Tagen, als die Gottessöhne in die Menschentöchter eindrangen, und sie gebaren stöhnend die Helden, die aus der Welt, namhafte Männer“ (Vers 4). Nefilim, die „Riesen“, sind wörtlich „Gefallene“ (von Nofal, 50-30-80), „Fehlgeburten“ sind sie, die von der „Sintflut“ verschlungen werden. Missgeburten waren sie darum, weil sie aus der Vergewaltigung der Töchter des Menschen durch die Söhne der Götter entstanden. 

     Mabul (40-2-6-30), wörtlich das „Verschwinden“, beginnt mit den Worten: ba´Jom hasäh niwk´u kol Ma´ejnoth Th´hom raboh wa´Aruboth haSchomajm nifthochu – „an diesem Tag spalteten sich alle Quellen des vielfachen Abgrundes, und die Falltüren der Himmel öffneten sich“ (Gen. 7,11); Arubah (1-200-2-5) wird als „Falltür“ oder „Gitter“ verstanden, in anderem Zusammenhang ist es der „Rauchfang“ oder „Schornstein“, auf jeden Fall eine Öffnung nach oben. Die Wurzel des Wortes ist Oraw (1-200-2), „auf der Lauer, im Hinterhalt Liegen, Auflauern (um zu überfallen)“; und Äräw (1-200-2), genauso gesprochen wie Äräw (70-200-2), der „Abend“, ist die „Hinterlist“. Die Wasser stehen schon am ersten Tag mit dem Abgrund in Verbindung, denn alle Ereignisse in der Zeit haben ihre letzte Ursache nicht in sich selbst und sind von daher abgründig. Die Wasser von unten hätten für sich allein nicht gereicht, um die Katastrofe auszulösen, die oberen Wasser mussten alle Schranken durchbrechen und überwältigend werden. Der Abgrund spaltet sich auf in zahllose Quellen, nachdem der lüsterne Blick der Gottessöhne auf die Menschentöchter gefallen war -- und was dann folgt, ist ein Gleichnis für die Beherrschung des Leibes und der Materie durch den hinterlistig und rücksichtslos gewordenen Geist.    

     Weil der wahre Sohn für die Tochter eintrat, haben sie ihn gekreuzigt, um sie noch schlimmer zu schänden als vorher; und dies konnte nur geschehen, weil die Welt weiter bestand, da der „Herr“ sagte: lo ossif l´kalel od äth ho´Adomah ba´Awur ha´Odam ki Jezär Lew ha´Odam Ra miN´urajo w´lo ossif od lahakoth äth kol Chaj ka´aschär assithi – „nicht will ich noch einmal verfluchen das Du-Wunder der Adamah im Hinübergehen des Adam, denn der Trieb des Herzens von Adam ist böse seit seiner Jugend, und nicht will ich noch einmal das Du-Wunder alles Lebendigen schlagen, wie ich es tat“ (Gen. 8,21). 


Das war nach der „Sintflut“, aber zuvor hieß es schon: wajar´ Jehowuah ki raboh Ro´ath ha´Odam ba´Oräz w´chol Jezär Machsch´woth Libo rak ra kol ha´Jom – „und der Herr sah, dass vielfach die Bosheit des Menschen auf Erden war und sein ganzer Antrieb, die Gedanken seines Herzens, nur böse den ganzen Tag“ (Gen. 6,5). Was hatte sich also durch die „Sintflut“ geändert? Offenbar nichts, weshalb sie sinnlos genannt werden muss, und zwar exemplarisch: anstatt eine Welt nach der anderen zu erschaffen und zu vernichten, sehnt sich der „Herr“ und wir mit ihm nach etwas, das angedeutet wird in der Wendung kol Chaj ka´aschär assithi: „alles Lebendige, wie ich es glückseelig mache“.   

     Das Relativ-Pronomen Aschär (1-300-200), „Welcher, Welche und Welches“, ist auch der Name des achten Sohnes von Ja´akow mit der Bedeutung „Glückseelig“, und Oschar heisst „Seelig-Preisen“. Dieses Wort spielt im Fluß der zertrennten Wasser zueinander hin eine bedeutsame Rolle: haMajm aschär mithachath laRokia und haMajm aschär me´al laRokia, „die Wasser, welche von unten hin zum Gewölbe“ und die „Wasser, welche von oben hin zum Gewölbe“ -- glückseelig sind sie in ihrem Strömen schon beide. In Aschär wird eine ganz genau und einmalig bestimmte Relation offenbart, eine Beziehung mit der Potenz zur Glückseeligkeit, die aktuell wird, wenn wir sie nicht verstockt und mutwillig blockieren. Aschär ist die Verschmelzung von Esch (1-300), „Feuer“, und Schor (300-6-200), „Stier“, der „Feuer-Stier“ also. Und Oschar bedeutet auch „Einherschreiten, Wandeln“, Ischer, genauso geschrieben „Bestätigen, Beglaubigen“, Assar gesprochen jedoch (von Ssur, 300-6-200): „ich kämpfe, ich ringe“. Glückseelig ist, wer im Ringen sich wandelt und bestätigt wird in seinen Schritten -- nicht von einer äusseren Instanz, sondern vom „Herrn“.

     Nach dessen Eid, den Erdboden nicht mehr zu verfluchen und alles Lebendige nicht mehr zu schlagen „im Hinübergehen des Menschen“, fügt er hinzu: od kol Jemej ha´Oräz Sära w´Kozir w´Kor waChom w´Ka´iz waChoräf w´Jom woLajlah lo jischbothu – „immerzu, alle Tage der Erde, Säen und Ernten und Kälte und Hitze und Sommer und Winter und Tag und Nacht, nicht werden sie enden“ (Gen. 8,22). Danach ergreift  Älohim das Wort, der „Gott“ oder die „Götter“, die als Einheit handeln die sieben Tage der ersten Schöpfung hindurch, während welcher der Name Jehowuah noch nicht genannt wird; er segnet den Noach und seine Söhne und wiederholt seinen Befehl vom sechsten Tag: Pru ur´wu umil´u äth ha´Oräz, „seid fruchtbar und vermehrt euch und erfüllet die Erde“, um ihn jetzt wie folgt zu ergänzen: uMora´achäm w´Chithchäm jihejäh al kol Chajath ha´Oräz w´al kol Of haSchomajm b´chol aschär thirmoss ho´Adomah uw´chol D´gej ha´Jom b´Jädchäm nithonu -- „und eure Furcht und euer Schrecken soll sein auf jedem Lebewesen der Erde und auf jedem Vogel der Himmel, in allem, wovon wimmelt der Boden, und in jedem Fische des Meeres, in eure Hände sind sie gegeben“ -- kol Rämäss aschär Hu chaj lochäm jihejäh l´Ochlah k´Järäk Essäw nothathi lochäm äth kol – „alles Wimmelnde, worin Er lebendig, euch sei es zur Speise, wie das Grün-Kraut gebe ich euch das Du-Wunder des Ganzen“ (Gen. 9,1-3). 

     Die Bezeichnung Jehowuah Älohim erscheint erst in der zweiten Schöpfungsgeschichte und wird mit „Herrgott“ übersetzt, bedeutet aber wörtlich „er ist das Unglück der Götter“. Danach ist im ganzen Buch Bereschith (Genesis) entweder nur von Jehowuah oder von Älohim die Rede, und bis zur Berufung des Moschäh auf dem Berge Ssinaj sind diese beiden Begriffe voneinander getrennt. Und die Älohim sagen jetzt unisono: „alles Wimmelnde, worin Er lebendig, euch sei es zur Speise“; mit diesem „Er“ kann niemand anderes gemeint sein als Jehowuah, und es ist bemerkenswert, dass das Wort Hu, „Er“ (oder auch Hi, genauso geschrieben, das ist „Sie“) in allen Übersetzungen wegfällt. Die Verleugnung der Bedeutung des Namens Jehowuah, die Ausmerzung der „Göttin des Meeres“ und die Verkennung des Lichtes als Begegnung von Stier und Mensch weisen hin auf eine regelrechte, wenn auch unbewusste Verschwörung zur Entstellung der Wahrheit; und es wird immer noch so getan, als ob Jehowuah, der „Herr“, und Älohim, die „Götter“, ein und dieselbe Person und ihre Benennungen stets austauschbar seien. Wenn wir die Geschichte von der „Sintflut“ aufmerksam lesen, werden wir gewahr, dass es zweimal der „Herr“ ist, der den Älohim vorausgeht, die ihn dann imitieren und nur scheinbar gleichsinnig handeln, denn sie bringen es fertig, allen Lebewesen der Erde Furcht und Entsetzen vor dem Mensch einzujagen, wodurch dieser sich mehr als geschmeichelt fühlt und in die gestellte Falle hineintappt – der Köder war eine Attrappe mit der Aufschrift „das Herrentier“.

     Auch ein Atheist muss das Vorhandensein von Naturkräften anerkennen, zum Beispiel das der Schwerkraft, die nichts anderes ist als eine Anziehungskraft und damit die Bedeutung des Wortes El (1-30) sehr genau trifft. Die schöpferischen Kräfte sind die Naturenergien, und sie haben zu Wesen geführt, durch die zwar die Gesamtenergie ständig hindurchfließt, die sich aber trotzdem abgrenzen können, einen eigenen Willen haben und aus einem inneren Impuls heraus handeln. Darum sprechen wir von den erschaffenden Kräften und den erschaffenen Wesen, die zugleich eins sind und voneinander verschieden. Bei jeder Erschaffung der untergegangenen Welten muss ein Teil der Substanz der Götter in die erschaffenen Kreaturen hineingehen, sonst hätten sie niemals bestanden; und insofern hat es schon immer eine Spaltung innerhalb der Götter gegeben, die mit der Vernichtung der jeweiligen Welt aufgehoben wurde. Diese Spaltung vertieft sich im Laufe der Zeiten, und der mit dem Namen Jehowuah hat sich als erster unter den Göttern vorbehaltlos und ganz mit den Geschöpfen solidarisiert und ist selbst ein solches geworden -- nicht nur eines, sondern alle zugleich. Und das wird hier von den Älohim bestätigt: „alles Wimmelnde, worin Er lebendig, euch sei es zur Speise“.   

     Indem sie Jehowuah, der ihr Unglück ist und ihr Fall, in Gestalt der Tiere den Menschen ausliefern, sodass diese ihre Scheu vor den Göttern verlieren und mit den lebendigen Wesen, zu denen sie selber gehören, nun machen dürfen was sie nur wollen, scheinen sich die Älohim der Affäre entziehen zu können. Ihre Zerstörungswut ist nun in die Menschen gefahren und richtet sich gegen alle lebendigen Wesen, deren Entsetzen vor der Bestie Mensch dessen Angst vor sich selbst widerspiegelt. 

     Noach (50-8) bedeutet „Ruhe und Stille“; sein Name ist aus Nun, dem Zeichen für die Zahl jenseits der Potenz der Sieben, und Cheth, dem für die nach der Sieben, zusammengesetzt, weshalb die „Sintflut“ wie eine Wiederholung der Vernichtung der Welt der sechs Tage erscheint, die am siebenten endgültig eintritt. Aber jeder einzelne dieser sechs Tage ist in sich selbst schon als eine solche Vernichtung zu sehen und jeder folgende Tag als ein Versuch der Neuschöpfung unter Korrektur der unterlaufenen Fehler. Am zweiten Tag ist es die Verfehlung des Rokia als Einheit der Polarität von oben und unten. Das Obere erwies sich als untreu, lieblos und gewaltsam brach es alle Dämme, und um die Adamah von den Missgeburten aus der Vergewaltigung der Menschentöchter durch die Gottessöhne zu befreien, kam es zur „Sintflut“. Die Älohim konnten davon nicht unberührt bleiben, und indem sie ihren „Abbildern“, den Menschen, die Tiere zur Nahrung ausliefern, kommen jene noch tiefer und inniger mit dem in Verbindung, der darin lebendig ist, mit Hu oder Hi, der nicht anwesenden dritten Person männlich und weiblich. Deren äussere Abwesenheit wird zur Stärkung in der Begegnung, denn nährend ist diese nur dann, wenn die dritte Person innerlich anwesend bleibt und im Ich und Du nicht untergeht. Das Verspeisen ist die Einverleibung eines anderen Wesens, seine Aufnahme in das eigene Innere, nicht nur im leiblichen, auch im geistlichen Sinn; und in jeder Beziehung von Ich und Du ist Er und Sie mit dabei, der Gott und die Göttin, die das Paradoxon verkörpern, in ihrer höchsten Eigenart mit dem Kollektiven identisch zu werden.  

     In der weiteren Rede von Älohim an Noach fallen die seltsamen Worte: ach Bossar b´Nafscho Damo lo thochlu – „nur das Fleisch, in seiner Seele sein Blut sollt ihr nicht essen“. Wir kennen die Sitte des „Schächtens“, wobei dem zu schlachtenden Tier die Halschlagader durchtrennt wird und sein Blut der Erde zufließt. Das ist vermutlich ein Be-schwichtigungszauber gewesen, denn wenn die Seele des Tieres im Blut ist und dieses Blut nicht angerührt wird, so kann sich die Seele des ermordeten Tieres nicht rächen, da ihr nichts angetan wurde. Aber im biblischen Sinn haben die Wörter immer noch eine andere Bedeutung, und so verwandeln sich sogar die „abergläubischen“ Sitten in tiefsinnige Rätsel. Dam (4-40), „Blut“, ist aus derselben Wurzel wie Domah (4-40-5), „Ähnlich-Sein, Gleichen und Schweigen“, und Adamah (1-4-40-5), was dasselbe wie Adam (1-4-40) bedeutet: „ich gleiche, ich bin ein Gleichnis, ich schweige“. Und Bossar, das „Fleisch“, ist auch „Botschaft, Mitteilung, Kunde“, sodass der oben zitierte Satz lauten muss: „nur Botschaft ist in seiner Seele sein Blut, dem Einen zuliebe dürft ihr seine Ähnlichkeit essen“.

     Die Botschaft des Fleisches ist die vom „Fressen und Gefressenwerden“, und selbst der ungläubigste Mensch dient mit seiner Leiche als Nahrung -- den Würmern, wenn er sich begraben lässt, den Hyänen und Geiern, wenn er unbedeckt bleibt, und wenn er das zu unappetittlich findet und sich verbrennen lässt, dient er als Dung. Beim Blutvergießen geht es aber um etwas anderes, und der Blutkreislauf, der alle Organe und Gewebe mit Nahrung versorgt und sie von den Schlacken befreit, ist ein Gleichnis für den Kreislauf der Energie, die alles Leben durchflutet. Er ist nicht in sich geschlossen, sondern über die Atmung, die Nahrungsaufnahme und die Ausscheidung mit dem Geist und der Materie verbunden; und wenn er gewaltsam unterbrochen wird und das Blut herausfließt, dann heisst es: w´ach äth Dimchäm l´Nafschothejchäm ädrosch mi´Jad kol Chajoh ädr´schänu umi´Jad ha´Odam mi´Jad Isch Ochajo ädrosch äth Näfäsch ha´Odam, schofech Dam ha´Odam ba´Odam Damo jischofech ki b´Zäläm Älohim ossah äth ha´Odam– „und nur euer Blut werde ich fordern für eure Seelen, ich werde es fordern aus der Hand eines jeden Lebendigen und aus der Hand des Menschen und aus der Hand des Mannes; als sein Bruder werde ich fordern die Seele des Menschen; vergießend das Blut des Menschen, im Menschen vergießt er sein Blut, denn im Bildnis der Götter hat er den Menschen gemacht“ (Gen. 9,5-6). 


Der Sinn dieser Worte ist dunkel, sie werden von Älohim, den „Göttern“, gesprochen, die sich heraushalten wollen, aber immer tiefer mit hinein gezogen werden. Ich kann mir diese Rede nur mit der brüderlichen Verwandtschaft aller Wesen erklären, in der die Götter, die Menschen und die Tiere wie ein einziger Leib sind. Und jedes Verbrechen wird von nun an nicht mehr von aussen, sondern vom Menschen gerächt, er selber vollzieht die Rache an sich, auch wenn er ungestraft bliebe. Das stimmt überein mit der Aussage Jesu: Ego u krino udena, „ich selbst richte niemand“ (Joh. 8,15) -- sondern ein jeder richtet sich selbst, wie wir hinzufügen müssen. Dies drückt er aus mit den Worten: kai ean krino de Ego, hä Krisis hä eme aläthinä estin, hoti monos uk ejmi, all Ego kai ho pempsas me –„wenn ich aber richte das Ich, ist mein Gericht wahr, denn das Ich ist nicht allein, sondern das Ich und der mich gesandt hat“.

     Wer ist der Sender des Ich? Es ist der einzige, der wahrhaftig Ich sagen kann, denn jedes einzelne Ich wird von ihm bewohnt. Tief im Verborgenen weilt er, sowohl in den Tätern als auch in den Opfern, sowohl in den Geschöpfen als auch in den Schöpfern. Und so sehen sich die Älohim veranlasst, ihrem Zerstörungswerk abzusagen: wa´Ani hineni mekim äth Brithi ithchäm w´äth Sar´achäm acharejchäm w´eth kol Näfäsch hachajoh aschär ithchäm b´Of  waB´hemoh uw´chol Chajath ha´Oräz ithchäm mikol Joz´ej haThewoh l´chol chajath ha´Oräz – „und ich selbst (und das täuschbare Ich), sehet mich wie ich das Du-Wunder meines Bundes errichte mit euch und mit eurem Samen nach euch und mit jeder Seele des Lebens, glückseelig mit euch, im Vogel, im Vieh und in jedem Lebewesen der Erde mit euch, von allem was herauskommt aus der Arche, zu allem was die Erde belebt“ -- wahakimothi äth Brithi ithchäm w´lo jikoreth kol Bossar od miMej haMabul w´lo jihejäh od Mabul l´schacheth ha´Oräz – „und ich werde das Du-Wunder meines Bundes mit euch zusammen aufrichten, und nicht mehr soll ausgerottet werden von den Wassern des Zerfalls alles Fleisch, und nicht mehr soll der Zerfall sein, um zu verderben die Erde" (Gen. 9,9-11). 

     Dies sind Verheissungen für die Welt, die mit dem achten Tag beginnt und mit dem fünfzigsten, dem „Jubel-Jahr“, für den Bereich der Sieben jedoch noch nicht gelten. Mabul (40-2-6-30), die „Sintflut“, kommt von Bolah (2-30-5), „Verschleiss, Abnutzung, Verbrauch und Zerfall“; und diese Funktion des Zeitlichen soll nach den Worten des Gottes im Bunde mit Noach ausser Kraft gesetzt werden, weil er Enthaltsamkeit von seinem Zerstörungswerk schwört. Er nennt sich Ani (1-50-10), und das ist das eine der beiden Wörter für „Ich“; es kommt aus derselben Wurzel wie On (1-6-50), „Zeugungskraft“, die Äwän gesprochen, aber genauso geschrieben, „Betrug und Täuschung“ bedeutet -- es handelt sich also um das „täuschbare Ich“. Das andere Wort für „Ich“ heisst Anochi (1-50-20-10) und kommt von Anach (1-50-20), dem „Senkblei“, dem „Lot“ -- weshalb es „mein Lot“ ist und unbestechlich wie dieses die Senkrechte, die Aufrichtigkeit anzeigt und jede Abweichung davon. Die häufig gebrauchte Formel: ki Ani Jehowuah, „denn Ich bin der Herr“, die vielen „Gesetzen“ eine scheinbar kausale Grundlage verschafft, ist immer auch so zu verstehen: „denn das täuschbare Ich ist das Unglück“. Das klingt wie die Auffassung der alten Inder, für die das Ich und die Welt nichts anderes waren als „Maya“, täuschender Zauber, unwirkliche und zu enttarnende Illusion. Aber die Thorah ist nicht ganz dieser Meinung, und ich selbst kann bezeugen, dass immer dann, wenn ich mich einer Täuschung hingab, das Notwendige kam. Im Leben ist dies zu erfahren, und wir müssen keine Übungen machen, die uns zur Distanzierung verhelfen. Das Demütigende der Erkenntnis ist nicht zu vermeiden, sondern zu durchleiden, um seelig zu werden.

    Und die Göttin des Meeres verspricht uns noch mehr: soth Oth haBrith aschär Ani nothen bejni uwejnejchäm uwejn kol Näfäsch Chajah aschär ithchäm l´Doroth Olam – „dies ist das Zeichen des Bundes, welches ich gebe zwischen mir und zwischen euch und zwischen jede lebendige Seele mit euch für die Generationen der Welt (der Ewigkeit)“ -- äth Kaschthi nothathi bä´Onan w´hajthoh l´Oth Brith bejni uwejn ha´Oräz – „das Wunder meines Bogens gebe ich in die Wolke, und es soll werden zum Zeichen des Bundes zwischen mir und zwischen der Erde“ – w´hajoh b´On´ni Onan al ha´Oräz w´nir´atho haKäschäth bä´Onan w´socharthi äth Brithi aschär bejni uwejnejchäm uwejn kol Näfäsch chajah b´chol Bossar w´lo jihejäh haMajm l´Mabul l´schacheth kol Bossar – „und es wird sein in meiner Wolke eine Wolke über der Erde, und sichtbar wird der Bogen in der Wolke, und ich werde mich meines Bundes erinnern, welcher zwischen mir und zwischen euch und zwischen jeder lebendigen Seele in allem Fleische (in jeder Botschaft), und die Wasser können zum Zerfall nicht (mehr) werden, um alles Fleisch zu verderben (jede Botschaft zu entstellen).“ 

     Der Regenbogen mit seinen sieben Farben bringt am schönsten die Wölbung des Firmaments zur Erscheinung, die nach oben konvexe Kuppel, die uns daran erinnert, dass auch der Himmel von der Erde empfängt, die Kuppel ist ja die Umkehr der Schüssel. Das Verhältnis von oben und unten ist nicht einseitig, das Weib kann auch auf dem Manne reitend oder von hinten seinen Samen empfangen. Und wer angesichts  solcher Wunder, wie es der Regenbogen ist, weiterhin vergewaltigend und mordend durchs Land zieht, der möge dies tun, er wird nicht mehr von den Göttern bestraft; aber die Begnadigung ist eine schlimmere Strafe als er sich je eine solche vorstellen konnte, denn zuletzt ist er sich selbst ausgeliefert, und er entrinnt sich nicht mehr wie ihm seine Opfer in ihrem Sterben entkamen. „Gnade ihm Gott!“ sagen wir dann, obwohl er doch diese schon hat. Die „Missgeburten" werden von nun an nicht mehr beseitigt, weder durch einen Eingriff des „Herrn“ noch durch eine Katastrofe der „Götter“, sie bleiben scheinbar verschont, sind es aber nun selbst, die sich richten zuletzt, denn das Gericht hat sich nach innen verlagert, in Richtung auf die kommende Welt.

      Jezär Lew ha´Odam, das „Gebilde des Herzens des Menschen“, das böse seit seiner Jugend sei nach der Rede des „Herrn“, muss auch Jozer Lew ha´Odam gelesen werden, der „Gestalter des menschlichen Herzens“, und von ihm heisst es da (in Gen. 8,21), dass er böse ist seit seiner Jugend: ra miN´urajo. No´ar (50-70-200), „Jugend“, heisst Ne´ar gelesen: „(aus dem Schlaf) erweckt werden“; und Ra (200-70), das „Böse“, ist auch Rea, der „Nächste“, der „Stammesgenosse“, der „Freund“. Demnach sagt der „Herr“ hier auch dies: „der Gestalter des Herzens des Menschen ist ein Freund seit seinem Erwachen“. Aus dem Bösen, dem Schlechten, dem Minderwertigen ist er dem Feinde zum Trotz zum Freunde geworden, den unbekehrbaren Feind, den hartnäckigen Gegner getrost sich selbst überlassend.

     In dem Geschehen nach der „Sintflut“, mit dem eine neue Schöpfung anhebt, wird reflektiert, was am zweiten Tage geschah; und nun sind der „Herr“ und die „Götter“ eins in ihrem Schwur, die Vernichtung nicht mehr fortzusetzen. Waren am zweiten Tag noch die „Gegen-Götter“ am Werk, so haben sie nach der Sintflut, also in unserer schon vom Kommenden beeinflussten Welt die Gestalt von Menschen annehmen müssen, und ihr Wirkungsradius ist drastisch eingeschränkt worden -- was ist denn die Erde im Weltall? Zwar können sie auch in dieser Gestalt noch weiter vernichten, das Lebendige insgesamt ist davon nicht mehr betroffen, und dies ist dem „Bogen“ zu danken, Käschäth (100-300-400) auf hebräisch und in der Zahl die Achthundert. Es sieht so aus, als müsste der Gott sich selbst immer wieder daran erinnern, nicht mehr wie zuvor zu vernichten, als könnte er es inzwischen vergessen. Und wenn auch der Regenbogen nur manchmal für das äussere Auge zu sehen ist und unsere Seele entzückt, so ist er doch immerzu in der seltsamen Wolke, von der es heisst:  w´hajoh b´On´ni Onan al ha´Oräz, „und es ist in meiner Wolke eine Wolke auf Erden“. 

     Onan (70-50-50), „Wolke“, kommt aus derselben Wurzel wie Inah (70-50-5), „Missbrauchen, Misshandeln, Quälen, Demütigen, Vergewaltigen“, aber auch Onah, „Anstimmen, Erwidern, Erhören, Gewähren“. Mit der Einsicht in den Missbrauch kommt jeder einzelne Mensch als gefallener Gott schließlich zur Abstinenz von der Gewalt, um einzustimmen in den Gesang aller lebendigen Seelen, der nur von dem erhört wird, der in ihn einstimmt -- und allen Fragen Antwort und allen Bitten Erfüllung gewährt.

    Älohim hat den Rokia gemacht, er ist auf seinen Befehl hin nicht von selber entstanden, weshalb am zweiten Tag auch nicht gesagt werden kann, dass es gut sei. Unermesslich viel Leid wird hier denen bereitet, die den Sinn dieser Scheidung nicht einsehen wollen – und darauf folgt noch der Zusatz: waj´hi chen (6-10-5-10/ 20-50), „und es war so, und es geschah so“. Eigentlich ist das eine überflüssige Bemerkung, weil die Tat, die dazu geführt hat, schon getan worden ist; es wird nichts Neues mehr mitgeteilt und nur die Bestätigung gegeben, dass es so war, wie es ist. Doch auch darin ist eine geheime Botschaft enthalten; wenn wir das Kaf in seiner Bedeutung „Entsprechend, Gemäß“ gelten lassen, lautet sie so: „und die 25 ist der 50 entsprechend“. Indem die Hälfte auf das Ganze hinweist, werden wir an den Namen des Gottes erinnert, in welchem die Fünf, die halbierte Zehn, auf die ganze hindeutet; und genauso wie in diesem Namen das sterbliche Kind mit dem unsterblichen zusammenkommt, müssen auch die unteren Wasser mit den oberen zusammenfließen, damit die Scheusale und die Missgeburten verschwinden -- in uns selber durch unsere eigene Tat und nicht mehr von aussen als bloßes Verhängnis. Von daher hatten wir schon auf die Anwesenheit des „Herrn“ in den „Gegenkräften“ geschlossen, der jeden einzelnen Gott dazu zwingt, seine Scheidewand selbst zu errichten – als „semipermeable Membran“, also nicht ganz undurchdringlich, was ihn ja zum Absterben brächte, sondern durchlässig für die Wenigen die oder das Wenige das durch die schmale Pforte oder die Poren eintreten kann. 

     Im Zeichen des Aquarius, im „Wassermann“, der für den erzürnten, seine Schöpfung im Mabul, in der Zeitlichkeit ertränkenden Gott steht, nimmt der Mensch seinen Platz ein unter den vier lebendigen Wesen, die den Thron des Fünften tragen und der Thron sind. In der Auswahl des Standpunkts, den jeder einzelne gegenüber seinem Nächsten einnimmt, entscheidet er selbst, ob ihm dieser Nächste als böse oder freundlich erscheint. Zweifellos ist ein jeder sich selber der Nächste, und so wird in der Beziehung zu sich selbst der Schlüssel gefunden: wenn du ehrlich bist, dann findest du das Minderwertige, Unzulängliche, Schlechte, Hässliche und Böse auch in dir selber, und die Frage ist: kannst du es lieben? kannst du einsehen, dass gerade darin die Erlösung besteht, die Befreiung vom Wahn der Perfektion, der allen Untergang bisher bewirkt hat? Dann kannst du auch deinen Nächsten wie dich selber lieben, denn du bist nicht als ein Einziger da, du bist Teil einer Vielheit, Row (200-2) auf hebräisch, was die Umkehr von Bor (2-200) ist, der „Läuterung“, mit der Alles begann.

     Wajo´ass (6-10-70-300), „und er macht“, ergiebt durch die Umstellung zweier Zeichen wajoscha (6-10-300-70), „und er rettet, und er befreit“. Osch (70-300) ist die „Motte“, welche die Kleider zerfrisst, und sie steht in Beziehung zu Al (70-30), dem „Oberen“ -- und zu Ol, genauso geschrieben, dem „Joch“. In den Grundzahlen sind sie das Verhältnis von Sieben und Drei, das Verhältnis der sieben sichtbaren Tage zu den drei unsichtbaren, die verborgen schon da sind und die Zehn vollständig machen. Die Vier vervollständigt sich in der Zehn durch die Sechs, die Entfaltung der Drei, indem sie sich aller drei ihr vorhergehenden Zustände erinnert -- und ausserdem noch auf die folgende Weise: wenn wir die vier Lebewesen betrachten, die den Thron des Fünften tragen, den Adler, den Menschen, den Stier und den Löwen, dann haben sie sechs Beziehungen untereinander, die sich in den vier Linien zwischen den Eckpunkten und den beiden Diagonalen des Quadrates verkörpern. In Ossah (70-300-5), dem „Tun“, kommt die Sieben in Gestalt der Siebzig zuerst, der gegenwärtige Moment in dieser sinnlich erfahrbaren Welt; und dann folgt die Drei in Gestalt der Dreihundert, die künftige Überwindung der Spaltung, die in der „Höhe“ von Lamäd, dem „Lernen“, repräsentiert wird. Diese Höhe ist für uns wie ein Joch, weil wir Anteil haben an ihr wie das Tier, das den „Stock des Treibers“ in sich spürt, der es auch dorthin lenkt, wohin es nicht wollte. Und nur wenn der Sinn des Ganzen aufleuchtet und beider Willen übereinstimmt, wird aus dem scheinbar bösartigen Treiber ein freundlicher Gott und das Joch so leicht wie die Feder des Vogels. Osch, die „Motte“, zerfrisst Bägäd (2-3-4), das „Kleid“, das auch b´Gad, „im Glück“, zu lesen ist, „in der Drei-Vier“, also in der Beziehung von Mann und Frau; und Bägäd heisst auch „Verrat“. Im Glück der Zweisamkeit sind wir geneigt, den Gott zu verraten, darum enthüllt er uns durch die Motte, und unser Tun steht nackt immerzu vor seinen Augen. 

    Joscha (10-300-70), „Retten, Befreien“, kommt von Scho´ah (300-70-5), „Aufmerksamkeit, genaues Hinhören“. Darin steht die zukünftige Drei vor der augenblicklichen Sieben; und diese Wahrnehmung geschieht vom Kommenden her, nichts kann sich ihr entziehen, sie ist so sorgsam und getreu, dass die Befreiung unweigerlich eintritt. In jedem Tun ist der Bezug auf das Ganze gegeben und der Ansporn, dieses Ganze auch im Tun zu erleben -- und wenn es recht getan wird, dann ist es wie ein von selber Geschehen. Darum heisst es, nachdem getan worden ist, wajhi chen, „und es geschieht so“. Derselbe Ausdruck ist auch „und er ist so“ zu lesen, denn wajhi ist die dritte Person der männlichen Einzahl und daher auch auf Älohim, den „Gott“, zu beziehen. Es kann auch heissen „und er ist so gewesen, und er ist so geworden“, was uns darauf hinweist, dass auch kein Gott unberührt bleiben kann von seinen Taten. 
„Pan-Theismus“ nennt man den Glauben, dass Alles Gott sei und Alles Göttlich. Der ging verloren indem er zu der Meinung, die Kraft sei nur in dieser Welt und sonst nirgends, herabgesetzt wurde -- und zuletzt hat sich der Mensch dann an die Stelle Gottes versetzt. Zwar ist es richtig, dass diese Welt göttlich ist, davon überzeugt uns die aufmerksame Betrachtung jedes Sandkorns und jeder Schneeflocke, jedes Tropfens von Wasser und Öl, ja sogar die des Welkens und der Verwesung der vorübergehenden Wesen. Dennoch gilt seit dem zweiten Tag: genauso wie sich der Gott offenbart in der Schöpfung, genauso verbirgt er sich auch darin. Und von daher, dass er so geworden ist, wie er sein wird, entspricht die 25 der 50, die Potenz der Fünf der Essenz der Zehn. 


Der Ausdruck wajhi chen ergiebt die Zahl 101, die Zahl von Mika´el (40-10-20-1-30), jenem Boten, dessen Name die Frage bedeutet: „wer ist wie Gott? wer entspricht der Anziehungskraft?“ Chen oder Ken (20-50), „So, Genauso, Ebenso“, heisst auch „Feststehend, Aufrecht, Gerade, Aufrichtig, Ehrlich“ -- wajhi chen demnach auch: „und er ist ehrlich geworden“, woraus zu schließen ist, dass er es zuvor noch nicht war. Derselben Wurzel entstammt Kiwen (20-6-50), „Zielen“; und im Zusammenhang mit Käschäth, dem „Bogen“, der ja nicht nur der Regenbogen, sondern auch der Bogen des Schützen ist, der seine Pfeile abschießt wie Eros, der Liebesgott, wird uns deutlich, dass dieser, um in die Herzen zu treffen, einen festen Stand haben und aufrichtig sein muss. Und nur wer wie dieser „Gott“ ist und der „Kraft“ der Liebe entspricht, kann das Geschehen zulassen, das aus seiner Tat folgt, ohne sein Herz dagegen panzern zu müssen.

    Ich habe mich dazu entschlossen, dem zweiten Tag vier Akte zu geben und waja´ass und wajawdel als zwei Akte zu zählen, denn dass der Gott den Rokia gemacht hat, ist eines, ein anderes aber, ihn auch wirklich einzusetzen zur Trennung. Somit ist der letzte Akt dieses Tages der neunte insgesamt, und seinen Inhalt haben wir schon gehört: wajkro Älohim laRokia Schomajm, „und es rief Gott zu dem Zerstampften hin Himmel -- und es wurde die Göttin des Meeres in Bezug auf die Wölbung Himmel gerufen“. Neben dem Zwerchfell und der Wölbung des Schädels finden wir eine dritte Entsprechung von Rokia in unserem Leib, aber sie ist nur dem Weibe gegeben, und auch ihr nur im schwangeren Zustand; und nichts nützt es den Männern, das Weib nachzuäffen, indem sie sich einen Bierbauch ansaufen, gebären können sie nicht. Schwanger kann der Mann nur im Geistigen sein, und auch er merkt es daran, dass sich in ihm etwas rundet, halb unsichtbar und halb sichtbar wie die Halbkugel des schwangeren Leibes -- und irgendwann aus ihm hervorgeht. 

    Von den zwei Halbkugeln der weiblichen Brüste, die auch bei der nicht schwangeren und nicht stillenden Frau so sind wie sie sind, was den Primaten, zu denen die Menschen biologisch gehören, unbekannt ist, sollte ich besser schweigen. Denn sonst müsste ich darauf anspielen, dass sie ihrer schönen Bildung wegen die Illusion einer Ganzheit erwecken, die das „Männchen“ in seine Säuglingszeit zurück versetzt. Möglicherweise werden die „weiblichen Brüste“, die Mammae, im Hebräischen darum Schodajm (300-4-10-40) genannt und genauso geschrieben wie Schedim, die „Dämonen“. Von Schomajm (300-40-10-40), den „Himmeln“, unterscheiden sie sich nur dadurch, dass sie an der Stelle des Mem das Daläth haben, an der Stelle der Vierzig, des stetig fließenden Zeitstroms, die vergangene Vier, die Pforte, durch die wir in dieses Leben eintraten und durch die wir auch wieder kriechen in den Leib der großen Erdmutter, wenn wir an ein Ziel der Zeit nicht mehr glauben. 


Von der Erdkugel können wir immer nur eine Hälfte wahrnehmen, und auch diese nur reflektiert im Himmels-Gewölbe; der Horizont erscheint uns, wo wir auch sind, immer als Umkreis und stets mit uns selber im Mittelpunkt. Auch beim Mond ist die Halbierung zu finden, da er uns immer nur eine Halbkugel zeigt, die andere aber von uns abwendet zum All hin, weg von der Erde. Vielleicht kommt es daher, dass die Amazonen mit nur einer Mamma gedacht worden sind, und die Erklärung, sie hätten sich die andere abgeschnitten, um Pfeil und Bogen besser handhaben zu können, ist eine späte, die schon dabei war, den Sinn zu vergessen -- die Tatsache nämlich, dass das Weibliche eine nährende und eine entwöhnende Seite in sich hat, belebend und tötend zugleich ist. Die im Vergleich zu unseren nächsten Verwandten, den Hominiden, übertriebene Herausbildung der Brüste beim menschlichen Weib wäre dann, biologisch gesehen, das Ergebnis einer „Zucht-Wahl“ der Männer, die das Weib als rundherum versorgend und nährend ansehen wollten, seine andere Seite jedoch unterschlugen, weshalb sie bei deren Anblick dann doppelt entsetzt sind. (Ja, ich gebe es zu, mir gefallen am besten die kleinen Schadajm.)

    Wenn die Erde ein Uterus wäre, dann wären die Lebewesen dem All gegenüber wie ein Embryo im soundsovielsten Teilungszustand im Vergleich zu den unzähligen Zellen des Organismus der Mutter. Der Leib ist leichter erforschbar als das Weltall, doch birgt er genauso viel Rätsel; und die Alten kannten noch die Übereinstimmung des Makro- mit dem Mikro-Kosmos, von Weltall und Leib. Wird aber der Leib mithilfe der „Wissenschaft“ unterjocht als Zweck einer Hybris, die mit dem Ganzen nie übereinstimmen kann, dann werden uns feindlich die kosmischen und natürlichen Kräfte, denn auch die Erde ist ein Himmels-Körper -- und Erkrankung erfolgt.

    Die Beziehung unserer Erde zum Raum, der uns als Gewölbe erscheint, lässt sich darstellen als ein Kreuz, in dessen vier Eckpunkten die vier Wesen stehen als die vier Kernzeichen der vier Jahres-Zeiten: für den Herbst der Skorpion (respektive der Adler), für den Winter der Wassermann (das ist der Mensch), für den Frühling der Stier und für den Sommer der Löwe. Dieser Jahres-Kreis zerfällt in zweimal zwei Hälften: die eine besteht in der Teilung des Jahres in das Halbjahr, in dem die Dunkelheit überwiegt, in Herbst und Winter, und in das Halbjahr, in dem das Licht überwiegt, in Frühling und Sommer -- und in einer Hälfte des Jahres nimmt die Dunkelheit zu, während das Licht zurückweicht, im Sommer und Herbst, und in der zweiten wächst das Licht und die Finsternis schwindet, im Winter und Frühling. Als vier Eckpunkte können wir auch die Anfänge der Jahreszeiten sehen, das Kreuz, das aus den Tag- und Nachtgleichen, mit denen der Frühling und der Herbst anhebt, und den Sonnwenden besteht, dem kürzesten Tag und der längsten Nacht, mit dem der Winter, und dem längsten Tag und der kürzesten Nacht, mit dem der Sommer beginnt. 

    In diesem Jahreskreis giebt es zwei Umdrehungen, eine links- und eine rechtsläufige, und sie finden gleichzeitig statt. Die eine der beiden ist die Drehrichtung der Planeten mitsamt der Erde um die Sonne herum, mit ihren Umlaufszeiten, die einem Jahr des jeweiligen Planeten entsprechen. Diese Umdrehung können wir am leichtesten am Mond erkennen: als Schwarzmond in der Nacht seiner Unsichtbarkeit ist er der Sonne am nächsten und verschwindet in ihr, weil er identisch mit ihr wird; sein erstes in das Sichtbare aufs neue Erscheinen, der Neumond, hat sich schon um ein kleines von der Sonne entfernt, und er geht kurz nach Sonnenuntergang unter; dann stößt er sich jede Nacht zusehends immer weiter ab von der Sonne, in derselben Richtung, in der sich auch alle Planeten bewegen; immer später in der Nacht geht er unter, bis er sich als Vollmond in Opposition zur Sonne befindet, das heisst: wenn an diesem Tag die Sonne im Westen untergeht, dann geht im Osten der volle Mond auf; in dieser einzigen Nacht des ganzen Monats ist er voll über dem Horizont befindlich und erst beim Aufgang der Sonne im Osten geht er unter im Westen. 

    Die Wandelsterne, das heisst alle Planeten (inklusive der Erde, die sich im Monde verdoppelt), wandern im Laufe der Zeit ihren Jahren entsprechend wie der Mond von Westen nach Osten; nach ihrer vollständigen Sichtbarkeit während einer ganzen Nacht oder einer Anzahl von Nächten, die aus ihrer Opposition zur Sonne erfolgt, werden sie mit der stetig wachsenden Wiederannäherung an die Sonne immer mehr unsichtbar, bis sie genauso lang wie sie zuvor permanent sichtbar waren am anderen Pol permanent unsichtbar sind -- weil sie im Glanz der Sonne verschwinden. Dieser Bewegung von Westen nach Osten, die wir im Lauf der Planeten und des Mondes beobachten können, steht die andere gegenüber, welche durch die tägliche Umdrehung des Himmelsgewölbes aus der Drehung der Erde um ihre eigene Achse entsteht; sie ist am klarsten im Laufe der Sonne des Tages und aller Gestirne des Nachts, nicht nur der Planeten, auch der sogenannten „Fix-Sterne“, eben des ganzen Gewölbes, von Osten nach Westen, weil sich die Erde dem Osten entgegendreht; im Osten geht alles auf, im Westen geht alles unter, weshalb der Osten im Lateinischen Oriens heisst, was von Orio kommt, „Aufstehen, Aufgehen“, und der Westen Occidens, von Occido, „zu Boden Schlagen, Totschlagen, Umbringen“. Jenseits der nördlichen und südlichen Wendekreise der Sonne giebt es Sterne am Himmel, die nie untergehen, das sind die „Zirkumpolarsterne“; auch sie drehen sich in derselben Richtung wie alle anderen, nur dass sie nicht am westlichen Horizont untergehen, sondern im Lichte des Tages verblassen. Das „Große Platonische Jahr“ bewegt sich entgegen dem Lauf der Planeten durch die zwölf Zeichen, weshalb  der Frühlingspunkt „rückläufig“ ist und mit ihm alle übrigen Punkte des Kreises -- weil sich die Erdachse in diese Richtung herumdreht. So folgt dem Zeitalter des Stieres, in welchem der jüdischen Überlieferung nach unsere Welt entstanden ist, und zwar nach Ablauf seines ersten Drittels, das Zeitalter des Widders und dann das der Fische; seit 1950 unserer Zeitrechnung hat der jüdischen Zählung gemäß das Zeitalter des Wassermanns angefangen, eine Tatsache, die damit übereinstimmt, dass seither die Anzahl der durch Menschen verursachten Katastrofen diejenigen übertrifft, die von einer spontanen Naturkraft oder einer zürnenden Gottheit herrühren -- und dieser Vorsprung vergößert sich immer mehr. Das ist das Gericht über den Menschen, das er selber vollzieht, ungewollt scheinbar und immer laut schimpfend über die Widerwärtigkeit der Materie. Doch eine sehr große Chance ist uns da zur Selbst-Erkenntnis gegeben. 

    Wir müssen uns im Lauf der wiederholten Enttäuschung bewusst werden, dass wir unseren eigenen Willen nicht kannten; und was wie ein Schicksals-Dämon gewirkt hat und in der Spaltung wie ein Gegen-Wille erscheint, ist nichts als das geheime Innere unseres eigenen Willens, das mit dem Willen des Lichts übereinstimmt. Darum sind wir auch insgeheim froh über den katastrofalen Verlauf dieses Zeitalters, der sich im vorherigen schon deutlich angekündigt hat; denn wir spüren genau, dass die Durchsetzung unserer Absichten ungleich schrecklicher wäre als das Misslingen. Wo aber ein einzelner Mensch den Sohn in sich aufnimmt und im Zeichen Wassermann als ein Mensch, der die Verantwortung für die Katastrofen auf sich nimmt, in den Kreis der vier Wesen eintritt, verwandelt sich alles -- und im Bereich dieses Menschen wird es so heil und so hell wie in der Gegenwart Jesu, den die Dämonen als erste erkannten, weil er sie nicht ignoriert hat.

    Wollte nun einer behauptet und es gar beweisen, dies alles seien nur Projektionen, die von der Erde ausgingen und daher „optische Täuschungen“ -- wäre es dann weniger lehrreich und schön? Dass es aber den Tag und die Nacht wirklich giebt, kann wohl kaum einer leugnen, es sei denn er würde die Bewegung der Erde bestreiten -- und mit ihr bewegen sich alle anderen Körper im All.

     Wenn wir die vier Lebewesen, die den Thron der Quintessenz tragen, den vier Zeichen in den Zentren der Jahreszeiten zuordnen, ergiebt sich zwanglos die Analogie von Mutter und Kuh (oder Stier), Vater und Löwe, Tochter und Adler (Skorpion), Mensch (Wassermann), Sohn. Zu diesen vier Zeichen gehören die vier Elemente und die vier elementaren Funktionen der Seele: zum Wasser das Fühlen, zur Luft das Denken, zur Erde das Empfinden und zum Feuer die Intuition. Fühlen und Denken gehören zusammen wie Tochter und Sohn; und in einem gefühllosen Denken sehen wir den zum Götzen gemachten Sohn, der die Tiefe der Tochter unterschätzt und zum Gewalttäter wird. Ein Gefühl ohne besinnendes Denken ist demgegenüber das Stigma einer verlorenen und an „Hysterie“ leidenden Tochter. Intuition ohne die klare Empfindung der konkreten Umstände ist so nichtig wie der Vater ohne die Mutter; und die Erfassung einer gegebenen Situation ist ohne das Gespür für die verborgenen Schichten unmöglich. Die Tochter und der Sohn befinden sich im Bereich des Winterhalbjahres, wo die Finsternis überwiegt, die Mutter und der Vater im Bereich des Sommerhalbjahres, wo das Licht überwiegt; und vielleicht ist dies damit zu erklären, dass bei Vater und Mutter das Offenbarte den Ausschlag giebt, weil sie die Kinder hervorgebracht haben; diese aber teilen miteinander ein Geheimnis, das noch verhüllt bleibt, solange sie jung sind und ihrer selbst noch nicht sicher. 

    Der Bräutigam spricht es aus in Bezug auf die Braut, der Liebende im Hinblick auf die Geliebte: Achothi Kalah, „meine Schwester, (die) Braut“ (Gesang der Gesänge 5,2). Sie erkennen sich als Kinder derselben Eltern, die jenseits der leiblichen und durch diese hindurch wirksam werden; aber der feine Hinweis in jener Anrede wird leider oft übersehen: der Mann kann zwar sagen „meine Schwester“, aber nicht „meine Braut“, oder was noch übler wäre „meine Frau“, denn der Besitzanspruch zerstört jede Liebe. 

    Im Jahreskreis bringt der Frühling den Sommer hervor, so wie dieser den Herbst und dieser den Winter, welcher den Frühling gebiert undsoweiter; dem entspricht in unserer Analogie nur die vom Vater, dem Löwen und Sommer, zur Tochter, dem Adler und Herbst, während der Natur entgegen die Tochter, Adler und Herbst, den Sohn, Mensch und Winter, gebiert -- und dieser die Mutter, Stier und Frühling, und diese den Vater, Löwe und Sommer. Sollte die Analogie also unbrauchbar sein und das alles nur leeres Geschwätz? das können wir so lang nicht behaupten, wie wir nicht die Möglichkeit des scheinbar Unmöglichen überprüft und es entweder doch für möglich oder gänzlich unmöglich finden, was uns erst das Recht gäbe, es zu verwerfen. Wir fragen uns also zunächst: giebt es einen Standpunkt, von dem aus der Vater von der Mutter hervorgebracht wird? In der griechischen Mythologie bringt Gaja, die Erde, Uranos, den Himmel, aus sich hervor, um ihn dann zum Vater der Titanen, ihrer gemeinsamen Kinder, zu machen; und bei Jokastä, der Mutter des Oidipus, ist es ähnlich. Awjam, der biblische Oidipus, wird als Sohn seiner Mutter durch dieselbe zum Vater von Ossa, seinem Sohn und seinem Bruder; aber von diesem heisst es im Gegensatz zu seinem Vater: waja´ass Ossa ha´Joschar b´Ejnej Jehowuah k´Dowid Awjo, „und Ossa tat das Aufrichtige in den Augen des Herrn wie Dawid, sein Vater“ (1.Kön. 15,11) -- während von Awjam gesagt worden ist: wajeläch b´chol Chatoth Awjo aschär ossah l´Fonajo w´lo hajoh L´wawo scholem im Jehowuah Älohajo kiL´waw Dowid Awjo -- „und er ging in der ganzen Verfehlung seines Vaters, welche dieser getan hat zu seinem Angesicht hin, und nicht war sein Herz friedlich (oder zufrieden) mit dem Herrn (mit dem Unfall) seiner Götter wie das Herz von Dawid, seinem Vater“ (1.Kön. 15,3). Der Sohn aus der Mutter-Sohn-Zeugung kann also seinen Vater durchschauen und sich aus dessen Befangenheit lösen. In seinem unübersetzbaren Namen Ossa (1-60-1), hat er die doppelte „Kraft“ von El (1-30), dem „Göttlichen“; und Ssamech, das Zeichen der Sechzig, ist beidseits umgeben von Aläf, dem Zeichen der Eins, das verdoppelte Prinzip des Stieres birgt die Wasserschlange in sich. Damit kann er sich halten an Dawid, den „Geliebten“, zu welchem Awjam, der „Vater des Meeres“, die Verbindung verlor durch seinen Vater Rechawam. Rechawam (200-8-2-70-40) bedeutet „er erweitert das Volk, er schafft Raum der Gemeinschaft“; und darin steht der Name der Hure von Jericho, den wir schon einmal erwähnten, Rochaw (200-8-2), die „Weite“.           

    Von ihm hören wir eine Mitteilung, der wir entnehmen, wie nah wir dem Mysterium des zweiten Tags sind, obwohl es so aussah, als hätten wir uns sehr weit von ihm entfernt: wajhi baSchonah hachamischith laMäläch R´chaw´om olah Schischak Mäläch Mizrajm al Jeruscholajm wajkach äth Ozroth Bejth Jehowuah w´äth Ozroth Bejth haMäläch w´äth hakol lokach wajkach äth kol Moginej haSohaw aschär ossah Schlomoh – „und es geschah im fünften Jahre dem König Rechawam, herauf kam Schischak, der König von Mizrajm über Jerusalem, und er nahm die Schätze des Hauses des Herrn und die Schätze des Hauses des Königs; und das alles hat er genommen, und er nahm alle Schilder des Goldes, die Salomon gemacht hatte“ -- waja´ass haMäläch R´chaw´om thachthom Moginej N´choschäth w´hifkid al Jad Ssorej haRozim haSchomrim Päthach Bejth haMäläch – „und es machte der König Rechawam an ihrer Stelle Schilder des Kupfers und anvertraute (sie) auf die Hand der Kämpfer, der Läufer, die den Eingang (zum) Haus des Königs bewachen“ – wajhi midej wo haMäläch Bejth Jehowuah jisso´um haRozim wähäschiwum äl Tho haRozim“ – „und es geschah, jedesmal (wenn) hineinging der König (zum) Haus des Herrn, erhoben die Läufer sie und brachten sie zur Wache der Läufer zurück“ (1.Kön. 14,25-28).

     Hier treffen wir wieder auf das Verschwinden des Goldes und das stellvertretende Einsetzen des Kupfers wie beim Altar in der Geschichte von Korach. Rechawam ist der einzige König, der nicht persönlich für seine Sünde verantwortlich ist, denn es heisst (in Vers 22 desselben Kapitels): waja´ass Jehudah haRa b´Ejnej Jehowuah – „und Judas tat das Böse in den Augen des Herrn“ -- der Stammvater Jehudah wird hier anstelle des Königs genannt, der Name des Südreichs Judäa, was an den vergleichbaren Stellen bei den übrigen Herrschern nirgends mehr vorkommt -- unvermeidlich war seine Sünde, die zum Verschwinden der goldenen Schilder geführt hat, denn sie war die Wiederholung einer früheren Sünde, die vergessen wurde und darum wiederholt werden musste. Das jedesmalige Erheben der kupfernen Schilder beim Eintreten des Königs in das Haus des „Herrn“ hat einen stark an die Erinnerung appellierenden Zug, und der König hat es wohl selbst angeordnet, um diese Sünde nie mehr zu vergessen. Sein Sohn Awjam scheint sie trotzdem vergessen zu haben, und in seinem Namen fühlt er sich als „Vater des Meeres“, was er als Mensch niemals sein kann; aber sein Sohn aus der Verbindung des Vaters mit dessen eigener Mutter, Ossa, erinnert sich wieder, weil er die Wasserschlange im doppelt Einen erfasst. 

     Gold ist das Metall der Sonne und Kupfer das der Venus, in der Reihe der sieben Metalle stehen sie an der ersten und sechsten Stelle, in der Reihe der Wochentage als Sonntag und Freitag. Mogen (40-3-50), „Schutz und Schild“, die dreifache 31, ist in der Verbindung Mogen-Dowid der „Schutzschild des Geliebten“; das ist der von uns so genannte „Judenstern“, das Sechseck, das entsteht, wenn sich zwei gleich große gleichschenklige Dreiecke symmetrisch durchdringen. Die sechs Tage sind darin geheiligt und ihre Sünden zur Erfahrung und zum Schutz geworden, zur Bewahrung des Siebenten in jedem Betrachter. Die sechs Ecken bringen das Eine als Siebtes hervor und verhindern die Illusion, es unmittelbar greifen zu können wie der Säugling die Brüste der Mutter -- darum das Verschwinden des Goldes, die Brechung des ursprünglichen Lichtes im Himmelsgewölbe -- und das Hervortreten der weiblichen Schlange als Nechoschäth, „Kupfer“, im Leibe der Erde. Die Schlange ist kein Säugetier, sie gehört nicht zu den Mammalia, sondern zu den Reptilien; und der Mann, der sie im Weib nicht lieben kann als die versagende Mutter, die Lügnerin, die ihre Versprechen nicht hält, die Wechsel-Warme, die keine eigene Wärme erzeugt -- der vermag seine Schlangenkraft nicht zu entfalten und bleibt als Opfer seiner Mutter entmannt. 


Wir müssen einsehen, dass die Mutter eine Misshandelte und eine Misshandelnde war, was aus der doppelten Bedeutung des Namens Mo´achah hervorgeht, „sie zerquetscht, sie erdrückt, und sie wird zerquetscht, wird erdrückt“. Als Mutter Natur wird sie vergewaltigt seit der Kastration des Stieres zum Ochsen und der Erfindung des Pfluges; und diese Leistungen sind mit der Hilfe höriger Männer von Frauen erbracht und gelenkt worden, die in den frühen Ackerbau- und Viehzüchter-Kulturen die Vormacht innehatten, bis sie vom „Patriarchat“ zerschlagen wurde. All dies ist ungesühnt und unbegriffen geblieben, obwohl uns doch, wenn wir die kupfernen Schilder angeschaut hätten, ein Licht hätte aufgehen müssen. Die Sünde wiederholt sich in allen möglichen Varianten so lange, wie die Schlangenkraft nicht integriert, sondern als Teufelswerk hingestellt wird und zur Ausrottung befohlen. Da sind die Befallenen schon vom Gift dieser Schlange durchdrungen, obwohl oder weil sie vermeinen, es ausschalten zu können, anstatt es in Heilkraft zu wandeln. 

     Der großen Verehrung, die Oidipus im alten Hellas erfuhr, ist zu entnehmen, dass er der erste Mann war, der erkannt hat, was ihm wie allen übrigen auch blindlings geschah. Und die blind Gebliebenen verfolgen noch heute, neben anderen ebenso irrsinnigen Plänen, den „Konsum-Staat“ so weit auszubauen, dass jedes Bedürfnis augenblicklich gestillt wird, und sei es „virtuell“, am besten mit Elektroden im Hirn für die Fernsteuerung und den Vorrichtungen für den jederzeit herstellbaren Genuss. Wie den schreienden Säugling die Mutterbrust stillen sollte, was sie in unserer sich zersetzenden Welt so oft nicht mehr getan hat, soll die Ersatzbefriedigung funktionieren, was sie nur leider nicht tut. Ein Mensch, der nicht entwöhnt wird, hat Gimel, das Zeichen der Drei nie gesehen, denn es bedeutet Gomal gelesen „Entwöhnen“ -- Ossa jedoch wandelt in Heilung das Gift kraft seines Namens: er nimmt die Wasserschlange in seine Mitte hinein und sucht die „bösartige Mutter“ nicht mehr ausserhalb von sich selbst, um sie zu zerstören, den Wahnsinn eines solchen Rachefeldzugs sieht er ein; und links und rechts beschützt ihn das Prinzip des Stieres, Aläf, die hier nie zu zerstörende Eins, welche in der Gestalt ihres Zeichens schon Drei ist.

    Als Repräsentant des Erdelementes ist der Stier dunkel,

gleichzeitig steht er aber in der Höhe des Lichtes, denn seine Leuchtkraft ist die höchste im Laufe des Jahres; sie ist so groß wie die des Löwen, worin sie jedoch schon wieder schwindet, während sie im Stier noch anwächst. Der Stier birgt ein Geheimnis in sich, das mit seinem letzten (oder ersten) Drittel zu tun hat, mit dem Haupt und der Brust bis zum Nabel ist er in unserer Welt, sein Unterleib aber entzieht sich uns im Dunkel der Vorzeit. 


Im Minotauros begegnet uns eine Gestalt, dessen unteres Drittel einem menschliche Mann gleicht, die oberen zwei Drittel dagegen sind Stier. Er ist ein Menschenfresser besonderer Art, je sieben Paare von Jünglingen und jungen Frauen müssen es sein, die er verschlingt, Liebespaare also in der Zahl dieser Schöpfung. Dieser Minotauros war die Strafe für eine Sünde des Minos, der die Freigabe oder Opferung des göttlichen Stieres verweigert hatte, weil er der Meinung war, er könnte ihn für die Zucht seiner Herden veredelnd einsetzen. Seine von den Göttern mit Liebes-Wahnsinn zu diesem Stier geschlagene Gattin ließ sich von ihm schwängern und gebar jene Bestie. „Opfer“ heisst auf hebräisch Korban, von Koraw (100-200-2), „Herantreten, Sich-Nähern, Nah-Kommen“, sodass die Opferung des göttlichen Stieres bedeutet, ihn herankommen zu lassen, um ihm näher zu sein -- und nicht ihn zu schlachten oder zu kastrieren oder in Züchtungsversuchen zu erniedrigen, was aber alles geschieht. Daher brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn die Liebe ausstirbt, frisst ja der Dämon eines solchen Königs, einer sochen Einstellung die Liebenden alle -- wenn nicht der Held kommt, der ihn nicht nur im Labyrinth von Knossos besiegt, sondern auch in sich selber bewältigt, was dem Theseus offenbar nicht so überzeugend gelingt, wenn wir seines späteren Schicksals und seines Endes gedenken. Unerlöst ist dieses „Stier-Opfer“ noch immer in uns, und das betrifft insbesondere Europa; denn Europa ist die Mutter des Minos, die von Zeus in der Gestalt eines herrlichen Stieres von Fönizien nach Kreta entführt worden war und geschwängert. Sie ist also eine Semitin, denn die Fönizier waren Semiten, und so hat sie auch Anteil an Schem (300-40), dem ersten Sohn von Noach, und ist mit den Hebräern verwandt.  

     So beginnen wir zu ahnen, wer dieser Stier ist, der in seiner weiblichen Seite, der Kuh, die Ur-Mutter verkörpert; sein unbedingter Gehorsam ihr gegenüber lässt ihn wie ihr Sohn sein, der sich sodann im Löwen als Vater selbständig macht. Und so ist es auch im Bereiche der Menschen: der Sohn einer Mutter wird zum Mann, schwängert eine Frau, das verjüngte Abbild der Mutter, und wird durch sie zu einem Vater. Das kommt beispielhaft in der Namensgleichheit der Mutter und der Geliebten Jesu zum Ausdruck, beide heissen Mirjam (Maria); die zweite bekommt aber noch einen Beinamen nach Magdala, dem Ort ihrer Herkunft: „Maria, die Magdalena“. Und obwohl er keine leiblichen Nachkommen hatte, waren alle Kinder die seinen, väterlich und mütterlich begegnet er ihnen -- das erlaubt ihm die frei strömende Liebe, die von der Marie-Madeleine nicht blockiert und eingeengt wurde. Er ist so frei und intim im Umgang mit Frauen, dass sie alle die Mütter seiner Kinder sein könnten; und darin unterscheidet er sich nicht vom Verhalten eines „primitiven“ Mannes, denn bei den Naturvölkern gehören die Kinder nicht nur den leiblichen Eltern, sondern allen, ein jeder beschützt sie und strahlt mit ihnen vor Freude.

    Es bleibt noch zu fragen, wie der Adler, der verwandelte Skorpion und die Tochter, Aquarius, den Wassermann und den Sohn und dieser die Mutter, den Stier, aus sich hervorbringen kann. Einzig die Tochter, die verjüngte und erneuerte Mutter, ist imstande, immer aufs neue den Sohn zu gebären; und nur wenn der Sohn, zum Manne geworden, seine eigene Mutter auch als Tochter erlebt, kann er vermeiden, in seiner Beziehung zur Frau abermals deren Sohn werden zu müssen. Und so bringt er auch die Mutter hervor, indem er eine Frau zur Mutter macht, sich aber nicht auf dieselbe Stufe stellt wie die Kinder und in Konkurrenz zu ihnen tritt -- sodass die Frau nicht wie so oft klagen muss: einen Mann dachte ich zu gewinnen, doch nun habe ich ein Kind noch dazu.

    In der umgekehrten Drehrichtung gebiert die Mutter den Sohn und dieser die Tochter, die Tochter den Vater und dieser die Mutter; und diese Drehrichtung entspricht der täglichen Umdrehung des Himmelsgewölbes und der des Großen Platonischen Jahres. In jedem Tag finden wir wie in jedem Jahr die Vierteilung, die durch die doppelte Zweiteilung entsteht; die vier Eckpunkte des Tages sind Aufgang und Untergang (Aszendent und Deszendent), die den Horizont bilden, und Mittag und Mitternacht (Zenit und Nadir), die Vertikale. Die eine Halbierung ist die in Tag und Nacht, die andere die in Aufstieg und Abstieg, die Tochter entspricht den absteigenden und der Sohn den aufsteigenden Sternen der Nacht, die Mutter der aufsteigenden und der Vater der absteigenden Sonne des Tages. Alle Sterne, die sich auf der Tagseite befinden, sind unsichtbar, weil das Licht der Sonne sie überstrahlt, die anderen aber, die während des Tages unter dem Horizont sind, werden in der Nacht sichtbar (wenn sie das Kunstlicht der Elektrifizierung nicht überdeckt).

    In der Astrologie wird die Seite des Tages das Aussen, die der Nacht das Innen genannt; der Deszendent ist der Punkt, an dem ein Stern vom Äusseren in das Innere eintritt, der „Du-Punkt“, und er steht dem „Ich-Punkt“ gegenüber, dem Aszendenten, in welchem der Stern vom Inneren in das Äussere tritt; die vom Zenit zum Nadir absteigende ist die „Du-Seite“, der die aufsteigende als „Ich-Seite“ gegenübersteht, sodass die vier Quadranten als das Aussen-Ich, Aussen-Du, Innen-Du, Innen-Ich, in der Reihenfolge des täglichen Umlaufs einander ablösen, in der des jährlichen umgekehrt als Innen-Ich, Innen-Du, Aussen-Du, Aussen-Ich. Der Anfang ist immer das Ich, dargestellt im Aszendenten, dem Aufsteigenden, dem Osten, das Ich, das sich entschlossen hat, hier geboren zu werden, um wieder zu sterben, und zwar auf der anderen Seite, im Du. Aus dem Tod des Ich, das nach dem Untergang ganz zum Du wird, in der höchsten Hingabe entsteht in der Mitternacht der Keim zu einem neuen Ich, das sich von Innen nach Aussen bewegt. In der Umkehrung aber begegnet das innere, das nächtliche Ich, das sich selbst unbekannt ist, einem ebenso unbekannten und erstaunlichen Du und vereinigt sich mit ihm in den Träumen; diese haben einen sehr großen Einfluss auf die Art und Weise, in der wir dem äusseren Du dann begegnen.

    In den beiden Drehrichtungen des Kreises giebt es zwei Verbindungen, die auf den ersten Blick als einzige natürlich erscheinen; in der einen ist es die zwischen Vater und Tochter, Löwe und Adler, und in der anderen die zwischen dem Stier und dem Menschen, zwischen Mutter und Sohn. Vielleicht können wir hier einen Hinweis auf die Erlösung des Minotauros entdecken, der immer wieder zwischen die Liebenden tritt, sie unversehens verschlingend aus einer Biegung des Ganges, und der etwas mit der Art zu tun haben muss, in der sich die Liebenden lieben. Seine oberen zwei Drittel sind sozusagen ganz und gar „aufgeklärt und humanistisch“, da alles was in das Licht unserer Weltzeit eintritt, rational erklärbar und damit auch manipulierbar gemacht wird – indem die Mechanismen vom unaufhaltsamen Fortschritt der Wissenschaften aufgedeckt werden. Eine solche Haltung zeitigt die Folge, dass Herz und Haupt des Menschen in dem entsetzlich entstellten Stier-Wesen verkommen, das zur menschenfressenden Bestie wird. Seinen unteren Leib versucht so ein Mensch, und in diesem Falle der Mann, menschlich zu halten, in der Meinung, er würde sich auch in dessen Bereich vom Tier unterscheiden. Ein folgenschweres Missverständnis von sich selbst giebt er damit kund, und seine Monströsität wird in der Verkehrtheit der Verhältnisse deutlich. Wünscht eine Frau sich so einen Mann? einen, den sie handlich findet, weil er ihr aus der Hand frisst, und den sie steuern kann nach ihrem Belieben? hat sie ihn nicht schon allzubald satt und lässt nur mit immer schwerer unterdrückbarem Widerwillen seine Zärtlichkeiten über sich noch ergehen -- während sie insgeheim die Bilanzen durchrechnet? 

    Der Minotauros ist die Umkehr des Satyr, der oben ein menschlicher Mann, unten aber ein Bock ist, ein Ziegenbock, um genau zu sein -- und als solcher das zehnten Zeichen, auf lateinisch Capricornus genannt, wörtlich „Ziegengehörnter“, der auch als Pan bekannt ist, in unserem Tierkreis der Steinbock. Er beginnt mit der neuen Geburt des Lichtes aus der finstersten Nacht und eröffnet den Winter, die Zeit des Sohnes. Die herkömmlichen Beschreibungen der Sternzeichen sind Skizzen von Abwehrmaßnahmen der Hüllen gegen den Kern; im Steinbock ist der Satyr zu finden, und als solcher gefällt er den Frauen, was sie aber nur zugeben können, wenn sie nicht mehr ins Joch der Ehe gepresst sind. Der Gott der Satyre und Nymfen Dionysos ist es, der die von Theseus verlassene Ariadnä heimsucht, die Schwester des Scheusals, die dem verstohlen entwichenen und nur scheinbaren Helden geholfen hatte, es zu besiegen. Satyren und Nymfen sind nicht dasselbe wie Tiere, sie sind eine Verbindung von Tieren und Menschen im Gleichnis von Oben und Unten, von Tochter und Sohn, die sich liebend in ihrer Tierheit als Geschwister der göttlichen Eltern erkennen -- denn diese haben die Tiere und die Menschen gezeugt und nicht die Menschen allein. 

    In der Drehrichtung des Kreislaufs, die der Umkehr des Jahres und der Bewegung aller Planeten entspricht, in der täglichen Umdrehung der Erde, ist es die Mutter, die den Sohn hervorbringt, die Kuh den Mensch – und wie ein Sohn, welcher der Mutter dankbar dafür ist, dass er hier durch sie sein darf, sollte er sie behandeln. Das Ausmaß der Misshandlung der Stiere und Kühe jedoch, die für die Vergewaltigung aller so genannten Haustiere steht, verrät einen ungeheuren Hass auf die Mutter. Dieser Hass hat seine Begründung darin, dass die vergewaltigte Mutter -- unersättlich ausgebeutet von ihrem Sohn, der das Mutterrecht brach, um sein eigenes als das Recht des Vaters zu setzen, wobei er den Löwen nicht gefragt, sondern umgebracht hat -- nur noch ihre Schlangennatur, die hinterlistige und im Verhehlen geübte, als Instrument ihrer Rache einsetzen konnte – und vor sich selber verhüllt den Sohn schon als Säugling verdarb, stellvertretend für seinen Erzeuger, dem gegenüber sie ohnmächtig war; und das Gift, das von ihr auf den Sohn überging, hat nachhaltig gewirkt.

    Wenn der Sohn einer solchen Mutter eine Tochter erzeugt, an der er sich vergeht, weil er die Mutter in ihr nicht verkraftet, oder wenn eine Tochter, zur Mutter geworden, ihren Sohn mit ihrem eigenen perversen Vater verwechselt und sich stellvertretend für diesen an ihrem Sohn rächt -- oder wenn ein Vater die Mutter seiner Kinder tyrannisiert, weil er sich aus der Gewalt seiner eigenen Mutter niemals befreit hat, oder wenn – aber genug mit diesem alltäglich gewordenen Wahnsinn. Jeder Perversion liegt ein traumatisches Erlebnis zugrunde, das geheilt und erlöst werden will, in der Abfuhr auf Ersatzpersonen aber immer noch weiter um sich greift; und die Bestrafung der Tiere für die Gewalttat der Gottessöhne an den Menschentöchtern ist ein lehrreiches Beispiel.

    Damit beenden wir diesen Ausflug, der in die Himmel gestrebt hat, jedoch im Bereich der unteren Wasser verbleiben musste, weil die vom Rokia gezogene Grenze sich als undurchdringlich erweist. „Wir suchen das Unbedingte, aber wir finden nur Dinge“, so hat Novalis diese deprimierende Erfahrung beschrieben. Gemäß der von Einstein gelehrten „Krümmung des Raumes“ muss eine Rakete, die sich unbehindert in eine beliebige Richtung bewegt, irgendwann zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren. So ergeht es uns auch schon auf Erden, wo die stetige Bewegung in eine Richtung infolge der Krümmung der Erde zum Ausgangspunkt zurückführt. Und dies verhält sich so nicht nur im kosmischen und globalen Maßstab, es ist uns selbst eingeprägt, was ich zweimal in meinem Leben erfahren durfte. Beim ersten Mal war ich noch nicht zwanzig Jahre, ich war allein und verirrte ich mich in einem großen Wald und lief und lief den ganzen Tag lang, ohne zu wissen wohin -- um zu meiner Überraschung am Abend mich dort wiederzufinden, woher ich gekommen; beim zweiten Mal war ich mit einem Freund in einer fremden Gegend unterwegs, und weil es andauernd regnete, zogen wir nicht die Wanderkarte zu Rate, weil sie sonst durchnässt worden wäre, und gingen getrost immer gerade aus in dem Glauben, dorthin zu kommen, wohin wir wollten; aber am Abend waren wir wieder da, wo wir loszogen. Viel später las ich in einem Bericht, dass dieses Verhalten instinktiv ist und die Menschen beim Fehlen von Hilfsmitteln wie Kompass oder Karten noch heutzutage einen Kreis beschreiben, der ohne Präferenz links- oder rechtsläufig ist, was mit dem Revier erklärt wurde, in dem sich die ursprünglichen Horden aufhielten. Somit wären wir vor dem Verlorengehen beschützt, aber die Rückkehr in das Bekannte ist eine Enttäuschung, wenn uns die Ferne anzieht, und als die Menschen sich über die damals noch endlosen Weiten der Erde ausdehnten, mussten sie jenen Schutzinstinkt überwinden. Und nun, wo der letzte Winkel vermessen ist, streben sie in das Weltall hinaus, das sich jedoch als eine gehässige Sackgasse zeigt, wie ich am vierten Tag darlegen werde. 

    „Und Gott ruft zum Rokia, zur Scheidewand, Himmel!“ Wie mag es ihm dort ergehen, von wo er so ruft, in seinem ursprünglichen Himmel? Ist diese Wand ihm genauso undurchdringlich geworden wie den Wesen auf der anderen Seite und kann er sie nicht überschreiten, ohne seine Majestät

einzubüßen? Auf jeden Fall bekommt er keine Antwort auf seinen Ruf, der wie ein Schrei um Hilfe klingt; und deswegen kann er auch nichts Gutes mehr finden am Werk dieses Tages, obwohl es ihm den Vorteil einbringt, dass er nichts fürchten muss, weil ihn hinter dieser Wand nichts erreichen und beleidigen kann. Aber vielleicht ist das nicht wahr und das unaufhörliche Andrängen der unteren Wasser zum Rokia hin, an die unerbittlich markierte Grenze, setzt ihm doch zu, sodass er befürchten muss, sie könnte mit der Zeit unterminiert werden und sein imposantes Gebäude ins Wanken, ja zum Einsturz bringen. Warum hätte er sonst am dritten Tag die unteren Wasser in den Meeren versammelt, wodurch sie den Kontakt zum Rokia verlieren?

    Rokia (200-100-10-70) hat den Kehrwert 54 (3-4-40-7), das Produkt von Sechs und Neun; und die vier Akte des zweiten Tages sind nach den fünf des ersten der sechste, siebte, achte und neunte, womit die Siebenheit überschritten wird, wie sie es auch in der Frucht des ersten Tages, in Chitah (8-9-5), dem „Weizen“, schon wurde; der entstammt der Wurzel Cheth-Teth (8-9) wie Chut (8-6-9), der „Faden“, der sich durch alles hindurchzieht. Die Sehnsucht von Älohim nach der Überschreitung der von ihm selber gesetzten Grenzen ist ein Grundmotiv, dem wir immer wieder begegnen; es kann sich aber erst in der zweiten Schöpfung entfalten, denn die Angst vor dem, was an Bösem geschieht, wenn die Grenzen fallen und die Festung der Himmel einstürzt, verhindert in der ersten den Durchbruch.      

    Die Zahl von wajkro Älohim laRokia Schomajm ist 1203, das ist dreimal 401, dreimal die achtzigste Primzahl, dreimal die Verbindung des ersten mit dem letzten Buchstaben, von Aläf und Thaw. Im Worte Ath (1-400) ist es das „Du“ und das „Zeichen“ und das „Wunder der Übereinstimmung“. Dieses Wort giebt es auch in der Umkehr, und da heisst es Tha (400-1), wovon wir schon hörten: wähäschiwum äl Tha haRozim. „und sie brachten sie zur Wache der Läufer zurück“ (1.Kön. 14,28), was sich auf die kupferen Schilder bezieht. Tha wird mit „Wache, Wachtzimmer und Dienstraum“ übersetzt, es ist der Umschlagspunkt, wo das Letzte zum Ersten wird, Thaw, die Vierhundert, zu Aläf, der Eins. Rozim (200-90-10-40), die „Läufer“ oder „Leibwächter“, wie sie auch genannt werden, sind vom Wort her diejenigen, die sich wünschend und wollend bewegen (von Rozah, 200-90-5, bzw. Ruz, 200-6-90). Und Rechawam, den König, der die Gemeinschaft erweitert, erinnern sie daran, dass das Heraufkommen seines Feindes und seine Beraubung, auch wenn sie wie von aussen geschah, seinem inneren Willen entsprang. Nechoschäth, „Kupfer“, die Kraft der weiblichen Schlange, das Erz der Liebesgöttin, musste das Gold der Sonne wegnehmen, zu einseitig hat sich der König mit dieser identifiziert -- damit aus dem Kupfer des sechsten das Blei des siebenten Tages entsteht, der Tiefpunkt, auf den wir zurückkommen werden. 

    Der Ausdruck laRokia Schomajm bedeutet für sich gelesen: „in der Richtung auf das (trotzig) Zerstampfte hin sind die Himmel (zu finden)“; und er ist in der Zahl die 800 von Käschäth (100-300-400), dem „Bogen“, dem Zeichen der Erinnerung an das Bündnis, in dem sich alles miteinander verbündet. Wie unser eigenes Leben ist dieser Bogen, wenn wir die Geburt dem Sonnenaufgang vergleichen, die Lebensmitte dem Mittag und den Tod dem Anbruch der Nacht. Die andere Seite des Kreises, die des Todes, ist für uns so finster wie die Nacht bei Schwarzmond ohne elektrisches Licht, und bewusst wissen wir garnichts davon. Das ist auch gut so, sonst fielen wir auf das Kreisrunde herein, das ein Symbol des Vollkommenen ist, aber noch nicht dieses selbst, das Vollkommene wäre die Kugel -- die aber kommt nur in der Hand des Herrschers vor, der da glaubt, die ganze Welt regieren zu können (der „Reichsapfel“ des Kaisers war eine Kugel), in der Natur jedoch nie, denn immer hat sie da eine oder mehrere Dellen, und gewiss ist auch unser Kosmos insgesamt eingedellt. Irgend etwas hat stets eine Abweichung bewirkt, bei der Erdkugel ist es die Umdrehung um ihre eigene Achse, wodurch sich der Äquator aufwölbt und die Pole abplatten. Wenn die Erdachse nicht von der Ekliptik, der Umlaufebene der Planeten um die Sonne, abwiche (um etwa 23 Grad), dann gäbe es keine Jahreszeiten auf Erden; und weil der „Äquatorialwulst“ sich somit nicht zur Sonne hin wölbt, sondern schräg zu ihr steht, erfährt er von ihr und auch vom Mond ein Drehmoment zu seiner Aufrichtung. Infolgedessen beschreibt die Erdachse in einem Zeitraum von knapp 26 Tausend Jahren einen doppelten Kegel, dessen Mittelpunkt mit dem der Erde zusammenfällt und dessen Öffnungen nach Norden und Süden hin kreisen; so entsteht die „Präzession“ des Frühlinspunktes und das Wandern aller vier Ecken des Jahres durch die zwölf Zeichen in der zur Bewegung der Planeten entgegengesetzten Richtung, das „Große Platonische Jahr“. Und wir begreifen langsam, dass es die Abweichungen vom Ideal-Zustand sind, die das Leben und dessen Rhythmen bewirken. Ein Vollkommenes wäre in sich vollkommen stabil, unbeweglich und unerregbar; und genauso hatten wir unser Ideal-Bild des Gottes gezeichnet, aber jetzt sehen wir ein, dass es ein Götzen-Bild war.

    Das Nachspiel des zweiten Tages klingt fast genauso wie das des ersten, es ist dieselbe Melodie und nur variiert durch ein einziges Wort: wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Scheni, „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Zwei“. Anstelle von Ächad, „Eins“, heisst es jetzt Scheni, das „Zweite“, ansonsten ist es das Gleiche; und wir wollen es immer wieder besinnen, so oft es vorkommt, sechsmal insgesamt. Wajhi Äräw ist 303 und wajhi Wokär 333 – was gewonnen wird nach der Nacht, die zwischen Abend und Morgen liegt, ist die Dreissig; und Lamäd, ihr Zeichen, das „Lernen“ und „Lehren“ bedeutet (Lomad und Limed), ist in Lajlah, der „Nacht“, besonders betont. Nächtlich lernen wir also, nicht nur vom Tiefschlaf und den Träumen belehrt, sondern auch im wachenden Zustand; denn unser Lebens-Tag ist wie die Nacht vor dem Morgen, und wie Blinde tappen wir darin herum. Manchmal können wir in dem begrenzten Lichtkreis unserer Lampen ein wenig erkennen, aber auch das bleibt trügerisch; denn immer liegt ja in dem Ausdruck wajhi Äräw wajhi Wokär der Sinn: es ist der Abend und der Morgen eines und desselben Tages, der zerfällt in eine nächtliche und in eine tägliche Hälfte. Die dunkle geht der hellen voran, und vor dem Licht, das uns im Sterben erwartet, verschwindet die Finsternis unseres Lebens, die von der gleissenden Sonne nie erhellt werden konnte.

     Das Geschehen des Abends ist die Vermischung, es bringt die Drei in den Einern und in den Hundertern mit sich, in Vergangenheit und in Zukunft, und lässt die Gegenwart frei. Das Geschehen des Morgens bringt die Drei noch in den Zehnern hinzu und erfüllt alle drei Zeiten. Wir sahen bereits, wie die Zwei, die sich in der fortgesetzten Zweiteilung durch alle sechs Tage hindurchzieht, auch immer die Drei schon bedeutet, wenn sie sich nicht nur selbst sieht, sondern der ihr vorangehenden Zahl, des Zustands der Einheit des Zweigeteilten, gedenkt. Die enge Beziehung zwischen der Zwei und der Drei wird bestätigt von Scheni (300-50-10), dem Wort für das „Zweite“: es wird mit denselben Zeichen geschrieben wie Schin (300-10-50), der Name des 21. Zeichens, das ist die 300. Beide kommen aus derselben Wurzel wie Schonah (300-50-5), „etwas zum zweiten Mal Tun, Wiederholen, Verändern“ -- und dasselbe Wort bedeutet auch „Jahr“. Wie sich im Lauf eines Jahres alles wiederholt, verändert es sich, denn die Sonne steht nicht still, sie rotiert mit den anderen Sonnen um das Zentrum unserer Galaxis und hat überdies noch eine eigene Bewegung, sodass sich alle Planeten in Spiralen und Schlangenlinien um sie bewegen. 


Scheni und Schin haben die Zahl 360 gemeinsam, die Zahl der Grade des Kreises. Indem die Zwei kraft ihrer Natur in Beziehung zur Drei tritt, bildet sie mit ihr als Summe die Fünf und die Sechs als Produkt; und die Potenz dieser Sechs hat sich in der 360 verzehnfacht. 

    36, die Potenz der Sechs, ist auch die Zahl, die sich ergiebt, wenn die Acht sich aller sieben vorherigen Zustände erinnert. Und wenn wir die 303 von wajhi Äräw und die 333 von wajhi Wokär zusammenzählen, haben wir 636, die siebente Erscheinung der 36. Diese Zahl beschreibt das Werden des Abends und das Werden des Morgens, und sie ist zwölfmal die 53 von Niba (50-2-1), „Begeistert-Sein, als Profet Sprechen“, sowie von Äwän (1-2-50), dem „Stein“, der Verschmelzung  von Aw (1-2) und Ben (2-50), „Vater“ und „Sohn“. Vor die zehnfache 36 ist die 359 gestellt, die Zahl von Satan (300-9-50), dem „Widersacher“; er ist der „Hüter der Schwelle“, der darüber entscheidet, ob wir in den Teufelskreis zurückfallen oder den Zutritt in die Spirale erreichen, in die Erhebung des Kreises, die in der sich am Stab aufringelnden Schlange des Gottes der Heilung dargestellt ist -- und ohne das zum Heilmittel gewordene Gift dieser Schlange können wir niemals gesunden.

    Das Verfehlen der Spirale, der Rückfall in den „Circulus vitiosus“, ist der Verlust der Tiefen-Dimension, alles wird platt und gewöhnlich und am Ende nur noch zum Ekel. Was der Satan als Lösegeld verlangt, um uns hindurchzulassen, ist gar nicht viel, er verlangt bloß unsere Hülle: idu ho Satanas exätäsato hymas tu sinjasai hos Siton, „seht doch, der Satan hat euch verlangt, um euch zu worfeln wie Weizen“ (Luk. 22,31). Das Worfeln ist der nach dem Dreschen einsetzende Vorgang, bei dem die mit den Körnern vermischten Schalen, die Spreu, von diesen abgetrennt werden; und die gefüllte Worfschaufel wirft der Satan bei Wind in die Luft, sodass die Spreu davonfliegt, das Korn aber zu Boden fällt. In der Nacht, in der wir hier leben, sind wir alle dem Satan ausgeliefert, denn der Gott hat sein Verlangen gestillt; aber das Dreschen, vor dem wir uns so ängstigen wie vor dem Tod, das Abschlagen der Hüllen, liegt bereits hinter uns, wenn er den Schauplatz betritt und nur für die Trennung der Spreu vom Korn sorgt. Das Dreschen ist dem vergangenen Tag zu vergleichen, der uns unvermeidlich enthüllt, hätten wir uns auch noch so sorgsam verschlossen, denn ohne die Enthüllung wären wir an ihm erstickt und hätten ihn nicht überlebt. Wenn er aber unser Todestag war, dann sind wir ganz von der Umhüllung befreit, denn Sterben ist nichts anderes als die Freiwerdung des Kerns. Darum sterben wir an jedem Tag schon ein wenig und an einem bestimmten Tag dann den Rest, der umso leichter wiegt, je bewusster wir zuvor schon gestorben sind.

     Im Schlaf verarbeiten wir die Ereignisse des vergangenen Tages und öffnen uns dem Zeitlosen. Schenah, der „Schlaf“, wird genauso geschrieben wie Schanah, das „Jahr“, und die „Wiederholung“, die gleichzeitig „Veränderung“ ist. Im Schlaf sind wir überwiegend passiv, doch giebt es entscheidende Augenblicke im Traum, wo unser Handeln höchst folgenreich wird. Die Veränderung der Haltung eines Menschen, die seine Handlungen nach dieser oder jener Richtung bestimmen, wird immer im Traum vorbereitet, und ob uns dies bewusst ist oder nicht spielt keine Rolle. Bokär, die „Frühe“, der „Morgen“, ist der Besinnung gewidmet, denn er wird genauso geschrieben wie Bokar, „Nachsinnen“. Und selbst wenn du garnichts mehr weisst von einem Traum, so erwachst du doch immer in einer gewissen Stimmung, die dir Material, reichlich genug, zum Nachsinnen schenkt. Somit sind Menschen, die sich am Morgen nicht gerne ansprechen lassen, keine „Muffel“, die Geschwätzigen hätten diese Bezeichnung viel eher verdient, es sei denn sie hätten etwas zu sagen, zum Beispiel einen Traum zu erzählen.

     Äräw (70-200-2), der „Abend“, ist Orew gelesen der „Rabe“, und von diesem Vogel hören wir in der Geschichte des Noach (50-8), in der vom letzten Versuch der Vernichtung der Welt durch die Götter erzählt wird und von der Rettung eines Kernes der alten in die neue hinein: wajhi miKez arbojm Jom wajfthach Noach äth Chalon haThewoh aschär ossah wajschalach äth ha´Orew wajeze jazo waschuw ad Jewoschäth haMajm me´al ha´Oräz – „und es geschah aus dem Ende der vierzig Tage heraus, und es öffnete Noach das Fenster der Arche, die er gemacht hatte, und er sandte den Raben, und der flog hinaus, flog hinaus und kehrte zurück bis zur Trocknung der Wasser über der Erde“ (Gen. 8,6-7). Dieser Rabe ist auf das engste verbunden mit einem zweiten Vogel, mit Jonah, der „Taube“, denn unmittelbar darauf hören wir: wajschalach äth ha´Jonah m´itho lir´oth hakalu haMajm me´al Pnej ho´Adomah w´lo moz´oh ha´Jonah Manoach l´Chaf Ragloh wathoschaw elajo äl haThewoh ki Majm al Pnej chol ha´Oräz wajschlach Jado wajkochäho wajowe othoh elajo äl haThewoh – „und er sandte die Taube von sich aus, um zu sehen, ob geringer würden die Wasser auf dem Antlitz der Adamah; und sie fand keinen Ruheplatz für ihre Fußsohle, und sie kehrte zu ihm zurück zu der Arche, denn Wasser waren auf dem Antlitz der ganzen Erde; und er streckte seine Hand aus und brachte sie zu sich, zur Arche“ -- wajochäl od schiw´ath Jomim acherim wajossäf scholach äth ha´Jonah min haThewoh wathawo elajo ha´Jonah l´Eth Äräw w´hineh Aleh Sajith tarof b´Fiho wajeda Noach ki kalu haMajm me´al ha´Oräz – „und er wartete noch sieben andere Tage, und er fuhr fort die Taube zu senden aus der Arche hinaus, und sie kehrte zu ihm zurück zur Abendzeit, und siehe da! ein gepflücktes Blatt vom Ölbaum war in ihrem Mund, und es erkannte Noach, dass gering geworden waren die Wasser auf Erden“ – wajochäl od schiw´ath Jomim acherim wajschalach äth ha´Jonah w´lo joss´foh schuw elajo od – „und er wartete noch sieben andere Tage, und er sandte die Taube, und sie fuhr nicht mehr fort, zurückzukehren zu ihm“.  

     Eth Äräw, die „Abendzeit“, ist auch Eth Orew zu lesen, die „Zeit des Raben“; und von diesem ist uns mitgeteilt worden, dass er die ganze Zeit über, die es dauerte, bis die Wasser ausgetrocknet waren auf Erden, hin und her geflogen ist, ausging und wieder zurückkehrte, aber niemals die vielleicht auch ausgestreckte Hand des Noach aufsuchte, um sich in der Arche zu bergen. Orew, der Rabe, ist also viel ausdauernder als Jonah, die Taube, und befindet sich die ganze Zeit seit seiner Aussendung ausserhalb der Arche, Thewah, das „geschriebene Wort“. Aus seinem unermüdlichen Hin- und Herfliegen, Fortgehen und Wiederkommen kann Noach nicht erkennen, ob sich die Wasser zurückziehen und das Festland freigeben, darum schickt er die Taube; und diese sucht Schutz bei ihm, denn sie ermüdet, und er wartet noch „sieben andere Tage“, bevor er sie wieder aussendet. Da hat er aber schon sieben Tage gewartet, bevor er nach der Aussendung des Raben die Taube aussandte; und als diese nach ihrer zweiten Aussendung, ein Blatt mitbringt von dem Baum, der die Frucht des sechsten Tages hervorbringt, die Olive, aus der Schämän (300-40-50), das „Öl“, kommt und Schmonah (300-40-50-5), das Zahlwort für „Acht“, erkennt er daran, dass er selbst und alle, die sich bei ihm in der Arche befinden, nicht untergehen, sondern errettet werden, denn der sechste Tag ist fruchtbar geworden bis in den achten hinein.

    Die Taube kehrt mit diesem Zeichen der Hoffnung im Schnabel zur Zeit des Raben zurück, also mit ihm zusammen. Die Taube als Symbol des „Heiligen Geistes“ und ehedem heilig der Afroditä, der Göttin der Liebe, verbündet sich hier mit dem Raben, der keinen besonders guten Ruf bei uns hat, obwohl er doch in der Doppelgestalt von Hugin und Mumin unserem edelsten Gott, dem Odin, als Bote gedient hat. Der Abend ist die Zeit des Unterganges der Sonne und des Verdämmerns des Lichtes, und dieses zwielichtige Reich ist das des Raben. Der Untergang ist nicht endgültig, alles wird neu gemischt. Die Zeit bis zur ersten Aussendung der Taube und die sieben Tage, welche die Taube wieder in der Arche verbringt, ist der Rabe als einziges lebendiges Wesen in den Lüften, unter sich die Wasser der zurückweichenden Flut, worin die Leiber der Ertrunkenen mit denen der unbeschadet überlebenden Fische sich mischen. Er bleibt so lange draussen, bis das Trockene wieder sichtbar wird, die Erde, in deren Gründen alle Leichname in ihrer Verwesung vermischt sind -- und dann kehrt er mit der Taube gemeinsam zu Noach zurück.

    Ist er uns noch immer unheimlich und schrecken wir manchmal wie Kinder vor diesem Abend zurück? Haben wir Angst vor unseren Träumen? Der „Heilige Geist“ ist aus der Erkenntnislosigkeit des Noach gegenüber dem Raben notwendig geworden, denn er hatte dessen Hin- und Herfliegen nicht deuten und darum auch nicht abwarten können, bis der Rabe nicht mehr zurückkam wie die Taube. Sieben Tage hat er gewartet, bevor er die Taube nach ihrer ersten Rückkehr zum zweiten Mal sandte, und sieben Tage hat er gewartet, nachdem sie bei ihrer zweiten Rückkehr das Olivenblatt mitgebracht hatte,wonach er sie zum dritten Mal sendet und sie nicht mehr zurückkommt. Wenn unsere Annahme stimmt, dass die „sieben anderen Tage“ bei ihrer ersten Erwähnung den Zeitraum zwischen der Aussendung des Raben und der Aussendung der Taube bezeichnen, dann sind es dreimal sieben Tage, die mit den vierzig Tagen, die vom Erscheinen der Gipfel der Berge bis zum Öffnen des Fensters der Arche und der Aussendung des Raben vergehen (Gen. 8,5-6), 61 Tage ergeben, die Zahl von Ani (1-50-10), „Ich“, und Ajn (1-10-50), „Nichts“.

     Die Zahl 61 hat Beziehung zur 601, der Anzahl der Jahre des Noach, die er (nach Gen. 8,13) erreicht hat, als die Erde wieder trocknet, 600 Jahre war er alt, als die Sintflut begann. Es geht um den Übergang in die siebente Zehn, die mit der 61 beginnt, und in die siebente Hundert, die anfängt mit 601, um den Übergang also von der Sechs in die Sieben. Obwohl die sechs Tage aufeinander folgen, sind sie doch alle auch gleichzeitig da, und sie werden am siebenten Tag zusammen „vollendet, vernichtet“ -- eine Folge des Doppelsinnes von Kalah (20-30-5). Im Mabul kommt alles (ausser den Fischen), was sich jenseits der „Arche“ befindet, ums Leben, und gerettet wird alles darin. Und was darinnen ist, entspricht dem, was draussen vergeht, da wir hören (Gen. 7,7-9): wajawo Noach uWonajo w´Ischtho uN´schej Wonajo itho äl haThewoh miPnej Mej haMabul min haB´hemoh hat´horoh umin haB´hemoh aschär ejnänoh t´horoh umin ha´Of  w´chol aschär romess al ho´Adomah, schnajm schnajm bo´u äl Noach äl haThewoh sochar unkewoh ka´aschär ziwoh Älohim äth Noach – „und es ging Noach und seine Söhne und sein Weib und die Weiber seiner Söhne mit ihm zusammen zur Thewah hinein, weg vom Antlitz der Wasser der Flut, vom reinen Getier und vom Getier, das keineswegs rein ist, und vom Vogel und allem, was wimmelt auf der Adamah, zu je zwei kamen sie zu Noach und zur Thewah herein, männlich und weiblich, wie es befohlen hatte die Göttin des Meeres dem Noach“. 
Diese Gleichzeitigkeit ist es, worauf uns der Rabe aufmerksam macht, der selber (nach Lev. 11,15) zu den „unreinen“ Tieren gehört -- aber diese sind mit dem „Speise-Tabu“ begabt, das heisst nicht auf die leibliche oder gewöhnliche Weise verdaubar. Sie alle tragen ein Geheimnis in sich, das sich dem normalen Verstand nicht entschlüsselt. Und der Rabe, der vierzig Tage nach dem ersten Auftauchen der Neuen Welt ausgesandt wird und bis zu ihrer vollständigen Erscheinung anwesend ist in dem Draussen, das wie eine Verwüstung anmutet, vermittelt und vermischt, wie es jeder Abend auch tut, die Alte Welt mit der Neuen – wie aber der siebente Tag erlebt wird, das hängt sehr stark ab vom Verständnis der übrigen sechs.

    In Bokär (2-100-200), der „Frühe des Morgens“, dem „Sinnen“, ist Kor (100-200), die „Kühle“, derer es bedarf, um zur Besinnung zu kommen und die Herkunft des menschlichen Prinzips aus dem Affen sowie seine Einfädelung durch das Nadelöhr in das gesamte Gewebe der lebendigen Seelen zu fassen. Bokar, genauso wie Bokär geschrieben, ist das „Rind“, das Kollektiv aller Kühe und Stiere samt deren Kinder, der Farren und Kälber, all das was wir so abfällig als „Rindvieh“ bezeichnen. Wenn wir uns fragen, für welche Tiere wir einen Kollektivnamen haben, der sich von den Namen der männlichen und weiblichen unterscheidet, so wie der Mensch vom Mann und der Frau, so finden wir derer nicht viele: Hengst und Stute beim Pferd, Kuh und Stier beim Rind, Bache und Eber beim Schwein, und bei der Ziege vielleicht noch den Bock und die Geiss; aber schon für das Schaf fehlen sie, denn dem Widder steht nur das Schaf gegenüber, so wie dem Kater die Katze und die Hündin dem Hund. Aber im Hebräischen heisst Rachel (200-8-30) das weibliche Schaf, die Mutter des Lammes, doch davon anderswo mehr. Bokar, das Rind, ist mit dem Morgen identisch, und bei den Hellenen nennt Apollo, der Gott der Sonne, unermessliche Rinderherden sein eigen, womit vielleicht die Wolken gemeint sind. Das macht uns noch einmal die unerhörte Bedeutung dieses Tieres bewusst, die schon im Aläf, dem Zeichen der Eins, so deutlich hervortritt. Könnte es also sein, dass mit der Erniedrigung und Misshandlung des Rindviehs die Heraufkunft des neuen Morgens verhindert und jedes Nachsinnen im Lärm betäubt werden soll? Dann aber wären wir verzweifelt und unheilbar erkrankt.

Hier ist der Ort, um die Sünde des zweiten Tages zu nennen oder den zweiten der sieben Dämonen, von denen die Magdalena in der Begegnung mit Jesus befreit worden ist – und wodurch sie auch ihn geheilt hat, denn es ist uns gesagt (in Jes. 52,5): uwaChawratho nirpa lanu, „und durch seine Gefährtin wurde er für uns geheilt, in seiner Freundin hat er sich uns zuliebe geheilt“. Aber diese Übersetzungen, obwohl sie wortgetreu sind, kommen in unseren Bibeln nicht vor. Die zweite Sünde heisst auf lateinisch Invidia, und auf deutsch heisst sie Neid. Der Neid auf das tiefe Einverständnis Jesu mit dieser Frau war das Motiv für den Verrat und seine Auslieferung an die Heuchler; und aus Neid auf seine bevorzugte Stellung beim Vater haben den Jossef die Brüder verkauft, aus Missgunst angesichts seiner Träume, denn Jossef ist der Träumer der kommenden Welt. Darum ist er auch der Vater von Jesus, dessen Träume das Kind vor der Ermordung bewahren, indem er ihrer Weisung gehorchend das bedrohte Leben nach Mizrajm hinabführt und es dort eine Zeitlang verbirgt -- in dem Land der in sich geschlossenen Formen, das in der Zahl dasselbe ist wie Rokia. Der Aufstand des Korach und seiner Meute erfolgte aus Neid auf Moschäh und Aharon, und auch da war es um Ischah laJ´howah gegangen, das „Feueropfer für den Herrn“, die Frau für den, der da ist und da war und da sein wird -- zu unserem Glück, wenn wir unser Unglück richtig verstehen. 
Der Weg von Mizrajm (40-90-200-10-40) nach K´na´an (20-50-70-50) ist der Weg von der Zwei- in die Einheit; er erfüllt vier Bücher der Thorah, das zweite, dritte, vierte und fünfte „Buch Moses“. Mit dem Vergessen des Jossef beginnt er und er endet mit dem Tode des Moschäh. Er steht dem ersten Buch der Thorah zur Seite, das vom ersten Tag der Schöpfung bis zum Tod des Jossef in Mizrajm hinführt. Der „Exodus“ (auf deutsch der „Ausweg“) ist der Weg vom sechsten Tag in den achten, zugleich aber auch der Weg vom zweiten Tag zurück in den ersten, vom Kupfer des Zerstampften zum Golde des Anfangs, denn der achte Tag ist der erneuerte erste.

    So zentral ist der Neid, dass er im Mittelpunkt des „Alten“ und des „Neuen“ Testaments steht, im Dreh- und Angelpunkt der entscheidenden Wendung. Mit dem Verkauf des Jossef als Sklave nach Mizrajm wurde eine Sünde begangen, die gebüßt werden musste mit den langen Jahren der Sklaverei der Hebräer -- das sind die „Hinübergehenden“, denen dort die andere Seite, zu der es sie hinzieht, verschlossen wurde von der in sich selbst eingesperrten Gestalt, die solange bedrängt wird, bis sie zerfällt. Und mit dem Verkauf Jesu an die Heuchler wurde eine Sünde begangen, die wir heute noch büßen. Beide Sünden sind aber dieselbe, denn ihr Motiv ist der Neid – und wir haben in diesem Zusammenhang noch eines Mordes zu gedenken, der schon in der zweiten Generation der Menschheit stattfand: wajhi biH´jotham baSsodäh wajakom Kajn äl Häwäl Achjo wajahargehu – „und es geschah in ihrem Sein in der Wildnis, und es erhob sich Kajn in Bezug auf seinen Bruder Häwäl, und er erschlug ihn“ – wajomär Jehowuah äl Kajn ej Häwäl Achicho wajomär lo jodathi haSchomer Achi Anochi – „und es sprach der Herr zu Kajn: wo ist Häwäl dein Bruder? und er sprach: ich weiss es nicht, bin ich der Wächter meines Bruders?“ -- wajomär mäh assitho Kol D´mej Achicho zo´akim elaj min ho´Adomah – „und er sprach: was hast du getan? die Stimme des Blutes deines Bruders schreit um Hilfe zu mir aus der Adamah“ – w´atho arur Athoh min ho´Adomah aschär poztho äth Piho lokachat äth D´mej Achicho mi´Jodächa – „und nun, verflucht sollst du sein aus der Adamah, die ihren Mund öffnen musste, um das Blut deines Bruders aus deiner Hand zu empfangen“ – ki tha´awod äth ho´Adomah lo thossef theth Kochoh loch na wanad thih´jäh wa´Oräz – „darum wirst du zum Sklaven der Adamah, ihre Kraft wird dir nicht mehr gegeben, halt- und heimatlos wirst du sein auf der Erde“ (Gen. 4,8-12).

    Auf das Verhältnis von Kajn und Häwäl bin ich schon mehrfach zu sprechen gekommen, und kurz zusammen gefasst ist es das Verhältnis zwischen dem sesshaft gewordenen Ackerbauer und Viehzüchter, dem Begründer der „Kultur“ auf der einen, und dem „primitiven“ Nomaden, der die Tiere nicht unterwirft, sondern mit ihnen zieht, auf der anderen Seite. Beide hatten dem „Herrn“ ein Opfer gebracht, sich ihm also zu nähern versucht, Kajn mithilfe der Früchte des Ackers und Häwäl mithilfe der erstgeborenen Tiere und ihrer Milch – „wajscha Jehowuah äl Häwäl w´äl Minchatho w´äl Kajn w´äl Minchatho lo scho´ah wajchar l´Kajn m´od wajplu Ponajo – „und der Herr schaute aufmerksam hin zu Häwäl und seiner Gabe, und auf Kajn und seine Gabe wurde er nicht aufmerksam, und es entbrannte dem Kajn, und sein Gesicht fiel in sich zusammen“. 

    Minchah (40-50-8-5), das „Speiseopfer“, kommt von Noach (50-8), der „Ruhe“, und ist darum auch die „Stillung“. Wenn es dem Opfernden gelingt, dem Göttlichen mit dem Namen Jehowuah nahe zu kommen, dann ist eine Stillung auf beiden Seiten die Folge, eine tiefe innere Ruhe wie nach einem Liebesakt, der rundum befriedigend war – und dass der „Herr“ die Annäherung des Häwäl bevorzugt, wird deutlich. Der sesshaft gewordene Kajn hat die Erde mit dem Pflug aufgerissen, und diesen konnte er allein nicht bedienen, er musste den Stier zum Ochsen kastrieren und ihn davor spannen. Das ist das erste Verbrechen, das alle anderen nach sich zieht: die Adamah wurde zerstückelt und als Eigentum betrachtet, um das sich endlos streiten ließ, und in der Ausrottung der Nomaden waren und sind sich alle Sesshaften einig. Das Motiv ist ihr Neid auf deren Freiheit und Schönheit. Wie anders wäre die Geschichte der Menschheit verlaufen, wenn die beiden Brüder sich in ihrer Gegensätzlichkeit anerkannt hätten -- aber Kajn hatte die größere Macht und die effektiveren Waffen.

    Das lateinische Wort Invidia kommt von Invideo, was wörtlich „Nicht-Sehen“ bedeutet, und dann auch „etwas oder jemanden mit bösem Blick Ansehen, Beneiden, Missgönnen“ -- Neid und Missgunst sind ein und dasselbe. Und weil sie zueinander nicht kommen, beneiden die oberen Wasser die unteren um ihre Freiheit und die unteren die oberen um ihre Sicherheit; und jede Seite nimmt von der anderen an, sie sei die bessere, was insofern stimmt als sie nur zusammen gut wären. 


Am ersten Tag war es möglich, sich dem Licht zu verweigern und sich in der Finsternis zu verstecken; und am zweiten Tag ist es möglich, das Licht mit dem bösen Blick anzusehen. Denn was ist das Licht? Es ist die Begegnung von Aläf, dem Stier, mit Rejsch, dem Menschen, worin auch das umgekehrte Verhältnis der beiden, das Sehen, geschieht; das Tier erblickt den Menschen im Licht, und der Mensch sieht das Leuchten im Tier, ihre Augen ruhen ineinander wie das Auge des Schöpfers im Auge des Geschöpfes, und keine Rangordnung ist zwischen ihnen. So giebt auch der Weise sich selbst als Subjekt keinen Vorrang mehr vor dem Objekt, und nur darum kann er sehen.

    Aus Stolz, weil er glaubte, über das Tier erhaben zu sein, lehnte der Mensch es ab, ans Licht zu kommen; und nun wird er krank vor Neid, wenn er die Schönheit des freien Tieres noch irgendwo sieht. Im Vergleich mit ihm muss er sich selbst unendlich hässlich vorkommen, sodass er es aus seinem Gesichtskreis verbannt, ein schlimmer Dämon gewiss! Und wenn auch die Geschichte des Jesus aus Nazareth und der Mirjam aus Magdala verschwiegen ist – bis auf die Salbung und die Aussage, dass er sie von sieben Dämonen befreit hat, wobei aber nicht ausgeführt wird, wie dies geschah, wie bei den anderen Heilungen, die er bewirkte -- so ist es gewiss keine Sünde, wenn wir uns fragen, wie der Dämon des Neides besiegt werden kann. Die Unmittelbarkeit, mit der die „Sünderin“ (in Luk. 7,37f) im Hause des Farisäers an ihn herantritt, lässt eine frühere Bekanntschaft der beiden für möglich erachten; und am ersten Tag haben wir schon gemutmaßt, dass der Stolz dieser Mirjam in ihrer Fähigkeit, sämtliche Männer in Tiere zu verwandeln, bestand. Und jetzt nehmen wir an, dass sie dessen überdrüssig wurde und, weil sie keinen ebenbürtigen Mann mehr antreffen konnte, hochmütig erscheinen musste. Dann war ihr irgendwann dieser Jesus begegnet, sie hatte ihn heftig begehrt, er aber wies sie zurück, nicht um seine Keuschheit zu bewahren (sie konnten durchaus auch die leibliche Einung erleben), sondern um sich ihrem Besitzanspruch zu entziehen – und ihr zu zeigen, dass er kein Tier sei, das in ein Haustier verwandelbar wäre. Hätte er das Besitz- oder Ehe-Verhältnis zum Weib anerkannt, dann hätte er nicht sagen können: ean tis dipsa erchestho kai pineto, ho Pisteuon ejs eme, kathos ejpen hä Grafä, Potamoi ek täs Koilias autu rheususin Hydatos zontos – „wenn jemand Durst hat, so soll er kommen und trinken; wer in mich vertraut, wie die Schrift sagt, Ströme lebendiger Wasser werden fließen aus seinem Schoß“ (Joh. 7,38). Koilia ist wörtlich die „Höhlung“, dann auch die „Bauchhöhle“, der „Bauch“, der „Unterleib“ und der „Mutterschoß“. Also ist in der Verheissung Jesu für die, welche ihm fest vertrauen, Eros einbezogen, und zwar der nicht domestizierte und kanalisierte, sondern der des „wilden Tieres“. Der Neid ist mit der Eifersucht sehr nahe verwandt, auf hebräisch heissen beide Kona; und ein von der Eifersucht besessenes Weib hätte dem Jesus niemals erlaubt, solche Worte zu äussern. 

    Wenn die Bemerkung kathos ejpen hä Grafä, „wie die Schrift sagt“, kein späterer Einschub ist, dann geht er mit dem Zitieren ziemlich freizügig um, denn an den entsprechenden Stellen steht nichts vom „Bauch“. In Jes. 58,11 lesen wir: w´nochacho Jehowuah thomid w´hissbia b´Zachzachoth Nafschächo w´Azmothäjcho jachaliz w´hajthoh k´Gan Rowäh uch´Mozo Majm aschär lo jechaswu Mejmajo – „und der Herr leitet dich immerzu, und in den verbrannten Gegenden sättigt er deine Seele, und dein Wesen lässt er gelingen, und du wirst wie ein Garten der Labung und wie ein Ursprung der Wasser, dessen Wasser nicht lügen“. Und in Psalm 36,7-10: Adom uW´hemoh thoschia Jehowuah, mah jokar Chassd´cho Älohim uWnej Adom b´Zel K´nofäjcho jächssojun jirw´un miDäschän Bejthächo w´Nochal Adonäjcho thaschkem ki imcho M´kor Chajm b´Orcho nir´äh Or – „Mensch und Tier errettest du Herr! wie köstlich ist, oh Gott, deine Huld! und die Kinder des Menschen, im Schatten deiner Flügel finden sie Zuflucht, sie laben sich vom Saft deines Hauses, und du tränkst sie (mit dem) Strom deiner Wonnen; denn bei dir ist die Quelle des Lebens, in deinem Licht dürfen wir sehen das Licht“.   

    Jesus hat auch zu der Frau am Brunnen gesagt: hos d´an piä ek tu Hydatos hu Ego doso auto, u mä dipsäsej ejs ton Ajona, alla to Hydor ho doso auto genäsetai en auto Pägä Hydatos allomenu ejs Zoän ajonion – „wer aber trinkt von dem Wasser, das ich selber ihm gebe, der wird in Ewigkeit nicht mehr dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm gebe, wird in ihm zu einer Quelle des Wassers, sprudelnd in ewiges Leben“ (Joh. 4,14). Von welchem Wasser spricht er denn da? Eros und Thanatos sind in ihm vereint, und somit können es weder die unteren noch die oberen des zweiten Tages, es müssen die Wasser des ersten Tags sein, aus denen das Licht hervorgerufen wird. Doch genauso wenig wie wir wieder in den Schoß unserer leiblichen Mutter zurückkehren können, ist es uns auch verwehrt, in die ursprünglichen Wasser zu tauchen – darum spricht er von dem Fluss in das ewige Leben, in das unser persönliches mündet, darin verschwindend und fortwährend zugleich.  

    Die Magdalena war aber durch den, der ihr zu versprechen schien, sie vom Dämon des Stolzes zu befreien, nun auch noch vom Dämon des Neides befallen; denn das, was ihr nicht zugänglich war, nicht dressier- und nicht erpressbar, das was sie so fasziniert hatte an diesem Mann, machte sie krank -- so krank wie wir alle noch sind, wenn wir in den Bereich des uns Unzugänglichen gewaltsam eindringen wollen und zurückgeworfen das uns Unerreichbare neiden. 


Die Heilung beginnt ausnahmslos mit einer Verschlimmerung der Krankheit, einer Zuspitzung des Leides; das nannten die alten Ärzte die Krisis. Sie führt zur Genesung oder zum Tod, der aber nichts als Heilung ist, des Unheilbaren Heilung sogar und darum der größte Arzt. Die Heilung geschieht nie vorhersagbar, einem steuerbaren Ablauf unterwirft sie sich nicht, weil  die Krankheit den Zerfall einer Ordung darstellt, einen Rückfall in das Chaos gleichsam, wo die Bruchstücke in sich selbst noch sinnvoll sein mögen, aber kein aufeinander abgestimmtes Ganzes mehr geben. Krankheit ist per se ein Angriff auf das Ganze, das zerstört werden soll, und der Kranke verliert seine Integrität. Wenn er gesund werden will, dann muss er der Heilkraft erlauben, im Sinne des Ganzen den Kontakt mit den chaotisch gewordenen Teilen wiederherzustellen, er darf nicht vor dem Chaos und seinen Finsternissen, seinen Abgründen und seinen Ungeheuern zurückschrecken; denn sonst bliebe die Spaltung bestehen, und wo dies der Fall ist, kann sich das Ganze nicht halten. Durch den innigen Kontakt zum Chaos muss auch die Heilkraft unvermeidlich etwas Chaotisches haben, und ihre Fähigkeit, die Ordnung mit dem Chaos zu trauen, schenkt uns Gesundheit. Die Pseudo-Gesundheit jedoch ist die sklavische Unterwerfung unter eine Ordnung, die krank macht. 

    Die Zugänglichkeit Jesu erkannte die Magdalena voll und ganz im Augenblick seiner Hingabe an ihre Huld im Hause des Farisäers; wenn sie ihr nicht getraut hätte, wäre sie ihrer Tat, der Salbung, nicht fähig gewesen. Das Gegenteil von Neid und Missgunst ist das Gönnen, die Gunst und die Huld, die er ihr und allen anderen so überaus großzügig und freimütig schenkt. Was aber den „bösen Blick“ betrifft, so sagt er zu uns: ho Lychnos tu Somatos estin ho Ofthalmos su, hotan ho Ofthalmos su haplus ä, kai holon to Soma su fotejnon estin, epan de ponäros ä, kai to Soma su skotejnon – „der Leuchter des Leibes ist dein Auge; wenn dein Auge unbefangen (ohne Vorurteil) ist, dann ist auch dein ganzer Leib erleuchtet; wenn es aber böse ist, dann ist auch verfinstert dein Leib“ -- skopej un mä to Fos to en soi Skotos estin, ej un to Soma su holon fotejnon, mä echon Meros ti skotejnon, estai fotejnon holon hos hotan ho Lychnos tä Astrapä fotizej se – „beobachte also, damit das Licht, das in dir ist, nicht zur Finsternis wird; wenn aber dein Leib ganz erleuchtet wird und nicht irgendeinen finsteren Anteil mehr hat, dann ist er ganz erleuchtet, wie wenn der Leuchter des Blitzes dich lichtet“ (Luk. 11,33-36). 

    Das Licht des Blitzes triff tiefer als das der Sonne, denn er leuchtet in alles hinein, was das Tageslicht scheut. Darum sagt Jesus an anderer Stelle: etheorun ton Satanan hos Astrapän ek tu Uranu pesonta – „ich sah den Satan fallend wie einen Blitz aus dem Himmel“ (Luk. 10,18) -- und er fährt fort: idu dedoka hymin tän Exusian tu patejn epano Ofeon kai Skorpion, kai epi pasa tän Dynamin tu Echthru, kai uden hymas adikäsä – „siehe! ich habe euch die Vollmacht gegeben, über Schlangen und Skorpione zu treten und auf jede Kraft des Feindes, und nicht vermag sie euch zu schaden“. Diese Vollmacht ergiebt sich daraus, den Satan wie einen Blitz aus dem Himmel fallen zu sehen. „Blitz“ heisst auf hebräisch Borak (2-200-100) und wird mit denselben Zeichen wie Bokär (2-100-200), der „Morgen“, geschrieben; nur Kof und Rejsch haben die Plätze getauscht. Im „Blitz“ wird die 200, das Haupt des Menschen, auf die 100, den Affen, zurück geworfen oder geschleudert, was umso schmerzlicher ist, je weiter der Abstand zwischen den beiden geworden und je unmöglicher die Wiederbegegnung erscheint. Aber Rok (200-100), das „Nichtige, Leere, Vergebliche, Eitle, Unerreichbare und Unersättliche“ gar, ist die Rückkehr der Zwei in die Eins in der Dimension unserer Zukunft. Umsonst und vergeblich erscheint sie nur dem, der die Zusammengehörigkeit, ja die Einheit aller Wesen verachtet und sich einredet, dass in diesem Fall sein ganzer mühsamer Weg über den Wurm und den Affen hinaus gänzlich umsonst gewesen sein dürfte. Der Idiot hat vergessen, dass die Trennung wegen der Freude der Einung des Getrennten geschah.

    Borak, der „Blitz“, ist als Verschmelzung von Bor und Rok die „Läuterung der Leere“, die darin zu einer anderen Qualität wird. Und die Eitelkeit fällt von uns ab wie der Schmutz unserer Haut und die Spreu von den Körnern. Darum versetzt Jesus seinen Hörern an der angegebenen Stelle noch einen Dämpfer: plän en tuto mä chairäte hoti ta Pneumata hymin hypotasetai, chairäte de hoti ta Onomata hymon engegraptai en tois Uranois – „freut euch aber nicht dessen, dass euch die Geister untertan sind, freut euch vielmehr darüber, das eure Namen eingeschrieben sind in die Himmel“. Die Erlaubnis, auf Skorpione und Schlangen zu treten (und das heisst auch iihre Wege zu wandeln), wird nicht erteilt, um irgendeine Art von Macht zu demonstrieren, sondern als Geschenk, den Erdenweg unbekümmert zu gehen und den Blick immer wieder zum Himmel zu richten, von dem uns das Licht kommt und auch der Blitz.
    Ho Lychnos tä Astrapä, „der Leuchter des Blitzes" (von Luk. 11,36), der mit „dem Leuchter des Leibes“, ho Lychnos tu Somatos, mit dem Auge eins wird, wenn das Auge völlig unbefangen und unvoreingenommen zu sehen gelernt hat, führt uns zu dem in der Mitte der sieben goldenen Leuchter zurück, der in seiner zweiten Botschaft verkündet: kai to Angelo täs en Smyrnän Ekkläsias grapson: tade legej ho Protos kai ho Es´chatos, hos egeneto nekros kai ezäsen – „und dem Engel (dem Boten) der Gemeinde in Smyrna schreibe: so spricht der Erste und Letzte, der gestorben war und lebendig ist“ -- oida su tän Thlipsin kai tän Ptochejan, alla plusios ej, kai tän Blasfämian ek ton legonton Judaius ejnai heautus kai uk ejsin alla Synagogä tu Satana – „ich kenne deine Drangsal und deine Armut, doch du bist reich, und die Lästerung jener, die sich selbst Juden-Seiende nennen, es aber nicht sind, sondern die Synagoge des Satan“ -- mäden fobu ha mellejs pas´chejn, idu mellej ballejn ho Diabolos ex hymon ejs Fylakä hina pejrasthäte kai exete Thlipsin Hämera deka – „fürchte dich nicht vor dem, was du zu erdulden bestimmt bist; siehe! es ist bestimmt, dass der Teufel von euch ins Gefängnis wirft, damit ihr geprüft werdet und zehn Tage Drangsal erleidet“ -- ginu pistos achri Thanatu, kai doso soi ton Stefanon täs Zoäs – „werde bis zum Tod zuverlässig, und ich gebe dir die Krone des Lebens“ -- ho echon Us akusato ti to Pneuma legej tais Ekkläsiais – „wer ein Ohr hat, der höre, was der Geist den Gemeinden zu sagen hat“ -- ho nikon u mä adikäthä ek tu Thanatu tu deuteru – „wer überwindet, der erleidet vom zweiten Tod keinen Schaden“ (Apo. 2,8-11).

    Dieser Text kann hier bei weitem nicht ausgeschöpft werden, ein paar Andeutungen müssen genügen. In Smyrna, was übersetzt die „Myrrhe“ bedeutet, Mor (40-200) auf hebräisch, was Mar gelesen das „Bittere“ ist, hat die Qual der Bedrängnis ein für Menschen schier unerträgliches Ausmaß erreicht – denn volle zehn Tage dauert sie an; und in dieser ganzen Zeit wirft der Teufel aus der Gemeinde von Smyrna etliche, die nicht näher bestimmt sind, denn jeden kann es jederzeit treffen, ins „Gefängnis“, womit Fylakä übersetzt wird. Wörtlich ist es das „Wachen“, und speziell die „Nachtwache“, auf hebräisch Schomron, in unseren Bibeln „Samaria“ und der Name der Hauptstadt des ehemaligen Nordreichs Israel, aus dem die zehn Stämme vertrieben und unter die Völker vermengt worden sind. Die Ganzheit der Zehn scheint in diesem Zustand unter der Aufsicht des Satan und seiner Getreuen zu stehen, die nur vortäuschen, Juden zu sein, es aber nicht sind, sondern seine Versammlung. Jehudah, der Namensgeber des Wortes Jehudim, „Juden“, ist in Wirklichkeit einer, der seine Sünde bekennt, seinen Irrtum gesteht und dann erleichtert lobpreist und dankt -- das sagt sein Name.

    Nicht nur die sieben sichtbaren Tage, sondern auch die drei unsichtbaren, die kommenden, scheinen der Kontrolle des Widersachers zu unterliegen  – und das ist so, wie wenn sich alle meine Vorstellungen von der Zukunft als Trugbilder des Satan erweisen, der mich darin prüft und schaut, wie ich diese Desillusionierung verkrafte. Es ist erstaunlich, wie die drei Versuchungen Jesu in der Wüste (Matth. 4,3-1) den drei trans-saturnischen Planeten entsprechen: das Angebot, Steine in Brot zu verwandeln, ist der vollständigen und willkürlichen Transformierbarkeit der Materie gleich zu erachten und daher „uranisch“ zu nennen; das Angebot aber, sich von der Zinne des Tempels zu stürzen, in seiner berauschten Entgrenzung „neptunisch“; und das dritte, über sämtliche Reiche des Kosmos zu herrschen, „plutonisch“. Der Geist Gottes hatte sich zuvor in der Gestalt einer Taube auf ihm niedergelassen (Matth. 3.16), wie wenn er als erster und vorläufig noch einziger Mensch ihrem Fuß einen Ruheplatz gönnte. Wenn ich mich nicht mehr davor fürchte, was ich zu erleiden habe und in Bochan (2-8-50), der „Prüfung“, die „Auswahl“ und die „Erwählung“ erkenne, kann ich treu werden bis in den Tod -- denn ich weiss, dass das, was er mir nimmt, mein Bestes freilegt. Und darum ist Bochan, die „Prüfung“, b´Chen gelesen „in und durch und vermittels der Gnade“.

    Keiner kann die Krone des Lebens erringen und den zweiten Tod ohne Schaden überstehen, wenn er nicht durch die Drangsal dieser Prüfung hindurchging. Und zu entlarven sind die Lügner, so innen wie aussen, die vorgeben von Gott oder vom Schicksal oder kraft ihres eigenen Genies auserwählt zu sein, sich die Macht über alles anmaßen, ihre Untertanen fortwährend mit dem Tode bedrohend. Ihr innerer Antrieb ist der Neid, der nicht dulden kann, das es etwas oder jemanden geben sollte, bei dem ihr Terror nicht wirkt. Darum sagt Jesus zu uns: lego de hymin tois Filois mu, mä fobäthäte apo ton apoktejnonton to Soma, kai meta tauta mä echonton perisoteron ti poiäsai, hypodejxo de hymin tina fobäthäte: fobäthäte ton meta to Apoktejnai echonta Exusian embalejn ejs tän Ge´enan, nai lego hymin tuton fobäthäte – „euch meinen Freunden sage ich aber: fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und danach nichts mehr übrig haben, was sie noch machen könnten; ich zeige euch aber, wen ihr fürchten sollt: fürchtet den, der nach dem Töten die Macht hat, in das Gej-Hinom zu werfen, ja ich sage euch, den sollt ihr fürchten“ (Luk. 12,4-5).

    Gej-Hinom, die schlimmste der Höllen, ist noch etwas ganz anderes als Sche´ol; es ist das abschüssige Tal im Süden von Jerusalem, wo (nach 2.Kön. 23,10) die Kinder dem Moloch geopfert wurden, ein Vorgang, der so beschrieben wird: ha´awir Isch äth B´no w´äth Bitho bo´Esch laMoläch – „jedermann bringt seinen Sohn und seine Tochter dazu, im Feuer zum Moloch hinüberzugehen“. Moloch ist aus denselben Zeichen wie Mäläch (40-30-20), der „König“, gebildet, er ist dessen Zerrbild und nur bei aufmerksamer Betrachtung von ihm zu unterscheiden. Wer sich aber verwechselt mit ihm und sein Königreich, das heisst sein eigenes Leben, zur Tyrannei macht, der er die Kinder aufopfert, auf den kommt diese Untat zurück. Der Hass auf die gemeinsame Mutter schlägt sich nieder im Neid auf die Tiere und auf die Kinder, die dem Tier näher sind als die Erwachsenen und genauso unbefangen wie sie, Der böse Blick der Missgünstigen kann die Unschuld weder im Tier noch im Kind mehr ertragen, zu sehr erinnert sie ihn an seine eigene Verkrüpplung -- und darum müssen die Kinder dort verbrannt werden, im Feuer der Brunst der Verwachsenen, das sie nicht löschen können, weil sie sich starrsinnig weigern, wie Kinder zu werden. So wird aus Mäläch, dem „König“, der Moloch, und seine Verehrer verwandeln sich in das die Kinder verderbende Scheusal.

    Vor den falschen Regenten sollen wir nicht länger zittern, denn mehr als den Leib zu töten vermögen sie nicht. Doch was ist wenn wir sehen, dass es inzwischen mit der bloßen Tötung der Leiber nicht mehr getan ist, sondern die Seelen der gefangenen Kinder brutal und systematisch zerstört werden? Auch das hat seine Grenzen, die durch den Leib gesteckt werden, zu dem die Seele gehört; die Zeit des Missbrauchs ist endlich. Der uns aber in das Gej-Hinom hinabwerfen kann, um uns dort die Qualen der geopferten  Kinder spüren zu lassen, den sollen wir fürchten, wodurch uns die Lust auf solche Greuel vergeht. Dann gehen wir selber hinüber im Feuer und erlauben es nicht mehr, dass ein Kind stellvertretend leidet für uns. In dieser Feuertaufe werden wir wieder wie Kinder und erleiden dabei keinen Schaden.

    Stellen wir uns zum Schluss noch der Frage, welche der vier Akte des zweiten Tages seiner Nacht- und seiner Tagseite zukommen. Ich glaube, dass die ersten drei Akte zwischen dem Abend und dem Morgen geschehen, der Entschluss, die Scheidewand in die Mitte der Wasser zu setzen, die Herstellung derselben und die Realisierung der Trennung durch sie. Den Rokia danach aber „Himmel“ zu nennen, gleicht einer Deutung des Alptraums, die so zwiespältig ist wie er selbst -- da zum einen der ursprüngliche Himmel verdeckt, zum anderen das Trennende zum Ziel der Sehnsüchte wird. Seither ist nicht mehr der Buddha zu preisen, der ins Nirwana eingeht, sondern der Bodhisatwa, der an der Grenze zwischen den Welten verweilt und nicht eher erlöst werden will, als bis auch das letzte der Wesen über ihn als die Brücke seinen Weg findet. Zu seinem und unserem Trost hat Jom Scheni (10-6-40/ 300-50-10), der Tag, an dem es nicht gut ist, den Wert 416; das ist achtmal die 52 von Ben, 16 mal die 26 des Namens und 13 mal 32, die Zahl von Lew (30-2), „Herz“.   
JOM SCH´LISCHI


Wajomär Älohim jikawu haMajm mithachath haSchomajm äl Makom Ächad w´thero´äh ha´Jaboschah wajhi chen/ wajkro Älohim la´Jaboschah Äräz ul´Mikweh haMajm kora Jamim wajar´ Älohim ki tow/ wajomär Älohim thadsche ha´Oräz Däschä Essäw masria Sära Ez Pri ossäh Pri l´Mino aschär Sar´o wo al ha´Oräz wajhi chen/ wathoze ha´Oräz Däschä Essäw masria Sära l´Minehu w´Ez ossäh Pri aschär Sar´o wo l´Minehu wajar´ Älohim ki tow/ wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Sch´lischi – „und Gott sprach: es mögen sich sammeln die Wasser von unterhalb der Himmel zum Orte Eins, und sichtbar soll das Trockene werden, und es geschah so; und Gott rief zum Trockenen Erde, und Meere rief er zur Sammlung der Wasser, und Gott sah dass es gut war; und Gott sprach: es grüne die Erde Gras (und) Kräuter, Samen aussamend, Frucht-Baum bewirke die Frucht für seine Art, worin sein Samen auf Erden, und es geschah so; und es brachte die Erde hervor Gras (und) Kräuter, Samen aussamend für ihre Art, und den Baum bewirkend die Frucht, worin sein Samen für seine Art, und Gott sah, das es gut war; und es ward Abend und es ward Morgen, Tag Drei“.

    Es ist eine Eigenart des alten Hebräisch, dass es die Zuordnung von Handlungen oder Geschehnissen zu den uns vielleicht allzu vertrauten drei Zeitformen nicht kennt, also keine Vergangenheit, keine Gegenwart und keine Zukunft. Die Verben können in zwei verschiedenen Gestalten auftreten, die „Perfekt“ und „Imperfekt“ genannt werden -- und das mit vollem Recht, denn ihre Bedeutung entspricht im Gegensatz zu unserer Verwendung dieser Begriffe ganz genau den beiden lateinischen Wörtern als „Vollkommen Unvollkommen, Vollendet und „Unvollendet“. Im Perfekt steht eine abgeschlossene Handlung oder ein Ereignis, das zu einem Ende geführt hat, im Imperfekt eine Handlung oder ein Ereignis, das noch abläuft und sich eben gerade vollzieht, ohne vollendet zu sein, oder sich immerzu wiederholt, ohne ein Ende erreichen zu können. Erstaunlicherweise kennen die slawischen Sprachen die beschriebene Unterscheidung zwischen Perfekt und Imperfekt auch, allerdings sind sie dort in verschiedenen Zeiten gebräuchlich, was nicht der Fall ist in den Verben des Thanach – das ist unser „Altes Testament“, die Abkürzung von Thorah, Newi´im und Kethuwim, „Weisung, Profeten und Schriften“. Das moderne Hebräisch hat sich dazu entschieden, das Perfekt für die Vergangenheit, das Imperfekt für die Zukunft und das Partizip für die Gegenwart zu verwenden, was aus praktischen Gründen einleuchten mag, aber den Geist des alten Hebräisch verlässt; denn dort stehen diese Formen unabhängig davon, ob das Ereignis oder die Handlung damals, jetzt oder in Zukunft stattfindet. Als man die Buchstaben als Zahlzeichen nahm, sah man in den Einern die Vergangenheit, in den Zehnern die Gegenwart und und in den Hundertern die Zukunft; aber dies ist eine ganz andere Ebene und bezieht sich auf alle Wörter gleichmäßig. 

    Schon am ersten Tag haben wir ein Beispiel für die Verbindung von Imperfekt und Perfekt, das ich hier wiederhole: wajkro Älohim la´Or Jom w´laChoschäch kora Lajlah, „und es rief Älohim zum Licht Tag, und zur Finsternis rief er Nacht“. Jikro ist der Imperfekt und Kora der Perfekt, was in den Übersetzungen zwangsläufig wegfällt. Der Ruf an das Licht und seine Benennung als Tag ist also niemals vollendet, er wiederholt sich unablässig aufs Neue; die Nacht hat dagegen ein für alle mal ihren Namen erhalten und ist in sich so vollendet, dass wir sagen können, es sei jedesmal dieselbe uralte und ewige Nacht, die über uns hereinbricht -- während der Tag jedesmal ein anderer ist.

     Am dritten Tag erleben wir eine Wiederholung des ersten insofern einem Imperfekt ein Perfekt folgt: wajkro Älohim la´Jaboschah Äräz ul´Mikweh haMajm kora Jamim, „und es rief Älohim zum Trockenen Erde, und zur Sammlung der Wasser rief er Meere“. Jamim (10-40-10-40), „Meere“, wird ganz genauso geschrieben wie Jamim, „Tage“; und was am ersten Tag unvollendet blieb in der Einzahl, das wird am dritten Tag in der Mehrzahl vollendet. Am zweiten Tag wird garnichts vollendet, denn alle vier Tätigkeiten, die an diesem Tage genannt sind – wajomär, waja´ass, wajawdel, wajkro, „und er sprach, und er tat, und er trennte, und er rief“ – stehen im Imperfekt. 


Wenn wir noch einmal auf den ersten Tag schauen, sehen wir dort noch ein Wort im Perfekt, es steht ganz am Anfang und heisst Bora, „er erschafft“ -- und dieses Wort zieht ein weiteres Perfekt nach sich: w´ha´Oräz hajthoh ThohuwaWohu, „und die Erde ist Staunen und Wundern“. Thohuwabohu, das uralte Chaos, ist so perfekt wie die Nacht, und von daher wirkt ein Bad darin so erfrischend. Auch das Partizip M´rachäfäth, „Schwebend und Brütend“ steht im Perfekt, sodass diese drei – das Erschaffen der Götter, das Sein und das Werden der Erde und das schwebende Brüten der Geistin – ein für alle mal vollkommen sind, nicht zu wiederholen und nicht zu verbessern. Der Imperfekt kommt mit der zweiten Handlung der Götter ins Spiel, die vorzutäuschen versuchen, eine Einheit zu sein, was sie jedoch ohne den mit dem Namen nie sind: wajomär j´hi Or waj´hi Or, „und er sprach: es sei Licht, und es ist Licht“. Das Sprechen der Götter und das Dasein und Werden des Lichtes sind imperfekt, also stets zu erneuern.

    Es ist kein Fehler, sich den althebräischen Texten von ihrer Struktur her zu nähern, denn auf diese Weise zeigt sich in der anfangs vielleicht befremdlichen Kargheit der Sprache ein Reichtum an Formen, der zur Aufnahme des Inhalts der Botschaft geneigt macht. Wenn wir von Älohim als dem entscheidenden Träger der Handlung ausgehen, dann hat der erste Tag fünf Akte: bora, wajomär, wajare, wajawdel, wajkro-kora, „er erschafft, und er spricht, und er sieht, und er teilt, und er ruft“ -- wobei der doppelte Ruf im Imperfekt und im Perfekt wie ein einziger ist. Der zweite Tag hat vier Akte: wajomär, waja´ass, wajawdel, wajkro, „und er spricht, und er macht, und er teilt, und er ruft“ -- und der dritte Tag hat wie der erste fünf Akte: wajomär, wajkro-kora, wajare, wajomär, wajare, „und er spricht, und er ruft, und er sieht, und er spricht, und er sieht“. Was sich durch die ersten drei Tage hindurchzieht, ist wajomär und wajkro, „und er spricht, und er ruft (immer wieder)“ -- wobei das Rufen noch etwas anderes ist als das Sprechen. 

    Alle fünf Akte des dritten sind Wiederholungen des ersten Tages, und das Sprechen und Sehen wiederholt sich innerhalb des dritten Tages noch einmal. Der erste Akt dieses Tages ist der zehnte insgesamt, wodurch sich die ungeheure Dynamik des Geschehens erklärt. Die Zweiteilung der Handlung ist deutlich, der erste und nächtliche Teil besteht aus den Akten Zehn, Elf und Zwölf, der zweite aus den Akten Dreizehn und Vierzehn. Die doppelte Sieben, die Zahl von Dawid (4-6-4), genauso geschrieben wie Dod, der „Geliebte“, und von Jad (10-4), der „geöffneten Hand“, dem Namen des Zeichens der Zehn, worin die Vier mit ihrer Entfaltung zusammen besteht, wird am dritten Tage erreicht.

    Mit seinem Beginn schließt er sich unmittelbar an den zweiten Tag an, denn es heisst: wajomär Älohim jikawu haMajm mithochath haSchomajm äl Makom ächad, „und Gott sprach: es sollen sich sammeln die Wasser von unter den Himmeln am einzigen Ort“. Weil Kowah (100-6-5), das Wort für „Sammeln“, zugleich auch „Hoffen“ bedeutet, ist dieser Satz auch zu lesen: „und es dürfen hoffen die Wasser von unter den Himmeln auf den einzigen Ort“. Weil Kowah die Eins auf allen drei Ebenen ist und Ächad, die „Eins“ und das „Einzige“, am ersten der Tage genannt wird, glaubten die unteren Wasser ihre Sehnsucht erfüllt und gehorchten willig dem Befehl der Älohim, ohne zu ahnen, dass sie sich damit noch weiter als vorher vom Himmel und dessen Wassern entfernten. Und mitgerissen und genauso getäuscht schrieb ich im ersten Anlauf vor Jahren (in der ersten Fassung des vorliegenden Textes) zu dieser Stelle: Die unteren Wasser sind hier angesprochen, ihr Gehorsam ermöglicht das weitere Geschehen, und von den oberen Wassern ist nicht mehr die Rede. Das rührt bestimmt daher, dass die oberen Wasser die unteren unterschlugen, indem sie das, wofür diese stehen, nicht wahrhaben und nicht wahrnehmen wollten. Dem Unteren wird am dritten Tag zu seinem Recht verholfen, der beständigen Abwehr des Oberen vor der Vereinigung mit den Unteren ein Ende gesetzt; und damit werden diese aus ihrer hoffnungslosen Lage befreit. Denn immerzu hatten sie hingestrebt zum Rokia, das fortan Himmel genannt war, aber stets wurde ihnen der Eintritt von Leuten verwehrt, die vorgaben, „Juden“ zu sein, es aber nicht waren; von einer falschen Priesterschaft, die sich ihre hohe Stellung bloß angemaßt hatte, wurden sie zurück gestoßen. Damit korrespondiert die rätselhafte Äusserung Jesu, die da lautet: Amän lego hymin uk egägertai en Gennätois Gynaikon mejzon Joannu tu Baptistu, ho de Mikroteros en tä Basileja ton Uranon mejzon autu estin, apo de ton Hämeron tu Baptistu heos arti hä Basileja ton Uranon biazetai kai Biastai harpazusin autän – „wahrhaftig sage ich euch: nicht ist in den Geburten der Weiber ein Größerer erstanden als Johannes der Täufer; der Kleinste im Königreich der Himmel ist jedoch größer als er; von den Tagen des Täufers bis jetzt wird das Königreich der Himmel vergewaltigt, und Vergewaltiger reissen es an sich“ (Matth. 11,11-12).

    Der „Täufer“ ist eine andere Gestalt des Aquarius, des Wassermannes, den wir in der Vierheit der Wesen, die der „Thron Gottes“ sind, an der Stelle des Menschen und in der Vierheit von Vater und Mutter und Sohn und Tochter an der Stelle des Sohnes gesehen – von der Tochter hat er das Luftreich erhalten, und sie verlieh ihm ihren Geist. In der Dreiheit von Geist, Seele und Leib stellt der Geist die obere Instanz dar, der Leib die untere, und die Seele ist die Mittlerin zwischen beiden. Don Alfonso Masi-Elialde, ein homöopathischer Arzt aus Argentinien, behauptet, alle Krankheiten resultierten aus einem Wahrnehmungsdefekt, einer Leugnung der Wirklichkeit in einem spezifischen Sinn, was sich in der entsprechenden „zentralen Wahnidee“ offenbart. Danach hat jede Krankheit ihren Ursprung in einem Geist, der sich in irgendeinem Aspekt von der Wirklichkeit losgesagt hat, indem er ihn nicht so anerkennt wie er ist, weil er ihm nicht in den Kram passt. Don Alfonso greift in seiner Darstellung auf das System des Thomas von Aquino zurück, worin dieser die menschlichen Sünden als Folgen des Neides auf eine göttliche Fähigkeit zeigt. Das heisst in meiner Auffassung, dass die Menschen deshalb erkranken, weil sie als Götter auf die Erde herabgestürzt wurden und ihren Fall nicht einsehen wollen. Sie bilden sich ein, sie hätten dieses oder jenes „göttliche Attribut“ nicht verloren, woraus die Leugnung ihrer wirklichen Lage hervorgeht -- und die Varianten des Selbstbetrugs sind schier unerschöpflich. Oft genug klammern sie sich umso verbissener an ihren Wahn, je offenkundiger er in der Krankheit des Leibes ans Tageslicht kommt.

    Johannes der Täufer war ein Asket, also einer, der mit der Kraft seines Geistes die Bedürfnisse der Tiernatur züchtigen konnte – und als Grund dieser Abspaltung benennt Jesus die Tatsache, dass auch er ein vom Weibe Geborener war. „Zwischen Pisse und Scheisse sind wir geboren“ (inter urinam et faeces nascimur), wie einer der „Kirchenväter“ sich auszudrücken beliebte, die größte Demütigung für den Mann, der sich mit seiner Natur und und deren Geschichte noch nicht versöhnt hat. Johannes wird uns als Moralist vorgeführt, der einen Geschlechtsgenossen, der seine Triebe nicht so vorbildlich zügelt wie er, öffentlich brandmarkt und zur Selbstberrschung aufruft. Infolgedessen wird er, der doch seinen Geist der Tochter entlieh, durch den Tanz einer Tochter enthauptet. Jesus deckt das Gewalttätige in seinem Werk auf, das in den Augen der Sterblichen großartig gewesen sein mag, aber doch einer Selbstvergewaltigung gleichkommt. „Bis jetzt“ wird das Himmelreich vergewaltigt von solchen, die ihren Geist missbrauchen und ihren Leib der Lüge zeihen, der doch nie anders kann als die Wahrheit zu offenbaren. Wenn er die Krankheit des Geistes ans Tageslicht bringt, wird er geschmäht, und der Irrgeist greift zu Gewaltmaßnahmen gegen die Krankheit und die Natur, die den Körper noch weiter schwächen. 

    Aber „jetzt“, wo diese Lüge durchschaut werden kann, beginnt der dritte Tag, und der Kleinste im Reiche der Himmel ist größer als der größte Asket. Jesus selbst hat nicht getauft, was bedeutet, dass der Aquarius einer Wandlung bedarf, die mindestens so tiefgreifend ist wie die des Skorpion zum Adler. Dabei ist er angewiesen auf die Hilfe der Tochter, und das Welten Vernichtende, das im Täufer noch wirkt, haben wir von uns abzuschütteln, zu verzichten auf das Gefäß der Überschwemmung und der Zerstörung. Dann können wir die Quelle der lebendigen Wasser mit Jesus im eigenen Inneren spüren, in unserem so sehr verachteten und misshandelten Schoß.

    Und immer noch mehr begeistert vom dritten Tag, in welchem ich den der Auferstehung vorwegnahm, schrieb ich weiter: Am dritten Tag kann den unteren Wassern der Eintritt in die Himmel nicht mehr verwehrt werden; denn was sollte Makom Ächad, der „Ort Eins“, der „Einzige Ort“, anderes sein als die Vereinigung von Himmel und Erde und mit ihnen von Mann und Frau und aller anderen Gegensätze? Das zweite Kapitel des Evangeliums nach Johannes beginnt mit den Worten: kai tä Hämera tä tritä Gamos egeneto, „und am dritten Tag war eine Hochzeit“. Das ist ein Pleonasmus, denn in der jüdischen Tradition wird die Hochzeit grundsätzlich am dritten Tage gefeiert, am Jom sch´lischi, unserem Dienstag. Der Grund dafür könnte vom Grünen herkommen, das den Samen und die Frucht mit sich bringt in der zweiten Hälfte des Tages; aber diese geschehen der überaus wunderbaren Einung von Himmel und Erde im nächtlichen Dunkel zuliebe.

    Die von den Männern organisierte Zwangsehe passt schlecht oder besser gesagt überhaupt nicht in den Zusammenhang jener Hochzeit von Himmel und Erde, weshalb Jesus auch niemals geheiratet hat und sich lieber in der Gesellschaft von Huren und deren Kunden aufhielt, den Ehebrecherinnen großherzig verzieh und die Heuchler verfluchte. Für diese hat der dritte Tag noch garnicht begonnen, sie verschanzen sich im zweiten, eifrig damit beschäftigt, die Poren zu verstopfen, sodass kein Austausch zwischen unten und oben mehr möglich ist – und hinter ihrer sorgfältig geschminkten Fassaden verfaulen sie stinkend. Von ihnen ist in haMajm mithochath haSchomajm, „den Wassern von unter den Himmeln“, an die der Befehl zur Sammlung ergeht, keine Rede; denn wenn sie ihr Unteres anerkannt hätten und sich ihm geöffnet, dann hätten sie sich nicht mehr überhoben. Die unteren Wasser sind auch als „die Wasser aus der Tiefe der Himmel“ zu sehen, und da zeigt sich, dass sie, die der Tochter und dem fühlenden Leibe entsprechen, treuer und wahrhaftiger waren und seelig aus der Tiefe der Himmel. An der Undurchdringlichkeit der von Gewalttätern beherrschten Himmel litten sie sehr; und doch sind sie auch in ihrem Leid schon seelig gewesen, denn es war ihr Mitleid mit dem verborgenen Vater im Himmel, dessen Misshandlung der Sohn am Kreuz offenbart hat. 

    HaMajm mithachath ha´Schomajm sind auch „die Wasser seit der Stellvertretung der Himmel“ -- und das kann nur heissen seit der Rokia stellvertretend Himmel genannt wird, also seit dem vierten und letzten Akt des zweiten Tages. Diese Stellvertretung war durch Pseudo-Priester vom Schlag eines Korach dazu ausgenutzt worden, sich selber an die Stelle der Himmel zu setzen. Den wirklichen Himmel zu vergewaltigen, das vermochten sie nicht, nur sich selbst und die Himmel in ihnen -- und so wie es bis zur Höllenfahrt und Läuterung des Korach eine schier endlose Zeit dauern kann, so ist es auch mit dem Übergang vom zweiten zum dritten Tag. Im ersten Wort der Göttin des Meeres an diesem Tag, in jikawu (10-100-6-6), „sie versammeln sich, sie mögen sich sammeln“, ist die Herrschaft der Lügner und Heuchler zerbrochen, denn jikawu heisst auch „sie hoffen“. Die Wurzel von Kowah (100-6-5), „Hoffen“ und „Sammeln“ ist Kaw (100-6), die Verbindung von Kof, dem Nadelöhr und dem Affen, mit Waw, dem Verbindungshaken und Zeichen des Menschen, der in der Sechs, der Zahl seiner Erschaffung, alles aneinander zu binden hat. Kaw ist die „Mess-Schnur“, mit der alles gemessen wird, was zu erbauen ist.

    Die Zahl dieser Schnur ist 106, die doppelte 53, von der wir schon sahen, dass sie Äwän (1-2-50), dem „Stein“, und Niba (50-2-1), dem „Begeistert-Sein“, zugehört. Und Kowah ist 111 wie Aläf (1-30-80), die „Hauptsache des Stieres“ und der Name des Zeichens der Eins. Selbst wenn die Welt noch so schlimm ist und der dritte Tag niemals anzubrechen scheint, weil die Heuchler sich weiterhin sperren, genügt es für uns, uns zu sammeln, indem wir unsere Gegenwart mit der ganzen Vergangenheit und der ganzen Zukunft verbinden -- und schon im selben Moment ist die Verzweiflung der Hoffnung gewichen, die der Welt töricht erscheint und sich nicht zu rechtfertigen weiss vor dem Tribunal der Vernunft. Sie hat trotzdem Recht, denn sie wird von El Makom ächad (1-30/ 40-100-6-40/ 1-8-4) erfüllt, das ist „der Gott und die Kraft des einzigen Ortes“. 

    „Es hoffen die Wasser aus der Tiefe der Himmel auf die Kraft des einzigen Ortes“ -- was aber ist die Kraft dieses einzigartigen Ortes? In der Zahl ist es 230, das Zehnfache der 23 von Chajah (8-10-5), „Lebendig-Sein, Leben“. Wenn wir uns also eine Vorstellung von jener Kraft machen wollen, dann muss sie zehnmal so lebendig sein wie alles was wir hier kennen. Solange wir hoffen, sind wir noch nicht am Ort Eins angekommen, obwohl wir ihn nur kraft unserer Hoffnung entdecken. 


Makom (40-100-6-40), der „Ort“, stammt von Kum (100-6-40), „Sich-Aufrichten, Aufstehen“. Darin ist Kaw (100-6), die „Mess-Schnur“, mit Mem, dem Zeichen der Wasser, doppelt verbunden. Warum hat der Mensch so viele Probleme mit der Aufrichtigkeit und mit seinem Rückgrat? Weil dieses keine gestreckte Schnur ist, keine gerade Linie und auch kein Stab, wie wir in unserer Verblendung wähnen, sondern die mehrfach in sich gekrümmte Gestalt einer Schlange. Die Halswirbelsäule ist nach vorn hin gebogen, die Brustwirbelsäule nach hinten, die Lendenwirbel bilden wieder einen nach vorne konvexen Bogen, die Krümmung im Kreuzbein ist wieder konkav, und das Steissbein deutet die letzte Gegenschwingung, welche in die Tierschwänze mündet, beim Menschen nur an. Will er aufrichtig werden, so muss er sich mit der Schlange verständigen und das veränderliche Geschehen auf beiden Seiten, das „private“ und das „politische“, miteinander verküpfen -- wobei er an der Anerkennung des Affen als Nadelöhr ins Reich der anderen Wesen nicht herumkommt. Die Kommunion mit dem Affen ist die Voraussetzung für die mit den Kreaturen, und wenn der Mensch den Affen nicht respektiert, fällt er in dessen Haltung zurück -- ohne allerdings noch so klettern und sich von Baum zu Baum schwingen zu können wie dieser -- und dann giebt es einen „Bandscheiben-Vorfall“. 

    Als Partizip von Kum ist Makom das „Aufgerichtete, Aufrichtige“ und das „Auferstandene“ auch, also schon vom Wort her kein gewöhnlicher Ort. Wenn es aber dennoch für den Ort schlechthin gebraucht wird, dann wohnt jedem Ort die Tendenz zur Aufrichtung inne, zur Auferstehung. Und wenn sie wahrgenommen und empfangen wird, kommt wie von selber Ächad, der „Einzige“ oder das „Eine“, hinzu, das am Tag Eins, Jom Ächad, schon da war und nun wieder da ist. 


Makom (40-100-6-40) ist in der Zahl dasselbe wie Kof (100-6-80), das Zeichen der Einhundert, „Nadelöhr und Affe“ zugleich. Und wenn die Dreizehn von Ächad (1-8-4) dazu kommt, ergiebt sich die Zahl 199, das ist Eins vor der Zweihundert, der Zahl des zwanzigsten Zeichens, des Rejsch, das ist die „ Hauptsache des Menschen“. In der 199 von Makom Ächad, dem „einzigen Ort“, den es giebt, halten wir inne, denn es tut gut, darin zu verweilen und nie die Verbindung zu ihm zu verlieren. Dieser Ort ist das einzig Reale, und alles, was die Verbindung mit ihm verliert, wird im gleichen Ausmaß entwirklicht. Dieser Ort ist unsere einzige Hoffnung, und ohne Verbindung mit ihm wird auch sie irreal. Er lädt uns ein zum Verweilen an der Schwelle zur Zweihundert, die den erneuten Verlust der Einheit mit sich bringt. 


Ein Wort mit derselben Zahl ist Zedakah (90-4-100-5), das gewöhnlich mit „Gerechtigkeit“ übersetzt wird. Eine Anmaßung ist es, wenn wir es auf uns beziehen, denn wer von uns könnte hier je ein gerechtes Urteil abgeben? In Zedekah ist jeder Buchstabe ein Übergang: im Zadej wird der Fisch aus dem Wasser gezogen, im Daläth eine Pforte durchschritten, im Kof ein Nadelöhr mit dem Faden durchzogen und im Heh ein Fenster geöffnet. Zedekah bedeutet „Freispruch“, denn Zidek (90-4-100) heisst „Rechtfertigen, Freisprechen“. Wer den Freispruch erlebt hat, der spricht auch andere frei und wird ein Zadik (90-4-10-100), ein „Gerechtfertigter, Freigesprochener“. In dessen Verständnis unterschied sich Jesus vom Täufer, der dies einsah und sprach: ekejnon dej auxanejn, eme de elattusthai, „jenem gebührt es zu wachsen, mir aber zu schwinden“ (Joh .3,30). Weil Jesus selber das Wunder der Freisprechung erlebt hat, konnte er die Geschichte vom verlorenen Sohn so unvergleichlich schön uns erzählen -- deswegen war er rechtschaffen auch, und die Begegnung mit ihm wirkte Wunder. Den geknechteten und in endlose Strafprozesse verstrickten Seelen, die sich in ihre Schuldgefühle hinein gesteigert hatten und sich von ihm rühren ließen, brachte er unmittelbar die Befreiung.

    Wenn der Mensch an allem Unglück schuldig sein soll, ist er größenwahnsinnig; und dann ist auch seine Selbstanklage, diese scheinbar äusserst demütige Geste, nichts als Heuchelei. In seinem Schuldbekenntnis schreibt er sich selbst die zentrale Stelle der Welt zu, und es bedarf nur einer Kippung im Gesellschaftsgefüge, damit der darin versteckte Machtanspruch offen hervortritt, wie wir es wiederholt in unserer Geschichte erlebten. Es geht in dieser Schöpfung nicht um den Menschen allein, alle Wesen der untergegangenen Welten sind jetzt mit uns anwesend und können nur mit uns zusammen gerettet werden -- so wie auch wir nur zusammen mit ihnen. Und wenn ein Mensch einsieht, dass er nichts Besseres ist als alle die Wesen vor ihm und die Vernichtung seiner Welt genauso verdient wie jene die der ihren -- und dann plötzlich den Freispruch erlebt, so kann er dieses Erlebnis niemals auf sich alleine beziehen; sonst wäre er der einzig Schuldlose und wieder ein Geisteskranker. Er muss um wahrhaftig zu sein alle Wesen in diesen Freispruch mit einbeziehen, und das „Königreich der Himmel“ ist dann ganz nah. 

    Die hervorragende Stellung des dritten Tages kommt darin zum Ausdruck, dass er der Tag der Hochzeiten ist, wobei wir hinzufügen müssen, dass Gamos, das griechische Wort für „Hochzeit, Heirat und Ehe“ ursprünglich jede geschlechtliche Vereinigung war, die „außereheliche“ aber erst nach der Erfindung der Ehe, welche die Frauen ihrer Freiheit beraubt hat. Gamos hat den auch im Hebräischen vorhandenen Wortstamm Gam, von dem wir schon hörten, dass er das „Selbst“ ist, das „Auch“, das „Sogar“ und das „Samt und Sonders“. Diesen Stamm finden wir auch im Deutschen, es ist das Gem in „Gem-Ein“ und „Gem-einsam“, in der „Gemeinde“ und der „Gemeinschaft“ sowie im „All-Gemeinen“. 

    Der dritte Tag ist der Tag der Auferstehung, und zwar ganz allgemein. Von Jesus heisst es schon bei seiner ersten Ankündigung der Passion: kai ärxato didaskejn autus hoti dej ton Hyion tu Anthropu polla pathejn kai apodokimasthänai hypo ton Presbyteron kai ton Archi´ereon kai ton Grammateon kai apoktanthänai kai meta trejs Hämeras anastänai – „und er begann, sie zu lehren, dass der Sohn des Menschen viel erleiden müsse und verstoßen von den Ältesten und den Oberpriestern und den Schriftgelehrten und umgebracht und nach drei Tagen auferstehen werde“ (Mark. 8,31). Meta trejs Hämeras könnte bedeuten, dass er nach Ablauf von drei Tagen, also am vierten Tag auferstanden sei wie Lazarus -- der aber kein Mensch war, sondern das Symbol des weiblichen Priestertums (siehe dazu meinen Aufsatz über Marie Madeleine). Die Überlieferung ist sich jedoch darin einig, dass es der dritte Tag war, und er selbst hat die Beziehung zu Jonah hergestellt, indem er sagte: Genea ponära Sämejon epizätej, kai Sämejon u dothäsetai autä ej mä to Sämejon Jona – „ein verdorbenes Geschlecht verlangt nach einem Zeichen, aber ein Zeichen wird ihm nicht gegeben, ausser dem Zeichen des Jonah“ (Matth. 16,4). Und von Jonah, dessen Name die „Taube“ bedeutet, die Gefährtin des Raben, wird gesagt: wajman Jehowuah Dag gadol liwloa äth Jonah wajhi Jonah biM´ej haDag sch´loschah Jamim usch´loschah Lejloth – „und der Herr bestimmte einen großen Fisch, Jonah zu verschlingen, und Jonah war in den Eingeweiden des Fisches drei Tage und drei Nächte“ (Jon. 2,1).

    War etwa Jonah, die Taube, bei ihrem Flug über die Wasser im Rachen eines Ungeheuers gelandet, das sie verschlang -- schon als sie oder er (denn Jonah ist weiblich, obwohl der Profet dieses Namens ein Mann ist) sich in das Schiff nach Tharschisch begab, um seiner Bestimmung zu entfliehen, nämlich Ninweh (50-10-50-6-5) durch seinen Ruf zur Umkehr zu retten? Warum hat er sich dem Auftrag entzogen? 


Ninweh ist die Hauptstadt des Reiches Aschur (bei uns als Assyrien bekannt), und von diesem Reich sollte einst der Nordteil des in der dritten Generation gespaltenen Reiches von Dawid, genannt Israel, besiegt und seine Bevölkerung, die berühmten Zehn Stämme, in den Schmelztiegel der Völker hinein gerührt werden -- das wollte Jonah verhindern. Ninweh (Ninive) ist mit Thaninim (400-50-10-50-10-40) verwandt, mit den „Drachen“ oder „Seeungeheuern“, die am fünften Tag als die ersten aller Lebewesen erscheinen -- und Nun (50-6-50), der Name des Zeichens der Fünfzig, kommt aus derselben Wurzel. Es ist der besondere Fisch, der das für immer verloren geglaubte Kleinod der Ewigkeit im Schoße der unteren Wasser getreulich bewahrt. Die sind identisch mit den sich im Ort Eins konzentrierenden Wassern des dritten Tages; und deswegen lebt in den Seeungeheuern, auch wenn sie auf das äußere Meer projiziert worden sind, die Erinnerung an die wiederholte Begegnung mit Wesen, die dem „Meer des Unbewussten“ entsteigen und im ersten Moment den Eindruck des Ungeheuren bewirken. Sie haben die Katastrofe der gewaltsamen Durchdringung der oberen und der unteren Wasser, den Mabul, unbeschadet überlebt, für sie war es kein Untergang, sondern ein Fest, und nur die Landbewohner waren gestorben -- bis auf die, welche in Thewah, der „Arche“ oder dem „geschriebenen Wort“, Zuflucht gefunden. Die mündliche Überlieferung war unterbrochen, weil das Gedächtnis der Menschen sich verschlechtert hatte, wie zur Entstehung der Schrift gesagt wird, was auch bedeutet, dass sie sich die Ereignnisse der Vorzeit nicht mehr vergegenwärtigen konnten. Die Thaninim bewahren in sich die kostbare Erinnerung an diese Vorzeit und an den Hieros Gamos, die Heilige Hochzeit, die den später Geborenen als Katastrofe in Erinnerung blieb.

    Ninweh kann als Nawäh (50-6-5) die „Wohnstätte“ oder der „angenehme Aufenthaltsort“ von Nin (50-10-50), dem „Sprößling“, verstanden werden, der schon in den unteren Wassern des zweiten Tages als Keim des Fisches anwesenden war; am fünften Tag tritt er in die Erscheinung, denn die Fünf steht in der zweiten Dreiheit der sechs Tage an der Stelle der Zwei. Die Vernichtung der Landbewohner, die am sechsten Tag erschaffen wurden, und der Vögel, die nach den Fischen am fünften Tage entstanden, überleben der Urfisch und seine Nachkommen ausserhalb der „Arche“, weil sie in ihrem Element bleiben, im Wasser. An der Erhaltung ihrer Wohnstätte in den unteren Wassern scheint dem „Herrn“ sehr gelegen zu sein, auch wenn die Söhne von Israel verschlungen werden, weil sie dem „Großen Fisch“ in ihrem Leben keinen Ort mehr eingeräumt hatten -- dem Dag Gadol (4-3/ 3-4-6-30), in welchem die weibliche Vier und die männliche Drei sich einig sind und mit Lamäd, dem Lernen und Lehren verbunden. 

    So muss Jonah, die Taube, das Sinnbild des „Heiligen Geistes“, erst von einem solchen Urwesen verschlungen werden, bevor die Botschaft des dritten Tages frei werden kann. Und Jesus vergleicht die Dreiheit der Ältesten, der Oberpriester und der Schriftgelehrten, die Dreieinigkeit der politischen, religiösen und intellektuellen Elite einem solchen Ungeheuer der Vorzeit, das ihn verschlingen würde, auf dass er meta trejs Hämeras, „inmitten dreier Tage“, wie diese Wendung auch übersetzt werden kann, aufsteht, damit sie aufrichtig werden. Die Erfahrung der ersten drei Tage rekapituliert er noch einmal wegweisend und gründlich; und seine Reden im Tempel, das Resüme seiner Lehren, die immer wieder zur Durchleuchtung der Finsternis führen, sind die Entsprechung des ersten der Tage; der Verrat, die Festnahme und die Folter, die unter Verhöhnung in der Kreuzigung gipfeln, das ist der zweite Tag in seiner schlimmsten Version; und der dritte ist der Tag der Auferstehung. In diesen drei Tagen ist die gesamte Schöpfung vollständig, denn die zweiten drei Tage, der vierte, fünfte und sechste, sind lediglich eine Wiederholung und nähere Ausführung der ersten drei Tage.

    Die Bedeutung des dritten Tages geht noch aus einer anderen Stelle hervor: haNogea b´Meth l´Chol Näfäsch Odam w´tome schiw´ath Jomim, Hu jithchato wo ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i jit´hor, w´im lo jithchato ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i lo jit´hor – „wer antastet in Totem (bis) hin zur Ganzheit die Seele des Menschen und sieben Tage beschmutzt ist, der sollte sich in sich selber entsündigen am dritten Tag, und am siebenten Tag wird er rein sein; wenn er sich (aber) nicht entsündigt am dritten Tag, ist er am siebenten Tage nicht rein“ (Num. 19,11-12). Die Entsündigung am dritten Tag wird nur möglich, wenn der Betroffene mit Mej Nidah (40-10/ 50-4-5), den „Wassern der Ausstoßung“, bespritzt wird (Vers 13). Und die Sünde besteht in der tödlichen Berührung der Ganzheit der menschlichen Seele, wie sie heute von den „humantechnologischen“ Fächern vorgeführt wird. Aber auch jeder berechnende Mensch gehört hierher und wer ein anderes Wesen als Mechanismus versteht, den er beliebig handhaben könnte. 

    Nidah (50-4-5) ist die Zeit der „Unreinheit“ der Frauen während der Menstruation, also haben jene Wasser mit dem monatlich blutenden Schoß des Weibes zu tun. Mej-Nidah, die „Wasser der Ausstoßung“, stammen aus der Asche von Farah adumah themimah, der „unschuldigen roten Kuh“, von der gesagt wird: aschär ejn boh Mum aschär lo oloh oläjho Ol, „in der kein Makel (zu finden ist und) die nie auf sich ein Joch trug“ (Vers 2). Adumah (1-4-40-5), die „Rote“, ist genauso wie Adamah geschrieben, die weibliche Form von Adam („Erdboden“). Sie ist seine Mutter und die Göttin, die er erst in der zweiten Schöpfung zu schätzen lernt, nach seiner und seiner Welt Vernichtung am siebenten Tag. In dieser Kuh ist die Fruchtbarkeit ausgesprochen, die der Unschuld entspringt, worin sich das „Ich-Gleichnis“ in Harmonie mit dem Ganzen befand. Aber die Menschheit konnte sich darin nicht halten, und schon innerhalb des Matriarchats setzt der Zerfall ein, indem so manche Frau dazu überging, sich mit der Göttin des Lebens und des Todes zu identifizieren und Menschen nach eigener Auswahl, kaschiert im dunklen Spruch der Orakel, zu opfern -- Jünglinge bevorzugt, zum Zeichen dafür, dass sie nicht bereit war, das erstarkende männliche Bewusstsein zu fördern. So musste die „unschuldige rote Kuh ohne Makel und ohne Joch“ zum Opfer werden, und ihre Schlachtung markiert den Eintritt der Menstruation im Menschengeschlecht. Für frei lebende Tiere ist die blutige Abstoßung der unbefruchtet gebliebenen Eizelle mitsamt der Gebärmutterschleimhaut, die zum Einnisten der Frucht aufgebaut war, eine höchst seltene Entgleisung, wenn sie überhaupt vokommt -- und denselben Schritt von der Tierheit weg machte die Menschheit, als sie die Brunft-Zyklen abschaffte und das weibliche Menschen-Tier zwölfmal im Jahr empfänglich wurde.

    Als Erinnerung an die früheren Zeiten wird die „Asche“ der nach ihrer Schlachtung verbrannten Kuh aufbewahrt -- und mit Majm Chajm zusammen, mit den „Wassern der Leben“, ergiebt sie Mej-Nidah, die „Wasser der Abstoßung“, die allein den tödlich Befleckten reinigen können. Das Wasser des Lebens genügt nicht, die Asche der roten Kuh, der arglosen, muss hinzugefügt werden. Und von einem, der eine solche Reinigung ausschlug, weil es ihm war, als würde er mit Menstruationsblut bespritzt und dadurch beschmutzt, hören wir: w´Isch aschär jitmo w´lo jithchato w´nichratho haNäfäsch haHi miThoch haKohal ki äth Mikdasch Jehowuah time Mej-Nidah lo sorak olajo tame Hu – „und hat sich ein Mann, der sich beschmutzt, nicht entsündigt, so wird diese Seele aus der Mitte der Gemeinde gefällt, denn das Du-Wunder des Heiligtums des Herrn hat er beschmutzt, die Wasser der Abstoßung sind nicht auf ihn gespritzt worden, schmutzig ist Er“ (Vers 20).

    Hier werden unsere Vorstellungen von „Rein“ und „Unrein“ durcheinander geworfen, und wie um die Verwirrung noch größer zu machen, heisst es im nächsten Vers: w´hajtho lohäm l´Chukath Olam uMaseh Mej haNidah jechabess B´godajo w´haNogea b´Mej haNidah jitmo ad ha´Oräw – „und es wird ihnen zu einer Prägung der Welt (zu einer ewigen Satzung), und wer die Wasser der Abstoßung gespritzt hat, wäscht seine Kleider, und wer durch die Wasser der Abstoßung berührt worden ist, unrein ist er bis zum Abend“. Das Waschen der Kleider ist ein altes Bild für die Reinigung des Leibes im Tod, und ihr Vollzug wird in Vers 19 geschildert: w´hisoh haTahor al haTame ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i w´chit´o ba´Jom haschwi´i w´chibäss B´godajo w´rochaz baMajm w´toher ba´Oräw – „und der Reine spritzt auf den Schmutzigen am dritten Tag und am siebenten Tag, und er entsündigt ihn am siebenten Tag, und er wäscht seine Kleider, und er badet im Wasser, und er wird rein sein im Abend“. 

    Beide sind also unrein geworden durch den Prozess der Reinigung selber, die mit den Wassern der Abstoßung durchgeführt wird -- mit dem Geschehen des rhythmisch blutenden weiblichen Schoßes. Darin ist uns ein Gleichnis gegeben, das uns an die Zeit erinnert, als dieser Schoß den Schmerz der Unfruchtbarkeit noch nicht erleben musste. Bei den „wilden“ Tieren stimmt die Zahl der überlebenden Nachkommen mit dem Lebensraum überein, Abweichungen davon werden in der freien Natur bald ausgeglichen; die Nicht-Empfängnis ist den weiblichen Wesen noch fremd, denn immer werden sie, wenn sie bereit dazu sind, auch befruchtet. Aber der Mensch hat diesen Zustand verlassen, die Frau kann infolge der Vorratswirtschaft das ganze Jahr über empfangen; und es war Kajn, der Brudermörder, dem als erstem Mensch der Gedanke kam, eine Stadt zu begründen, was er auch tat (Gen. 4,17). In den Städten kam es zu dem, was „Bevölkerungs-Explosion“ genannt wird, und seitdem die Reproduktionskraft der Frauen einem Expertengremium aus Inquisitoren und Ärzten überantwortet wurde, kam es zu weiteren vorher undenkbaren Greueln. Was zuerst mit den Stieren und Kühen gemacht worden ist, die künstliche Besamung, betrieben sie auch bei ihresgleichen und bastelten munter an den Perversionen, die daraus folgten.

    Dringend benötigen wir der „Wasser der Abstoßung“ wieder, der Abstoßung von unserer Untat. Und auf die Frage, wer der Reine und wer der Unreine sei, erhalten wir die Auskunft, dass diese Unterscheidung im Prozess der Reinung hinfällig wird, denn beide sind „unrein bis zum Abend“ – um rein in dem Abend zu werden, mit dem der achte Tag anhebt. Der inwendige Gott muss sich beflecken mit der Sünde der Welt bis zur Ununterscheidbarkeit seiner Reinheit vom Schmutz der sterblichen Menschen, die er bewohnt. Der Abend bedeutet Vermischung, und mit dem Beginn des achten Tages, werden sie Eines und Rein; aber der Akt der Bespritzung am dritten Tag darf nicht versäumt werden, denn sonst bliebe auch der am siebenten Tag ohne Wirkung -- und einem Verständnis des damit Gesagten versuchen wir uns nun zu nähern. Die Sünde des ersten Tages war der Stolz der Verstockten, der es nicht zuließ, dass sie sich in den Tieren erkannten und in der Begegnung mit ihnen durchleuchtet wurden. Diese Sünde hat dazu geführt, dass ein großer Bereich im menschlichen Leib finster blieb. In diesem Bereich ist es dann, nachdem die Zeit der Schonung vorbei und auch die der möglichen Reue und Buße mit dem zweiten Tag verstrichen war, zu all den Krankheiten gekommen, die aus den Gewaltexzessen an diesem Leib hervorgingen -- wir müssen ja alle Leiber, die tierischen und menschlichen als einen einzigen sehen. Dieser Einsicht verschlossen sich die Sünder des zweiten Tages, und ihre Exzesse waren nur möglich aufgrund der unbarmherzigen Spaltung, die sie in sich selber und nach aussen durchführten. Der Neid auf die Schönheit der rechtschaffenen Wesen vergiftete ihre Seelen, und mit der Kreuzigung Jesu stellten sie sich bloß in ihrer ganzen Gemeinheit.

    Die „Götter“ ringen darum, die Erfahrungen der scheinbar endlosen Erschaffungen und Zerstörungen in einen neuen Entwurf zu bündeln, der über alles bisher Dagewesene hinausgehen soll und nur darum neu genannt werden kann -- gleichzeitig aber die Essenz alles Bisherigen in sich enthält, also das Wesen des Alten bewahrt, denn ohne diese Bewahrung wäre das Neue nur ein Zerfetztes und Abgerissenes. Im Gegenzug gegen die Verstocktheit des ersten Tages haben die Götter die „Himmel“ in das Zentrum jeden Geschehens verlagert, als semipermeable Membran für den Stoffwechsel von oben und unten. Nachdem aber die Frevler oder diejenigen unter den Göttern, die sahen, dass dieser Entwurf dazu führen musste, die Götter selbst in die Leiden ihrer Geschöpfe zu ziehen, die poröse Trennwand verriegelt und zugestopft hatten, woraufhin der Erstickungstod eintrat -- da befahl die Göttin des Meeres am dritten Tag den unteren Wassern, sich am Ort Eins zu versammeln, an dem Ort vor und nach jeder Spaltung. Dieses Ereignis wird in der Geschichte der Sintflut und im Zeichen des Jonah reflektiert -- und dass die Taube nicht zu Noach zurückkehrt, entspricht ihrem Verschlungenwerden vom „großen Fisch“. Jonah ist seither immer mit diesem Ungeheuer der Meere vereint; und wenn „der Heilige Geist“ die Wesen der Tiefe nicht kennt, ist er nicht heilig.

    Der Verschluß der Poren, der zum Erstickungstod führt, kommt als Unfruchtbarkeit im weitesten Sinne zur Geltung. Der betroffene Mensch wird lange bevor er erstickt nach und nach in all seinen Werken steril. Die Menstruatuion ist das Bluten wegen der Unfruchtbarkeit und gleichzeitig auch eine Reinigung des weiblichen Leibes, wie die Alten noch wussten -- und wenn diese Reinigung nur darin bestünde, dass sinnlich erfahrbar am eigenen Leib erlebt werden muss, wie der Wonne schenkende Schoß rhythmisch blutet gleich einer nie heilenden Wunde. Der Rhythmus der weiblichen Blutung fällt mit dem des Mondes zusammen, und in den matriarchalen Sippen waren die Frauen noch alle in diesem Rhythmus miteinander verbunden: sie bluteten synchron mit dem Schwarzmond, und bei Vollmond waren sie am meisten empfänglich; der Vollmond brachte den überinstimmenden Eisprung. Erst durch die patriarchale Deformierung der Frau, wozu auch die Entkoppelung des Monats vom Monde gehört, wurde diese starke gemeinsame Basis der Weiber zerstört. 

    Der Mond ist der Planet des zweiten Tages, und der Planet des dritten Tages heisst Mars. Mardi ist der Mars-Tag, auf englisch Tuesday von Tiu, dem germanischen Kriegsgott, der auch der  Gott des Rechtes und der Rechtsprechung war. Die Thing genannte Versammlung, in der die Entscheidungen fielen, war ihm geweiht, und von Things-Tag kommt unser Dienstag. Von den sieben ohne Fernrohr sichtbaren Planeten verkörpern zweimal zwei die Prinzipien von Männlich und Weiblich, Mars und Venus, zwischen denen sich unsere Erde bewegt, und Sonne und Mond. Die beiden letzteren sind wegen ihrer Größe für unsere Augen und ihrem auf Erden deutlicher spürbaren Einfluss vor den übrigen ausgezeichnet und nahezu übereinstimmend als väterlich und mütterlich empfunden worden. Demnach müssen der Mars und die Venus die Stellung von Sohn und Tochter einnehmen; und es ist richtig, wenn deren astrologische Zeichen (der Kreis mit dem nach rechts oben weisenden Pfeil und der Kreis über dem Kreuz) für die Darstellung der Geschlechter verwendet werden -- denn jeder Mann ist hier ein Sohn und jede Frau eine Tochter.

    In der Reihenfolge der Wochentage kommt der Sonntag zuerst, das ist der Vater, danach mit dem Monde die Mutter, und ihr folgt der Sohn in Gestalt des Mars. Die Verstopfung der Poren wird illustriert von dem Mythos, in welchem Uranos, der Himmel, der in dieser Geschichte ein Sohn der Erde ist, etwelche Wesen, die er zeugte mit ihr, nicht aus ihrem Schoße herauskommen ließ, weil sie ihm nicht gefielen -- weshalb sie sich krümmte vor Schmerzen und ihren jüngsten Sohn dazu überredet, den Vater bei seinem nächsten Versuch, ihr zu nahen, zu entmannen. Und er schleudert dessen mit der Sichel abgetrenntes Geschlechtsteil hinter sich in das Meer, wo Afroditä, die griechische Venus, als „Schaumgeborene“ daraus hervorgeht, die Göttin der Liebe. Das Motiv ist die Misshandlung der Mutter durch ihren eigenen Sohn, ihren Gatten; und jeder Mann, der mit der Geschichte seiner Mutter, einer vergewaltigten Tochter, nicht klar kommt, rächt sich unbewusst an jeder Frau, die ihm begegnet. Dies ist eine Folge davon, dass der Sohn keine Erinnerung hat an seinen Vater -- denn wenn Uranos ein Sohn der Gaja gewesen sein soll, dann gab es überhaupt keinen Vater. Und so als ob Mars, der Sohn, die Verbindung zur Sonne verloren hätte und zum Rasenden würde gegen die eigene Mutter, weil er sie dafür verantwortlich macht, den Vater verloren zu haben, wäre dies zu beschreiben. Die Entdeckung der Vaterschaft und ihre grausame Überbetonung entluden sich in einem Rachefeldzug gegen die Mutter, stellvertretend geführt in jeder Frau, vor deren Potenz sich der gemeine Mann immer noch fürchtet.

    Im Verlust des gemeinsamen Rhythmus von Mond und weiblichem Schoß zeigt sich die Deformierung der Mutter; und selbst wenn es der Sohn nötig gehabt haben sollte, ihr Bild zu zerschlagen, um sich aus ihren starken Banden zu lösen, dann sollte er dies so bald wie möglich rückgängig machen, denn sonst deformiert er sich selbst in seiner Begegnung mit jeder Frau. Das Gemeinsame der beiden Rhythmen ist zu erspüren, und im Zu- und Abnehmen des Mondes, in seinem hellsten Glanz und seinem vollständigen Schwinden, seinem ewigen Sterben und Wiedererstehen die Versöhnung von Frucht- und Unfruchtbarkeit zu erleben. Im zweiten Brennpunkt der elliptischen Mondbahn befindet sich Lilith als das Nichts gegenüber der Erde -- und so sind Lilith und Chowah (die bei uns Eva genannt wird) zwei und doch Eines, die Gute und die Böse Mutter, die Leben Schenkende und Leben Nehmende zur gleichen Zeit. 

    In der Opferung der „Roten Kuh, der Tadellosen“ und in der Übertragung des Mondrhythmus auf den weiblichen Zyklus, wo die Blutung im Schwarzmond erfolgt, war die Sünde gleichsam noch schuldlos. Ihre Asche wird mit dem Wasser des Lebens gemischt zum Heilmittel jeglicher Sünde, deren Wesen in der Vernichtung der Erneuerung und damit des Neuen besteht. Die Erinnerung an das Geschehen des zweiten Tages muss wach gehalten werden im dritten; der Sohn muss verstehen, warum er die Mutter nicht nur unterwarf, sondern auch noch entstellte -- und wenn er vergisst, warum er dies tat, wiederholt er es immer wieder. Es ist der Verlust seiner Verbindung zum Vater gewesen, zum Gold des ersten Tages, zur metafysischen Sonne -- und schon seine Väter hatten die Verehrung ihres der fysischen Sonne gleichgesetzten Gottes mit der Missachtung des Mondes verbunden, wodurch die Schändung der gemeinsamen Mutter von Tieren und Menschen entstand. 


Es kann sein, dass der Missbrauch der göttlichen Stellung der Frau in der untergegangenen Vorwelt durch etliche Weiber, die vielleicht neidisch waren auf das an keinen Mond gebundene freiere Wesen des Mannes, zum Untergang dieses „Goldenen Zeitalters“ beitrug; und Verräterinnen in den eigenen Reihen, die zu dem sich in Männerbünden formierenden Feind überliefen, taten das ihre dazu. Aber dieses Zeitalter war garnicht golden, Gold ist ja das Metall des ersten Tages, das des Mondes ist Silber. Einer Idee der Gnostiker folgend ist es möglich, dass es vor der Verkleidung des goldenen Altares mit dem Kupfer der Rebellen um Korach schon eine solche mit Silber gab -- und dass am dritten Tag der silberne Altar in Eisen, in das Metall des Mars, gehüllt wird, bis man ihn zuletzt, am siebenten dann mit Blei, dem Metall des Saturn, versiegelt hat. 

    Kässäf (20-60-80) ist auf hebräisch das „Silber“, und dieses Wort bedeutet auch „Sehnsucht“ und „Geld“ -- wodurch der Gedanke aufkam, sich mit Geld alle Sehnsucht erfüllen zu können. Der Verrat an Jossef und auch an Jesus wird als ein Verkauf für „Silberlinge“ beschrieben, was dem zweiten Tage entspricht. Das Eisen hat sich in der Waffenherstellung dem Kupfer und der Bronze überlegen erwiesen, der Mars der Venus, der Sohn der Tochter, und das „Eiserne Zeitalter“ begann. Zur Tochter gehören die Venus und das Kupfer, und ihr Tag ist der sechste, sie scheint am dritten Tag noch nicht vorhanden zu sein. Und doch besiegt sie hier schon der Sohn, denn er vermochte es nicht, sie von der Mutter zu lösen, zu stark war deren Wirkung auf ihn. Für ihre Unterwerfung hatt sie sich gerächt, indem sie ihm insgeheim einen furchtbaren und unauslöschlichen Eindruck hinterließ. Um diesen von sich abzuschütteln wiederholte er auf seine Weise die Verfehlung der Frau, die ihn zum Vater nicht werden und nicht kommen ließ, indem er die Tochter von der Mutter nicht unterschied und sie beide in ein starres Verhaltenskorsett hinein schnürte, das die verjüngende Kraft der Tochter nicht hochkommen ließ.

    Die Geschichte der sieben Tage ist als Einheit zu sehen und kann unmöglich nur sukzessiv erzählt werden. Die Anordnung des Materials verlangt es andauernd, den Querverbindungen zu folgen -- hier der zwischen dem dritten und sechsten Tag, zwischen dem Sohn und der Tochter, wobei die Tochter zunächst unterliegt. Aber letztlich wird sie die Siegerin sein, denn sie ist es, die sich an ihrem Tag, am Kar-Freitag, an der Kreuzigung des geläuterten Sohnes ganz und gar unschuldig erweist und in Gestalt der drei Marien dem Sterbenden beisteht (Joh. 19,25). Es sind nur Männer, die da aktiv werden, in einer grotesken Umkehr zur Passivität des Adam in der Angelegenheit mit Nachasch, der das Weib verführt hatte, so wie den Adam seine Gefährtin, die Chowah. Der Gekreuzigte aber war schuldig geworden, weil er diese mit ihrer dunklen Seite, der Lilith, frei spricht in jedem Weib, das ihm begegnet.

   Die Reinigung am dritten Tag ist darum so wichtig, weil der Sohn daran erinnert wird, welches Opfer das Weib auf sich nahm, seit sie schwingt im Rhythmus des Mondes und in ihrem Schoß Frucht- und Unfruchtbarkeit, Wachsen und Schwinden, Leben und Sterben sich treffen. Vom Wasser der Abstoßung muss er sich bespritzen lassen, er, der Sohn und mit ihm jeder Mann. Die Frau hat eine solche Reinigung nicht nötig, sie vollzieht sie allmonatlich in ihrem Körper; der Mann aber muss sie auf eine andere Weise verstehen und erkennen lernen, wohin seine Fruchtlosigkeit führt. Ungleich schlimmer ist sie als die des Weibes, er beschränkt sie nicht auf sich selbst, er verbreitet sie um sich; und in seiner Sterilität gefällt wird er dann aus der Mitte der Gemeinschaft der Wesen. Wenn er aber sein Lebenswasser mit der Asche der Roten Kuh mischt und einen „Reinen“ aufruft, ihn damit zu bespritzen, wird er am Abend rein sein -- nicht sofort, wie sich das mancher erträumt hat, die Reinung dauert bis zum Abend seines Lebens noch an, um erst im Tode vollständig zu werden, in der Abstoßung seines hiesigen Leibes, im Waschen der Kleider, beim Baden im Wasser.

    In Vers 18 erfahren wir, dass der „Reine“ Ysop nimmt, um diese Pflanze in das bewusste Wasser zu tauchen und den „Unreinen“ damit zu bespritzen. Ysop heisst auf hebräisch Äsow (1-7-6-2) und ist Asuw gelesen „ich fließe, flüssig bin ich“. Die Wassernatur ist uns viel tiefer zu eigen als es uns manchmal klar ist; wir sind wirklich fließende Wesen, und das Leben selbst ist mit Recht als ein beständig wechselndes und sich immer wieder einpendelndes „Fließgleichgewicht“ nachempfunden worden. Mit der Verstopfung der Poren in dem kosmischen Organismus ist es nicht nur gestört, sondern so aus dem Gleichgewicht gebracht worden am zweiten Tag, dass es dort nicht mehr herstellbar war. Deshalb musste der dritte Tag hervorkommen, die Reinigung von dieser Sünde durch die Sammlung der unteren Wasser zum Orte Eins. Jikawu, „sie hoffen, sie sammeln sich“, steht im Imperfekt, und ausserdem heisst es nicht b´Makom ächad, „im einzigen Ort“, sondern äl Makom Ächad, „zum Orte Eins, in Richtung auf das einzig Aufrechte hin“, das also nie ganz erreicht werden kann. In der Zentrierung ist immer Bewegung, niemals tritt die vollkommene Sammlung und damit der Stillstand ein; denn das wäre die Zerstörung dieses einzigartigen Ortes, so wie wenn du dir einbilden würdest, du könntest ein anderes Wesen vollkommen verstehen und es gänzlich durchschauen -- in dem Moment hättest du es in dir vernichtet.

    Erst bei der zweiten Korrektur meines Textes nach dessen Abschluss wird mir bewusst, warum ich in der Mitte der dritten Rede der Götter innehielt und so weite Umwege einschlug, bevor ich mich der zweiten Hälfte dieser Rede zuwandte. Von der göttlichen Kraft des Makom ächad fasziniert und mitgerissen von der Bewegung der unteren Wasser wollte ich deren und meine Hoffnung nicht zerstört sehen -- muss aber nun mit ihnen erkennen, dass das „Einzige“ von den Älohim nur als Köder eingesetzt wurde. Denn im selben Moment, wo es erreicht zu sein scheint oder zumindest im Fluss des Geschehens als ein Ziel vorgegeben, taucht ein neuer Gegensatz auf: ha´Jaboschah, das „Trockene“, wodurch Ächad nicht mehr das ungeteilt Eine sein kann, sondern zur Hälfte einer Zweiheit degradiert wird. Trotzdem lasse ich das meiste von dem, was ich damals schrieb, stehen und setze ihm ein Zitat von Hölderlin voraus: „Wir glauben, dass wir ewig sind, denn unsere Seele fühlt die Schönheit der Natur. Sie ist ein Stückwerk, ist die  Göttliche, die Vollendete nicht, wenn jemals du in ihr vermisst wirst. Sie verdient dein Herz nicht, wenn sie erröten muss vor deiner Hoffnung.“

    Nachdem Älohim gesagt hat: jikawu haMajm mithachath haSchomajm äl Makom Ächad, „und es mögen sich sammeln die Wasser von unter den Himmeln zum Orte Eins“, spricht er weiter: wathero´äh ha´Jaboschah, „und sichtbar soll das Trockene werden“. Die Sammlung der Wasser zum Orte Eins bewirkt auf der anderen Seite die Erscheinung des „Trockenen“, was zweifellos heisst, dass zuvor alles von Wassern bedeckt war. Was wir Festland nennen war Meeresgrund, der jetzt den Spiegel des Meeres durchbricht; und etwa ein Drittel von dem, was am Boden der Meere lag, von vielen Wasserschichten bedeckt, der Grund unseres Unbewussten gleichsam, wurde als Folge der Sammlung der unteren Wasser nach oben gehoben. Die Geologie hat den Nachweis erbracht, dass die höchsten Gebirge vor ihrer Erhöhung am tiefsten in den Boden des Meeres hinabgesenkt wurden, wo der Druck und die Hitze so stark wuchsen, dass es zur Umschmelzung kam der kristallinen Strukturen -- um erst danach als die mächtigsten Gesteinsmassen emporgehoben zu werden.

    Das zeigt die tiefe Verankerung dessen, was im nächsten, im elften Akt insgesamt, „Erde“ genannt wird, im mütterlichen Schoße des Meeres. Die Sammlung der unteren Wasser wird im selben Akt „Meere“ gerufen, das ist die Mehrzahl des Meeres; und so verschieden sie sind, hängen sie doch alle miteinander zusammen. Der Kreislauf der Wasser ist ein unzertrennliches Ganzes, dessen Rückseite mit Jaboschah, „Trockenheit, Austrocknung“, in die Sichtbarkeit kommt. Dieses Trockene ist ein lebensfeindliches Element, und die Heraufkunft des Lebens vom Wasser an Land war ein höchst schwieriges Unterfangen, das letztlich nur darum gelang, weil jedes Landlebewesen sich sein eigenes Urmeer in Gestalt seines Saftes oder Blutes mitnahm. Jede einzelne seiner lebendigen Zellen ist nach wie vor mit Wasser erfüllt und von Wasser umspült; ihr Inneres ist vom Äusseren durch eine semipermeable Zellwand getrennt, und die Leiber bestehen zu etwa zwei Dritteln aus Wasser. Das Blut der Landlebewesen bewahrt noch heute die Zusammensetzung des Urmeers, das inzwischen durch die Abtragung der Berge eine viel höhere Konzentration an Salzen erreicht hat. Und die Luft, das neue Medium der Landlebewesen, darf zu trocken nicht werden, immer muss ihr eine gewisse Feuchtigkeit, also Wasser beigemischt sein, sonst wird sie stechend und der Landesbewohner vertrocknet. In den Wüsten, wo die Luft am trockensten ist von allen Landschaften der Erde, kauen die Menschen an Hölzern, in denen noch einige Feuchtigkeit ist, damit ihnen ihr Speichel im Mund nicht verdorrt, wie ich es selbst erlebt habe.

    Die höchste Steigerungsform des Trockenen in unserem Bereich ist die Wüste, auf hebräisch Midbar (40-4-2-200), M´daber gelesen das Partizip von Dowar (4-2-200), „Sprechen“ -- und Dowar ist auch das „Wort“. Die „Wüste“ ist der Ort des Gesprächs zwischen dem Dies- und dem Jenseits; und dieses Gespräch wird nur mit dem allernötigsten Bezug auf das Wasser geführt, dem Symbol für die fließende Zeit. Als Ausdruck davon sind nirgendwo auf der Erdoberfläche so viele Sterne zu sehen wie in der Wüste. Wegen des fehlenden Dunstes und weil das Kunstlicht der Städte weit entfernt ist, hat die Luft die höchste Durchsichtigkeit. Der Blick in den Himmeln verleiht den Dingen auf Erden eine andere Qualität, sodass sie viel von ihrer Bedeutung und Schwere verlieren -- aber nur solange bis das Volk wieder murrt aus Angst zu verdursten, aus Angst, in diesem Zeitlosen zusammen mit der Schwere des Irdischen jeder Bedeutung verlustig zu gehen.

    Die andere Seite der Sammlung der Wasser zum Orte Eins ist das Sichtbarwerden des Zeitlosen in einer Welt, die ihre Verankerung in den Wassern nie vergessen kann. Ihre Bewohner würden sich sonst dieses Wunders bemächtigen wollen, um es für ihre zeitgebundenen Zwecke nutzbar zu machen. Und damit hätten sie es schon wieder verloren, was einem Rückfall in den zweiten Tag gliche, einer sinnlosen Wiederholung. Am dritten Tag ist der Feind nicht mehr greifbar, sie können seinen Leib zwar noch töten, aber diese Aktion wirkt nur in der Sfäre des zweiten Tages, die der dritte überwindet. Da erreichen sie ihn nicht mehr, ja der Getötete erweist sich wirksamer noch als der Lebende, denn jetzt durchdringt er das Jenseits und Diesseits.

    Aber am dritten Tag ist die Widerstandskraft der Gegen-Götter noch längst nicht erschöpft; und seine Verfehlung haben wir schon berührt: es ist das Missverständnis von Gamos und seine Perversion in der Ehe. Diese Sünde ist später mit Voluptas, der „Göttin der Lust“, verknüpft worden und als „Wollust“ verteufelt. In Wirklichkeit ist sie der Missbrauch des Geschlechts, die Vergewaltigung, die der Besitzgier entspringt. Wo es der Frau erlaubt ist, ihrer Natur zu gehorchen und nicht der Zucht und der Züchtung, unbekannt ist es dort. 
Aber was wir nun sehen müssen und was sich immer mehr steigert, ist der grinsende Hohn über Golgatha noch hinaus. Dem Feind, von dem man erkannte, dass er allen Versuchen ihn auszurotten zum Trotz selbst der entmenschten Masse entspringt, so als sei der Samen des Christos in ihr verankert, soll jetzt die Basis entzogen werden. Den Samen der Menschheit will man verbessern, um die Krankheiten, diese angeblich bösartigen Feinde des menschlichen Leibes, schon im Keim zu vernichten, wie die Experten beteuern -- in Wirklichkeit aber, um ihn im Kern zu zerstören. Als Heiland ist er immer von Kranken umgeben, die in der Begegnung mit ihm gesunden; wenn es aber keine Kranken mehr gäbe, wäre er überflüssig -- so sagen sie sich und schreiten unverdrossen ans Werk, um immer schrecklichere Krankheiten in die Welt zu setzen in ihrem „Heilswerk“.

    Vielleicht ist aus diesem Grund in dem hebräischen Wort Jaboschah (10-2-300-5), welches für das „Trockene“ steht, noch ein anderer Sinn mitgeteilt. Die Wurzel ist Busch (2-6-300), „Sich-Schämen, Beschämt-Sein, Beschämt-Werden “; Buschah (2-6-300-5) ist „Scham und Beschämung“. Das Gefühl, das der Mensch und sein Weib empfanden, als sie hinterlistig von der Frucht des Baumes der Erkenntnis des Guten und Bösen gegessen und erkannt hatten, dass sie nackt waren, ist ein Widerhall der ersten Erscheinung der Scham, die zusammen mit dem Trockenen als dem Zeitlosen auftaucht. Jabesch (10-2-300), „Trocken-Sein, Trocken-Werden“, heisst jabusch gelesen: „er schämt sich, er wird beschämt“. Und jabeschah (10-2-300-5), „sie ist trocken“, bedeutet jabuschah gelesen: „er beschämt sie“. W´thero´äh ha´Jaboschah, „und sichtbar soll das Trockene werden“, ist gleichzeitig so zu verstehen: „und zu sehen sein soll, wie er sie beschämt“. 

    Wir fragen zuerst auf der menschlichen Ebene, wie ein Mann eine Frau beschämen könnte, und finden zwei Möglichkeiten: entweder beschämt er sie dadurch, dass er sie erniedrigt, oder durch seinen Großmut und die vorbehaltlose Gunst, womit er sie beschenkt. Was aber war es in der Begegnung von Jesus und Magdalena? Beschämte er sie dadurch, dass er dieselbe Freigiebigkeit im Verschenken seiner Huld auch allen anderen Frauen zukommen ließ, in keiner Weise beeinträchtigt durch das Verhältnis mit ihr? Sie hat in ihm den ihrer Würdigen anerkannt und freudig den Stolz und den Neid abgelegt, und nun auch die Gier, die immer glaubt, zu kurz gekommen zu sein. Und sie ist heil, von ihm geheilt und ihn gleichzeitig heilend, aus dem zweiten im dritten Tag angekommen.

    Das Trockene und die Beschämung haben damit zu tun, dass sie das Zeitlose mit sich bringen; in dessen Erfahrung werden die zeitlichen Angelegenheiten immer unwichtiger, weil das Gespräch der Seele mit Gott weit über die eigene Person hinausgeht. Und die Besitzansprüche von Mann und Frau aneinander erscheinen einem, der sich dem Zeitlosen nähert indem er die Wüste durchquert, immer mehr wie Schimären und beschämende Possen. Seine Erinnerung reicht weit über jede Mode hinaus und enthält unendlich mehr Zukunft als das Leben derer, die sich vom Zeitgeist reiten lassen. 

    Die Wurzel des Trockenen und der Scham ist die Verbindung von Bejth und Schin, den Zeichen der Zwei und der Dreihundert. Sie ist die zweite Umsetzung des Wortes „die Ersten werden die Letzten sein und die Letzten die Ersten“ -- die erste ist Ath (1-400), das „Wunder des Du und der Übereinstimmung“, worin der erste Buchstabe mit dem letzten verknüpft ist; und gleich danach erfolgt die Verknüpfung des zweiten mit dem vorletzten und lässt die Scham hervortreten, die Beschämung darüber, so nichtsachtend mit diesem Wunder des Du umgegangen zu sein, das uns aus allem entgegen kommt. Die Umkehr von Busch (2-300) und ihm äquivalent ist Schuw (300-2), die Aufforderung „Kehr um!“-- denn zu weit gegangen bist du, „das Königreich der Himmel ist nah“. Das ist die Kernbotschaft des Evangeliums. 


Wir hatten nie einen Grund, die Indianer der Prärie zu verachten und ihresgleichen, nur weil sie den Schritt vom nomadischen Jäger- und Hirten-Dasein zu dem der sesshaft gewordenen Ackerbauern und Tierzüchter nicht machten. Die Erde wollten sie nie besitzen, und ihr Vieh Tag und Nacht in Käfige zu sperren, war ihnen genauso fremd wie ihre Frauen in die Ehe zu zwingen. Tiere wie Frauen hatten die vollkommene Freiheit in der Wahl ihrer Geliebten; Mann und Frau blieben nur so lange zusammen, wie es ihnen gefiel. Und sie trennten sich in derselben Liebe, in der sie sich fanden, weil ihre Erwartungen nie so hochgeschraubt waren; und um die Kinder sorgten sich alle gemeinsam -- wie erbärmlich und beschämend ist die Organisation unserer Gesellschaft demgegenüber.  

    Und selbst wenn wir nicht mehr umkehren könnten, weil Kajn, der Ackerbauer und Städtegründer, seinen Bruder in uns abtötet, den frei umherschweifenden Hirten, der sich mit dem Gedanken, in die Zeugungen der Herden einzugreifen, nie anfreunden konnte, sind wir trotzdem aufgerufen, Häwäl (5-2-30) in unser Leben zu rufen. Seinem Namen nach ist er ein „Lufthauch“ und das „Verschwindende“, das scheinbar nicht zählt, und sich nicht rechnet. Im Vergänglichen haben wir ihn zu suchen, denn nur darin lässt er sich finden -- und die alte Freiheit wird wieder lebendig, die Heimkehr in eine Verfassung, die sich der Flüchtigkeit aller Begegnung bewusst ist. Jedes Festhalten in der äusseren Welt, die ja unweigerlich in die Befreiung des leiblichen Todes hineinführt, kann sie als eitles Trugbild durchschauen und darauf verzichten. Der Verzicht fällt darum so leicht, weil der Mensch, der ihn leistet, die Kostbarkeit des Augenblicks schätzt und anerkennt, dass sich jeder Moment in seine Seele eindrückt und unauslöschlich seine Erinnerung schreibt. Auch wenn er vergessen darf, kann sein Gedächtnis in den Tag- und Nacht-Träumen unversehens die Wiederkehr bringen; und darum tut er nun alles, was er vermag, um die Begegnungen möglichst schön zu gestalten und selbst die hässlichen Szenen gelingen zu lassen. In angenehmer Erinnerung will er sie bewahren und sich daran erfreuen, wenn sie ihm wieder einfallen -- aus reinem Eigennnutz also.

    Der Tradition zufolge entspricht das Männliche dem Inneren und dem Zeitlosen, das Weibliche aber dem Äusseren und der Zeit und allem, was darin geschieht, entstehend und untergehend. Sachar (7-20-200), „Männlich“, ist im Hebräischen zugleich die Fähigkeit, sich zu „Erinnern“, das „Gedächtnis“ mithin -- ein Fänomen, das nur unter den Bedingungen des Zeitlichen auftreten kann. Es ist eine Funktion der Zeit, das Vergangene wird erinnert und ist in der Erinnerung gleichzeitig da und nicht da, vergegenwärtigt aber nicht mehr vorhanden in der äusserlich sichtbaren Welt. Damit steht das Gedächtnis, das im Hebräischen das „Männliche“ schlechthin bedeutet, bei den Hellenen aber eine Göttin war, Mnemosynä genannt, an der Grenze des Zeitlichen und des Zeitlosen. Was in der Zeit unterging, wird im Gedächtnis bewahrt -- eine Vorahnung der Ewigkeit ist es, wo die Erinnerung vollständige Vergegenwärtigung ist und den Unterschied aufhebt zwischen dem Gewesenen, dem Daseienden und dem danach Kommenden. Dem Gedächtnis entspricht das Weibliche als das Gefäß, das dessen Inhalte aufnimmt wie der weibliche Schoß das männliche Glied. Die Frau wird an die Urzeugung erinnert und fruchtbar, damit es auch hier sein darf, das Kind, zeitlos in der Zeitlichkeit spielend.

    Die Tendenz zum Bewahren des Alten war in den mütterlich organisierten Gesellschaften sehr stark ausgeprägt; und in den zyklisch wiederkehrenden Festen des Jahres wurde die Geschichte der Urahnen, der ersten Götter und Menschen, immer wieder aufs Neue gefeiert. Wie es ein Gedächtnis giebt, das nach rückwärts gewandt ist und sich dem Vergangenen, dem Uranfang zuneigt, muss es eine Fähigkeit derselben Seelenkraft auch nach der anderen Seite hin geben, in die Richtung zur Zukunft und auf das Ende. Diese Fähigkeit nennt man Ahnung, und sie ist gleichsam die männliche Seite derselben Kraft, die sich weiblich im Gedächtnis und in der Erinnerung zeigt. Wer sich an die Zukunft erinnert, sie also nicht bloß als das Kommende im materiellen Rahmen imaginiert, sondern als jetzt schon anwesendes Anderes spürt – ein solcher wäre demnach erst ein richtiger Mann. Im Hebräischen giebt es ein Wort für ihn, das heisst Nawi (50-2-10-1), „Profet“ oder „Begeisterter, Ekstatischer“ -- und seine Vereinigung mit der Welt in Gestalt einer Frau fällt immer mit der letzten Vereinigung beider in eins, so wie die ihre mit ihm in der ersten. In dieser vollkommenen Umarmung ist der Anfang mit dem Ende geeint, das Aläf mit dem Thaw, und es gilt: „Ich bin Du, Du bist Ich“. Selbstverständlich muss es auch Profetinnen geben, sonst könnten die Männer über kein Gedächtnis verfügen; und wie das Membrum virile nur dazu da ist, sich im Membrum femine zu ergänzen, so sind diese zwei Gaben in jedem Menschen nur zusammen erfüllt. Eine Doppel-Hochzeit ist jedesmal die Einung von Mann und Frau, und ihrer beider Vergangenheit und Zukunft steht dabei auf dem Spiel.
Mit dem hebräischen Wort für die „Wollust“, mit Edän (70-4-50), ist nicht zu spaßen, denn es ist die Verschmelzung von Ed (70-4), dem „Zeugen“, und Dan (4-50), dem „Urteil“ des Richters -- wobei dieser Zeuge und dieser Richter nicht bestochen und getäuscht werden können, genauso wenig wie die „Wonne“ künstlich gemacht werden kann. Und Ad (70-4) ist nicht nur der Zeitraum von dann bis dann, das „Noch“ und das „Während“, sondern auch die „Ewigkeit“.  

    Dass wir uns im Tag der Hochzeit und der Auferstehung befinden, wird uns nun langsam bewusst, und wir hören: hotan gar ek Nekron anastosin ute gamusin ute gamizontai, al ejsin hos Angeloi en tois Uranois, „wann sie nämlich auferstehen aus den Toten, heiraten sie weder noch werden sie verheiratet, sondern wie Engel in den Himmeln sind sie“ (Mark. 12,25). Damit wird nicht ausgesagt, dass die „Engel“ geschlechts- und lieblos wären, sondern nur, dass sie eine Ehe nicht kennen. „Engel“ sind „Boten“ und wir dürfen schon glauben, dass sie eine Liebe verkünden, deren Unbedingtheit uns manchmal erschreckt, sodass sie uns wie Dämonen und Teufel erscheinen -- aber immer ist ihre Botschaft nur diese: lass den Besitzwahn nie in den Garten der Wollust einbrechen, denn wie ein eisiger Wind zerstört er die Liebesblumen.

    Ein Wort mit demselben Wert wie ha´Jaboschah (5-10-2-300-5), „die Trockenheit“, ist Schochaw (300-20-2), das „Liegen“ im weitesten Sinn -- vom „Sich-Hinlegen, Sich- Schlafen-Legen“ und dem „ins Grab Gelegt-Werden“ bis hin zum „Beiwohnen, Beischlafen“. Ein „Beischlaf“ ist nicht gut möglich, wenn die Frau trocken bleibt, es sei denn als Vergewaltigung, die beiden Beteiligten Schmerzen bereitet, nicht nur dem Opfer, auch dem Täter und seiner Seele, selbst wenn er sie sich verhehlt und in seinem Machtrausch betäubt und ertränkt. Die Verkäufer von Gleitcremes und anderer „Hilfsmittel“ treiben sich auf dem Markt des Betruges herum, und wer auf sie hereinfällt, dem wird die Wohl-Lust zum Überdruss und zum Ekel. Die ganze Kompanie der Zwanghaften und auf eingeengte Muster Fixierten können wir getrost sich selbst überlassen – und dem Engel der Rache. Diese kann sich jederzeit in Erbarmen verwandeln, nämlich dann wenn wir unsere „Niederlage“ gestehen, jede Nacht schlafen zu müssen, was uns so köstlich erfrischt. Die Niederlage bringt uns am Ende ins Grab, zwischendurch aber gönnt sie uns auch den Beischlaf, der immer so wunderbar sein kann wie am ersten Tag die Hochzeit von Himmel und Erde, da sie sich gegenseitig in ihrem Du-Wunder erkannten. Das war noch bevor der Eigenwille vom Willen des ungeborenen Lichtes abwich, das Thohuwawohu erzeugte und die Finsternis das Antlitz des Abgrunds entstellte. Wenn die Möglichkeit nicht mehr bestünde, die Hochzeit des Anfangs zu feiern, die auch das Ende aller Dinge beschließt, dann würde alles aussterben.
    Ein anderes Wort mit der Zahl 322 ist Käwäss (20-2-300), das männliche „Lamm“, welches Kowasch gelesen, aber genauso geschrieben, „Betreten, mit Füßen Treten, Niedertreten, Unterwerfen und Unterjochen“ bedeutet. Das Wort der Götter an die Menschen am sechsten Tag -- pru urwu umil´u äth ha´Oräz w´chiwschuho – wird immer nur so übersetzt: „seid fruchtbar und vermehrt euch und füllet die Erde und unterwerft sie“. Eine andere Version aber lautet: „werdet fruchtbar und vielfältig und erfüllet das Du-Wunder der Erde und betretet sie mit euren Füßen“. Das heisst: lasst euch ganz auf sie ein, geht ihr auf den Grund, die Ursache des Eigenwillens erforscht und wie er sich nur im Wunder der Übereinstimmung mit dem Du von sich selber befreit. In unseren Bibeln wird an dieser Stelle das Lamm unterschlagen, aber chischwuho, „betretet sie“, muss auch Käwässah gelesen werden, „zum Lamme hin“ (mit dem Heh als Endung des Zieles); und es ist auch das „weibliche Lamm“ (mit dem Heh als weibliche Endung). Indem wir den Bereich des eigenen Willens betreten, worin die Begegnung mit dem Du misslingen kann, treffen wir dennoch das Lamm, weiblich und ganz hier gegenwärtig und männlich in der Ausrichtung auf unser jenseitiges Ziel.

    Das Lamm ist das Opfertier, welches das Uropfer des verborgenen Vaters offenbart. Indem er die Zwei aus der Eins hervorkommen ließ, ist auch die Verfehlung der beiden als Ich und Du möglich geworden. Agnus Dei, das „Lamm Gottes“, hebt und wiegt alle Schulden der Welt auf, weil es das tiefste Opfer des Männlichen bringt, das in der Erinnerung an den Anfang noch wehrloser als das Weibliche ist -- wird doch der Mann aus dem Weibe geboren. Und was dies im Extremfall oder sollte ich besser sagen für gewöhnlich bedeutet, geht aus den Worten der Chowah hervor, die sie sprach nach der Geburt ihres Sohnes: konithi Isch, „einen Mann habe ich (mir) erschaffen“ -- und sie fügt noch hinzu: äth Jehowuah, sodass sie damit auch sagt: „als Mann habe ich den Herrn (mir) gekauft“ (Gen. 4,1). In ihrem Säugling sieht sie den Mann, und sein Fallos wird damit zur „Lanze“, zum „Spieß“, zur tödlichen Waffe. Der Name Kajn (100-10-50) hat diese Bedeutung, und im Hinblick auf ihn erklingt Kinoh (100-10-50-5), das „Klagelied“, die „Elegie“. – Doch in der Erinnerung an das Ende der Zeit wird der Mann unüberwindlich, weil er als Sohn mit der Tochter geeint ist, die ihm als dem Lamm Gottes zur Braut, zum „Neuen Jerusalem“, wird.

    Hat er sie damit beschämt? Und war ihr Schoß trocken geblieben, weil sie sich von ihm abgewandt hatte, um als die „Große Hure Babylon“ sämtliche Könige der Erde zu verführen und das Blut der Zeugen ihrer Greuel zu trinken? Von dieser Hure sind alle Männer betroffen, alle Könige über ihr je eigenes Reich. Die Rache an der sich an ihrer Macht berauschenden Frau hat zur Vergewaltigung der Mutter Erde durch ihre eigenen Söhne geführt; und von dieser entsetzlichen Untat geblendet, bildeten sie sich ein, souveräne Individuen zu sein, um dann bestürzt zu bemerken, wie sie sich an ihrem eigenen Blute berauschten. Jeder einzelne Sohn teilt diese Untat so lange wie er die Tochter verkennt -- und weil sie so schön ist, soll sie schuld sein an seinem Unglück, an seiner Fesselung an die Erde? 

    Hätte sich das Lamm in Adam nach seiner Verführung durch das Weib und die Schlange Gehör verschaffen können, dann hätte er nicht die Schuld auf das Weib abgeschoben, sondern auf sich genommen. Der verborgene Vater hat die Schlange hervortreten lassen, um die in sich befangenen Menschen aus dem lähmenden Missverstand zu erwecken, der sie in eine grüblerische Fixierung auf das Verbotene verstrickt hatte. Und wenn es heisst „er beschämt sie“, kann es sein, dass der Mann in der Gestalt des Lammes die Schuld der Frau auf sich nimmt noch bevor sie in ihr erscheint -- denn er spürt in ihrer Sünde seinen eigenen Antrieb. Und sie ist sie beschämt, weil sie ihn aus all den Übrigen nicht heraus erkannt hatte, ihn für einen Gewöhnlichen hielt, jetzt aber jauchzend wahrnimmt, dass es wirklich der „Bräutigam“ ist, der ihr lächelnd alles verzeiht. Und freudig wirft sie das Huren- und auch das Brautkleid von sich und offenbart sich ihm in ihrer strahlenden Nacktheit – von der uns der Morgenstern eine Ahnung verleiht, der rhythmisch wechselnd auch der Abendstern ist.

    Mag es so gewesen sein, dass ein Gut-Teil der Frauen ihre Zauberkraft über die Männer benutzte, um sich Vorteile zu verschaffen, womit die ursprüngliche Liebe verletzt worden ist, da diese keine anderen Absichten und Zwecke kennt als ihre Erfüllung. Die Absichtslosigkeit in der Zeugung ist bei den Primaten dadurch erreicht, dass die Frau sich bis zu fünfzig Mal hintereinander begatten lässt, wie unsere Sexualforscher nachgezählt haben -- und von der babylonischen Ischthar sagen ihre Verehrer, dass selbst 120 Liebhaber sie nicht erschöpfen konnten. Sich notfalls von der ganzen zeugungsfähigen männlichen Horde begatten zu lassen, dient dem sozialen Frieden, nicht nur wegen der Abfuhr der Sexual-Energie, sondern auch weil alle Männer die potentiellen Väter der Kinder sind. Die Auswahl wird in dem hurtigen Lauf der Samenzellen und dem Entgegenkommen der Eizelle entschieden, auf einer tief unbewussten Ebene also. Und wenn es auch das Weib gewesen sein sollte, das die bewusste Unterscheidung traf zwischen Gut und Böse, Vorteil und Nachteil, dann war es die Folge ihres Missbrauchs durch den Mann. Er hatte sie als seinesgleichen gesehen und das Göttliche in ihr nicht mehr erkannt, das er in der Begegnung mit den Tieren zuvor schon verfehlte, weil er es in sich selber verdammte. Nachdem Kajn in die Fortpflanzung der Tiere eingriff -- und das bedeutet ja wohl als einer, der sich den vermeintlichen Vorteil herauszüchten will -- übertrug er diesen Missgriff auch auf die Zuchtwahl in der Ehe. Eine züchtige Gattin galt ihm als tugendhaft, weil sie ihm die Sicherheit bot, der Vater seiner Kinder zu sein, und sich kein fremder Same dahinein mischte. Aber das nützte ihm garnichts, denn seine eigenen Kinder gerieten nicht so, wie er dachte. Seine eigene Natur und die Fülle ihrer Möglichkeiten kannte er nicht, den Einfluss der Frau auf die Mischung des Erbguts unterschlug er, er stellte sich nur selber in Rechnung, indem er sie wie den Acker als bloßes Gefäß seines Samens ansah, als einseitig passiv -- und schließlich übersah er ihre subtile Rache an den gemeinsamen Kindern, die sie, um die Verbitterung ihrer Versklavung zu lindern, mit Vorliebe an den kleinen Söhnen ausübte -- und als er sodann nach dem Motto „wie du mir, so ich dir“ den Kampf der Geschlechter aufnahm, ohne des wahren Geschehens inne zu werden, wurde er dabei nicht glücklich. 

    Der „Herr-Gott“, Jehowuah Älohim, das „Unglück der Götter“, hat die Schlange zum klügsten aller Lebewesen gemacht (Gen. 3,1); durch sie hat er selber gesprochen und den Menschen in die Versuchung geführt, um ihn zu prüfen -- ob er die Vorteilnahme der Empfängnis des Ganzen vorzieht. Ein Prüfstein ist dies für den Menschen, und wenn er nicht diesen Prüfstein verflucht, weil seine Fälschungen von ihm aufgedeckt werden, sondern sich am Kommen des Wahren erfreut, ist er rechtschaffen. 


In der Beschämung spricht sich der diese Welt wie sein Weib liebende Gott aus, der ihr seine Verständnislosigkeit zeigt, wenn sie sich mit Unsinn begnügt, wo er ihr die Ewigkeit schenken will -- aber nicht ihr allein, sondern allen Welten zugleich, allen möglichen und scheinbar unmöglichen auch -- woher es kommt, dass eine Frau, die sich nie als Hure erlebt hat, kein Vertrauen verdient.

    Wird die Frau auf solcherlei Weise vom Manne beschämt, dann freut sie sich tief in ihrem Inneren und ihr Schoß wird wieder feucht und sie begehrt, ihn in sich zu spüren, weil sie weiss, dass er sie nicht tadelt, wenn sie genauso lustvoll einem anderen Manne gehört. Denn er verkehrt lieber mit einer Freien als mit einer Sklavin, die seinen Willen erfüllen muss, weil sie ihm gegenüber keinen eigenen mehr hat – und er verwechselt sich nicht mit dem einzigen Mann. Auch sie spricht ihn frei, sodass er sich unbefangen anderen Frauen zuwendet; und die Sexualität verliert ihren exklusiven Charakter, den das falsch verstandene Verbot geprägt hat. Die Menschen haben die Warnung, vom Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen zu essen, das Leben in Vorteil und Nachteil zu zerschneiden, mit dem Verbot der freien Liebe verwechselt. Nach der Klärung kann sie wieder fließen, weil sie aus iher Erstarrung befreit wird, und eine Vergewaltigung kommt nicht mehr vor.

    Das Lamm hatte sehr wohl in Adam gesprochen, doch er hat es nicht hören wollen und die Schuld an der Misere der Frau angelastet; die wiederum hat sie auf die Schlange geschoben, und alle drei sind sie „verflucht“ worden. Arar (1-200-200), „Fluchen, Verfluchen“, ist die Intensiv-Form von Ur (1-6-200), „Hell-Werden, Leuchten“, sodass kraft dieses dreifachen „Fluches“ Licht in das Verleugnete kommt. Von Kajn, dem Erstgeborenen des Adam, wurde Häwäl, der Zweitgeborene, getötet, was die Verhältnisse umdreht, da der Ackerbauer natürlich erst lange nach dem Nomaden auf Erden erschien. Häwäl wird als Ro´äh Zon vorgestellt (Gen. 4,2), als „Hirte des Kleinviehs“, also der Schafe und Ziegen -- und das Pässach-Lamm kann (nach Ex. 12,5) von den Schafen und von den Ziegen abstammen, sodass das Ziegenböcklein, welches zu Dionysos gehört und zu Pan, auch eine Gestalt des Lammes darstellt, was bei uns verdrängt worden ist. Obwohl ermordet ist das Lamm und mit ihm auch Häwäl keineswegs aus der Erde verschwunden; in der achten Generation mit Adam als der ersten gezählt, in der letzten des Kajn, kehrt der Erschlagene wieder; zuerst in Jowal (10-2-30), von dem es heisst: Hu Awi joschew Ohäl uMiknäh, „Er ist der Vater derer, die das Zelt und die Herden bewohnen“ und/oder „der Vater, der zum Zelt und zu den Herden heimkehrt“ (Gen. 4,20). Dieser Nachkomme des sesshaft gewordenen Kajn ist also wieder zum Nomaden geworden; und nach ihm ist Häwäl zum zweiten Mal in Juwal (10-6-2-30) erstanden, dem Bruder des Jowal, von dem es heisst: Hu hajoh Awi kol thofess Kinor w´Ugaw, „Er ist zum Vater derer geworden, welche Kithara und Flöte (zu) spielen (verstehen“ (Vers 21) -- der Saitenspieler und Bläser, der Musikanten, die bis heute zum fahrenden Volke gehören. Zum dritten Mal wird der erschlagene Häwäl als Thuwal-Kajn (400-6-2-30/ 100-10-50) neu geboren, und von ihm wird gesagt: lotesch kol Choresch N´choschäth uWarsäl – „er schärft alles Schmiedwerk von Kupfer und Eisen“ (Vers 22). In ihm sind Kajn und Abel vereint wie im Handwerk des Schmiedes die Metalle von Venus und Mars, die hier noch zugespitzt werden -- und anstatt zum Mörder an sich selber in seinem Nächsten zu werden, ist der Verwandelte nun ein Künstler, ein Unbehauster wie seine Brüder. Er hat eine Schwester mit dem Namen No´amah, das ist die, in deren Gesellschaft man sich gerne befindet, die „Angenehme, Liebreiche, Holde“. Mit ihr ist der Bann des Mordes gebrochen, der sich in ihrem Vater Lämäch, dem Vater auch von Jowal, Juwal und Thuwal-Kajn, noch gesteigert hatte bis zum Unüberbietbaren in der siebenten Generation. Lämäch (30-40-20) hatte zu seinen zwei Frauen, zu Adah, der „Zeugin“), der Mutter von Jowal und Juwal, und zu Zilah, dem weiblichen „Schatten“, der Mutter von Thuwal-Kajn und No´amah, gesagt: ki Isch horagthi l´Fiz´i w´Jäläd l´Chaburothi, ki schiw´othajm jukam Kajn w´Lämäch schiw´im  w´schiw´oh – „denn einen Mann habe ich für meine Wunde erschlagen und ein Kind für meine Verletzung; denn Kajn wird gerächt (aufgerichtet) sieben(mal) und Lämäch siebzig und sieben(mal)". Sieben- und siebzigmal oder siebenmal Siebzig, also vierhundert- und neunzigmal, wie diese Stelle auch zu lesen ist, bedeutet die ganze Sieben hindurch, die unsere Gegenwart noch erfüllt. Der Mörder kann nicht wieder umgebracht werden, denn Oth (1-6-400), das „Zeichen“, das ihm der „Herr“ gab, beschützt ihn -- die Verbindung des Ersten und Letzten, die auch die ganze Zeitdauer der Sieben hindurchträgt. Nachdem Lämäch sein schreckliches Bekenntnis abgelegt hat, muss er im Angesicht seiner Söhne den wiedererstandenen Häwäl erkennen, er muss ihn im Geringsten, den er übermäßig bestraft hat erkennen -- und unmittelbar darauf heisst es: wajeda Adom od äth Ischtho watheläd Ben wathikro äth Sch´mo Scheth ki schath li Älohim Sära acher thachath Häwäl ki harago Kajn – „und wiederum erkannte der Mensch das Du-Wunder der Übereinstimmung mit seiner Frau, und sie gebar einen Sohn, und sie nannte Scheth seinen Namen, denn gesetzt hat mir der Gott einen anderen Samen anstatt des Häwäl, denn Kajn hat ihn erschlagen“ (Vers 25). 


Scheth (300-400), der Schath gelesen das „Gesetzte“ ist, die „Lage“oder die „Stellung“, die Position jedes einzelnen Dinges in jedem Moment, ist der Sohn thachath Häwäl, der Sohn anstelle des Abel. Erst mit ihm, dem dritten Sohn, endet die Geschichte des Mordens, und es beginnt eine frei gesprochene Zukunft. Die Verbindung der männlichen Drei mit der weiblichen Vier stellt er her in der Hundert, im Künftigen, wo sich die beiden wieder verstehen. Die Dauer, bis es so weit ist, bestimmen wir selber; Scheth ist anwesend in jedem Moment, der nicht bloß eine unveränderte Wiederholung des Vergangenen ist -- und an uns liegt es, ihn wahrzunehmen. 
    Wajhi chen heisst es im Anschluss an die dritte Rede der Götter, und damit wird der erste Akt des dritten Tages und der zehnte insgesamt abgeschlossen -- „und so war es, und so geschah es, und es ist so, und es geschieht so“ -- oder auch „und so ist er geworden, und er wird aufrichtig, ehrlich“. Am zweiten Tag war diese Wendung zu hören, nachdem der Gott selber den Rokia herstellen musste, weil die Trennwand auf seinen Befehl hin keineswegs von sich aus entstand wie das Licht; aber nun ist es wieder wie am ersten Tag, denn seine Rede wird unmittelbar umgesetzt. Sowohl die Sammlung der unteren Wasser am Orte Eins als auch das Sichtbarwerden des Zeitlosen und das Erlebnis der Beschämung sind wie von selber geschehen, nichts muss der Gott hier noch tun. Die unteren Wasser hatten auf nichts anderes gewartet, als sich zum Ort Eins zu begeben, und kaum ist das Wort aus dem Munde des Gottes gekommen, tun sie es schon. 


Was wie von selber geschieht ist ein Kennzeichen der wahren Befreiung – so schrieb ich vor Jahren; jetzt aber muss ich mich korrigieren, beziehungsweise einen Aspekt hinzufügen, der das Geschehen in einem anderen Licht erscheinen lässt. Und wieder hat dies mit der Bewertung von Makom ächad zu tun, dem „einzigartigen Ort“, den es irgendwo geben muss. 

    Die Bereitwilligkeit der unteren Wasser entsprang ihrer Hoffnung, die oberen Wasser, von denen sie getrennt worden waren, wieder zu treffen. In dieser Hoffnung sind sie betrogen worden, weshalb wajhi chen auch die Aufforderung ist „er soll ehrlich werden“ -- warum aber hat er gelogen? In dem Ausdruck w´thero´äh ha´Jaboschah, den wir bisher so verstanden: „und sichtbar soll das Trockene werden“, liegt noch ein anderer Sinn. In Analogie zu theda (400-4-70), „du erkennst“, von Joda (10-4-70), „Erkennen“, heisst thera (400-200-1) „du fürchtest“, von Jora (10-200-1), „Fürchten, Befürchten“, wobei das Du hier das männliche ist; das Schluss-Heh in Thero´äh ist das Sie in der weiblichen Einzahl, sodass dieses Wort auch bedeutet „du fürchtest sie“. Dasselbe Wort heisst abgeleitet von Ro´äh (200-1-5) „sie sieht, sie nimmt wahr“; und offenbar ist es das, was der hier als Du angesprochene Mann zu befürchten hat, weil er nicht gesehen und nicht erkannt werden wollte. 


Mit der Frau könnte Äräz, die auch im Hebräischen weibliche Erde gemeint sein, und mit dem Mann Älohim, von dem dann gesagt wird jaboschah, „er beschämt sie“. Wenn wir als Geschöpfe und Erdenbewohner unserem eigenen Willen nachspüren und ihm bis auf den Grund gehen, dann könnten wir dem Schöpfer begegnen und in unseren Nöten die seinen erkennen -- was Nietzsche geahnt haben muss, als er sagte, wir seien die Gestalten im Traum eines Gottes, die erraten, wovon er träumt. In der Welt der Sieben Tage ist dieser Gott noch beseelt von der Furcht, von seinen Geschöpfen ertappt zu werden, denn seine Motive sind nicht unbedingt edel.

    Eine bisher nicht befriedigend beantwortete Frage gehört noch hierher, und zwar die nach dem Grund, warum in der „Sintflut“ nur die Bewohner des Trockenen vernichtet wurden, nicht aber die der Gewässer. Das „Trockene“ ist die Zeitlosigkeit, wie wir sahen, und in dieser, könnten wir ganz in ihr sein, wäre der „Gott“ wahrnehmbar, ohne sich noch mit irgend etwas verhüllen zu können -- dem wollte er sich damals entziehen, doch kam ihm der „Herr“in die Quere. Im ersten Schöpfungsbericht ist Jehowuah noch ungenannt, und deshalb gelingt es Älohim, die Erde so zu beschämen, dass sie es aufgiebt, ihn sehen zu wollen -- da er ihr in der Zeitlosigkeit nur Trugbilder von sich selber vorgaukelt, die zu einer Erkenntnis nicht führen, wie an den zahllosen Pseudo-Profeten auch heute noch sichtbar ist.  

    Das Trockene als das Unfruchtbare und die sterile Erkenntnis hat aber noch eine andere Seite; im getrockneten Zustand können die Kräuter ihre Wirkstoffe und ihr Aroma für eine längere Zeit in sich bewahren als wenn sie nach der Ernte in ihrem Saft verfault wären; als Tee und Gewürz in den Speisen kommen sie wieder mit der Feuchtigkeit in Berührung und wirken erfrischend. Mit den getrockneten Getreidekörnern und Hülsenfrüchten ist es genauso, ihre Heilkraft und ihr Nährwert bleiben erhalten; und die eingetrockneten Samen der Pflanzen können sogar mehr als tausend Jahre vital überstehen. 


In diesen Zusammenhang möchte ich ein Beispiel für den „Fortschritt“ einfügen: als Kind habe ich miterlebt, was eine Heuernte ist: nach dem Mähen mit den Sensen wurde das Gras in Garben gebündelt und getrocknet und diese sodann mit Heugabeln auf den von Kühen gezogenen großen Wagen gehoben, auf dem ich einmal sogar sitzen durfte, ganz oben, wo ich mich, berauscht vom wunderbaren Duft des Heus und der Höhe wie ein Gott fühlte. Nach der Ankunft im Hof wurden die Garben auf den Heuboden geladen, einem bevorzugten Ort für die Spiele der Kinder -- und den heimlich Liebenden gehörte er in den Nächten. Diese Welt ist untergegangen, und der Fortschritt brachte es mit sich, dass das maschinell abgeschnittene Gras mit den wenigen noch verbliebenen Kräutern und Blumen in Plastikwalzen eingeschweisst wird, wo es gärt und verfault. Danach wird es in so genannten Silos gespeichert, wo der Fäulnisprozess weitergeht; und darum verbreiten diese auch äusserlich unschönen Gebilde eine widerliche und üble Ausdünstung. Die Kühe, die dieses Zeug fressen müssen, bekommen Verdauungsbeschwerden, weshalb ihnen zwischendurch immer wieder Trockenfutter gegeben werden muss, ihre Gedärme würden ansonsten zerplatzen.

    Der zweite Akt des dritten Tages, der elfte im Ganzen, lautet so: wajkro Älohim la´Jaboschah Äräz ul´Mikwäh haMajm kora Jamim, „und Gott ruft zum Trockenen Erde und zur Sammlung der Wasser ruft er Meere“. – Die Parallele zum letzten Akt des ersten Tages ist deutlich: wajkro Älohim la´Or Jom ulaChoschäch kora Lajlah, „und Gott ruft zum Licht Tag und zur Finsternis ruft er Nacht“. Es ist der gleiche Satzbau, das im Imperfekt stehende wajkro (6-10-100-200-1) kommt zuerst, und ihm folgt kora (100-200-1), dasselbe Wort im Perfekt. Wir erinnern uns daran, dass Kora, „Nennen und Rufen“, auch „Begegnen“ bedeutet und der Mensch als Zweigeteilter in der Mitte der Eins steht; ihm voran geht seine Zukunft, die Versöhnung seiner Natur mit der aller Wesen durch das ihm am nächsten verwandte, den Affen -- und nach ihm kommt die ursprüngliche und vergangene Eins, der Stier, der nicht darum das Symbol der Zeugungskraft ist, weil er zeugt, das tun auch die anderen Tiere, sondern weil er bis in die unterste Welt hinein zeugt, in die Erde.

    An der Stelle des Tages steht jetzt die zweite Erde, dem Rokia gegenüber, dem zweiten Himmel, der Scheidewand zwischen Oben und Unten, die den Liebenden zum Berührungsfeld wird, zum Medium des Energie- und Stoffwechsels. Und wie da, wo das Licht in unsere Finsternis dringt, schämen wir uns zunächst; aber dieses Gefühl ist der Vorbote der Freude. Die Scham stellt sich selber in Frage und bezweifelt, ob sie des Geliebten noch würdig sei, was sie schöner als je zuvor macht -- und er stellt sie bloß, aber nur um sie noch liebevoller zu kosen. Dieser Akt ist hier nie zu vollenden, weshalb er „imperfekt“ ist wie die Begegnung mit dem Tiere im Licht. 


Jamim (10-40-10-40), die „Meere“, stehen an Stelle der Nacht, und sie werden im Perfekt gerufen, in der Vollendung. Wir sahen schon früher, dass sie auch „Tage“ sind, denn der Plural von Jom (10-6-40), „Tag“, wird genauso geschrieben wie der von Jam (10-40), „Meer“ -- Jamim sind also „Meere“ und „Tage“ zugleich. Es erscheint paradox, und doch ist es so: die Nacht ist vollendet, nicht aber der Tag; und die Tage, deren Anzahl unbestimmt ist und in deren Aneinanderreihung unser Leben zerfällt, sind vollendet -- aber die Beschämung kommt an kein Ende. Wir verdienen sie, die uns beglückt und befriedigt, wenn wir uns als Weib dem Gott gegenüber empfinden und seine unendlichen Wunder empfangen. In Busch (2-300), der „Scham“, trifft sich das Bejth mit dem Schin, das „Haus“ mit dem „Zahn“ -- und unser irdisches Haus, unser sterblicher Leib, hält dem Zahn der Zeit niemals stand. In Schuw (300-2), der „Um- oder Heimkehr“, jedoch, die nur möglich ist nach der Beschämung, erhalten wir unseren unsterblichen Leib. 


Jamim, jene „Meere“ und „Tage“, sind in der Zahl die Einhundert, die offene Zukunft; und in der Verdopplung der Relation von Eins und Vier in den Zehnern sind sie die Vergegenwärtigung der kommenden Welt, die Einheit der vier Lebewesen mit dem, der sie eint -- und hier ist die subersive Kraft des verborgenen Gottes, mit der er die Pläne der Älohim durchkreuzt, besonders deutlich zu spüren.

    Wajkro Älohim heisst auch „und er darf der Göttin des Meeres begegnen“. In der Zahl 403 ist diese Treffens identisch mit Gath (3-400), der „Kelter“, woraus wir entnehmen, dass jener Ruf und jene Begegnung die sinnlichen Früchte verwandelt wie die Trauben in Most, der zum Wein wird, und wie die Oliven in Öl. 


Die 638 von la´Jaboschah Äräz, „zum Trockenen Erde“, ergiebt mit der 403 die Zahl 1041, die 41 von Im (1-40), „Mutter“, jenseits der Tausend, in der wir mit allem vertraut geworden sind und besänftigt. Und was wir nicht für möglich halten, geschieht: das „Trockene“, das für uns das Unfruchtbare und Verdorrende war, das uns Beschämende des Zeitlosen auch, weil es unserer alltäglichen Sorgen scheinbar willkürlich spottet, wird zum Nährenden in der Entwöhnung, zur „Himmels-Mutter“, von welcher der Profet sagt: roni Akorah lo jalodah pizchi rinoh w´zahali lo cholah ki rabim Bnej Schomemah miBnej W´ulah omar Jehowuah – „juble, Entwurzelte, die nicht gebar, brich in Jubel aus und jauchze, die nicht gekreisst hat, denn zahlreicher sind die Kinder der Verödeten als die Kinder der Gattin, so spricht der Herr“ (Jes. 54,1). 

    Der Schluss muss auch heissen: „denn vielfältiger sind die Kinder der von den Menschen Verlassenen als die Kinder der Besessenen“. Ba´alah (2-70-30-5), die „Ehegattin“, ist von Anfang an die „Besessene“ auch, das hebräische Wort bringt es unmissverständlich zum Ausdruck, indem es beides bedeutet -- weil sie nicht frei ist, sondern im Besitze des Mannes. Die Vorstellung, einen anderen Menschen besitzen zu können, kam mit der Sklaverei auf, und die Ehefrau als „Herrin des Hauses“ des Mannes hatte ihm gegenüber den Status einer Sklavin; sein Wille galt unumschränkt. Eine solche Verbindung wird monoton, und ihre Ergebnisse sind dementsprechend -- Schomemah, die von allen Menschen Verlassene, verödet dagegen nur scheinbar, in Wirklichkeit wird sie, die sich der Erpressung der Ehe nicht fügt und lieber einsam ist als in verlogener Gesellschaft, zur Mutter der Vielfalt. Mit der Schechinah ist sie identisch, der von den Menschen verstoßenen Gegenwart Gottes in dieser Welt, eine Unbehauste wie jeder, der sich der Sterblichkeit seines Leibes bewusst ist. Er ehrt ihn aber darum noch mehr, weil er in seiner Verbundenheit mit allem Leben den Stoffwechsel eines größeren Leibes empfindet.

    Ul´Mikwäh haMajm kora Jamim, „und die Sammlung der Wasser nannte er Meere“, das muss auch heissen: „und die Hoffnung der Wasser nannte er Tage“; Mikwäh (40-100-6-5), die „Sammlung“, ist auch die „Hoffnung“, weil Kowah (100-6-5) beides bedeutet, „Sich-Sammeln und Hoffen“. Das Gegenteil der Sammlung ist die Zerstreuung, und sie führt beim Überschreiten eines bestimmten Punktes in die Hoffnungslosigkeit, in die Verzweiflung, weil an kein Ziel der Lebenstage mehr geglaubt werden kann. In der Sammlung fließen alle unteren Wasser zusammen, und auch wenn der „Ort Eins“ ein U-Topos wäre, ein „Nicht-Ort“ in dieser Welt, so muss gerade dadurch, dass wir uns nicht von ihm abbringen lassen, eine Rückwirkung in den oberen Wassern eintreten. In Mitleidenschaft gezogen waren auch sie, indem sie sich von den unteren Wassern abgetrennt fühlten und entgegenkommen uns nun. Wird aber irgendeine untere Strömung und sei sie noch so klein, von diesem Sog abgeschnitten, dann kommt es zur Stauung, zum toten Gewässer, dem gegenüber jeder Sumpf noch voll Leben ist.

    Mikwäh (40-100-6-5), „Hoffnung“ und „Sammlung“, ist in der Zahl dasselbe wie Kona (100-50-1), „Eifersucht“ oder „Neid“; und es hängt davon ab, wie wir Ächad (1-8-4), das „Eine“ und zugleich das Dreizehnte sehen, auf welche Weise wir nun die Verknüpfung von Eifersucht und Hoffnung empfinden. Wenn auch nur das Geringste von der Strömung zum Einzigen hin ausgeschlossen wird, dann entsteht in diesem Abgesperrtsein der Neid und die Eifersucht auf alles, was frei strömen darf zu diesem seeligen Ort -- und der betroffene Organismus vergiftet sich selbst mitsamt seiner Umgebung. Darin bringt er seine Wahrheit ans Licht, und die Erkrankung verlangt vom Betroffenen, falls er wieder gesund werden will, eine Durchlichtung des Dunklen, welche das freie Strömen der Energie in den zuvor eingedämmten und verbotenen Bereichen bewirkt und ihren Anschluss an das heilsame Ganze. Die „Eifersucht“ des Einen offenbart sich darin, denn das Eine ist solange das Einzige nicht, wie es irgend etwas noch von sich selber ausschließt. Darum lässt es dem Ausgeschlossenen keine Ruhe, bis es die Erfüllung im Einzigen findet.

    Wir haben mit den Begriffen „Eifersucht“ oder „Neid“ nur negative Assoziationen verbunden, weil wir so tun, als ob wir selbst schon das Einzige wären -- und mit unseren Maß-Stäben die Wirklichkeit messen, insbesondere die anderen Menschen, die wenn sie nicht unsere Wünsche erfüllen, verurteilt werden, als hätten sie eine Majestätsbeleidigung begangen. Die Exekution wird zwar nicht unbedingt mehr fysisch vollzogen, aber seelisch dafür umso schneller: „der oder die ist für mich gestorben“, heisst es dann, als ob es damit weniger schmerzhaft sein könnte. 


Im Worte Kona (100-50-1) wird die Eins in der Hundert zu ihrer Hälfte geführt, die zehnfache Zehn zur fünffachen Zehn, was der ersten Hälfte des Namens entspricht, und von da aus in die Eins. Jeder Einzelne muss realisieren, dass er zugleich ein Ganzes und eine Hälfte, ja ein Teilchen nur ist; und wenn er beides auch von seinem jeweiligen Gegenüber annimmt, dann könnte die Begegnung gelingen. So muss auch die Hoffnung die Eifersucht kennen, die aus dem Einen und Ganzen entbrennt; denn eine Hoffnung, die sich auf begrenzte Ziele bezieht, wozu auch das eigene Erlöschen gehört, macht nicht froh. Und sie jubelt erst auf, wenn alles nicht immer wieder zerstört und aufs neue erschaffen, zersplittert und wieder zusammengesetzt werden muss, sondern insgesamt befreit wird.

     Von Rachel, der Mutter des Lamms, ist zu hören: koh omar Jehowuah Kol b´Romah nischmo N´hi B´chi thamrurim Rochel m´wakoh al Bonäjho me´anoh l´hinochem al Bonäjho ki ejnänu – „so spricht der Herr: im Verrat (in der Höhe) ist eine Stimme zu hören, bitteres Wehklagen und Weinen, Rachel weint wegen ihrer Kinder, sie lehnt es ab, sich trösten zu lassen wegen ihrer Kinder, denn sie sind nichts“ (Jer. 31,14). Die untröstliche Göttin, die sich mit keinen Erklärungen, von welcher Art auch immer sie seien, von ihren Schmerzenstränen abhalten lässt, provoziert eine Antwort des „Herrn“, denn er hat ihre Stimme gehört – und alle anderen Stimmen, die ihr gut zureden wollten, als die vielfachen Stimmen des Verrates am Einen entlarvt. Darum hören wir gern seine Antwort: koh omar Jehowuah min´i Kolech miBächi w´Ejnajch miDim´oh ki Jesch ki Ssochar liFulothech N´um Jehowuah w´schawu m´Äräz Ojew w´jesch Thikwah l´Acharithech N´um Jehowuah w´schowu Wonim liG´wulom – „so spricht der Herr: enthalte deine Stimme des Weinens und deine Augen der Tränen, denn es giebt einen Lohn für dein Werk, feierlicher Ausspruch des Herrn; und sie werden zurückkehren aus dem Lande des Feindes, und es giebt eine Hoffnung für deine Zukunft, feierlicher Ausspruch des Herrn, und sie werden zurückkehren in ihr Gebiet“.

    Als „Land des Feindes“ ist hier das Totenreich augefasst; die Mutter des Lammes musste dessen Schlachtung erleben; und der Tod scheint ihr nie mehr ihre Kinder zurückgeben zu wollen, die sie eines nach dem anderen abgeschlachtet haben vor ihren Augen -- weil sie an das Ur-Opfer des Vaters nicht erinnert zu werden beliebten. Aber die Kinder kehren heim in ihr Gebiet, denn in Wirklichkeit waren sie, obgleich geschlachtet, nicht tot, die Mörder hatten sich selber ermordet. Ojew, „Feind“ kommt von Ajaw (1-10-2), was „Befeinden" bedeutet und in der Zahl die Dreizehn von Ächad, dem Einen, ist. In der Dreizehn stehen sich zweimal Sechs gegenüber, und die zwölf Tierkreiszeichen sind in sechs Paare zusammengefasst, die einander gegenübergestellt sind: Widder und Waage, Stier und Skorpion, Zwilling und Schütze undsoweiter -- und jedes der beiden Gegenübergestellten verkörpert die Sünde in den Augen des Andern. Auch die sechs Tage müssen verdoppelt werden, damit die Dreizehn als das Eine, hervorkommt, das eben nicht ein einfaches Eines bloß ist, sondern die Einung der doppelten Sechs. Alle sechs Tage hindurch haben wir der jeweiligen Verfehlung nachzuspüren, weil wir nur so das Gelingen erahnen -- der Selbstgerechte kann nicht umkehren, darum liebt Jesus die Sünder.

    Mikweh haMajm, „Hoffnung und Sammlung der Wasser“, das sind unsere Tage unter dem Himmel, auch wenn das Wort thachath für „unten“ nicht mehr erklingt -- und womöglich sind darin alle Wasser gemeint. In der Zahl ist dieser Ausdruck das Sechsfache von 41, der 14. Primzahl, die Im (1-40), der „Mutter“, gehört. Frucht bringt jeder dieser sechs Tage, selbst wenn es immer so ausschaut, als sei alles verspielt und als würde seine jeweilige Welt mit der Heraufkunft des neuen Tages vernichtet. Ond ich hoffe, wenigstens eine Ahnung davon zu geben, wie sehr diese Tage ineinander verwoben sind und ein Ganzes in sieben Aspekten ergeben; der siebente eint die doppelte Dreiheit der Sechs so wie die Dreizehn, die siebente Primzahl, die Verdopplung der Sechs eint. Sieben ist die Summe von Drei und Vier, Zwölf ist ihr Produkt, und Dreizehn bedeutet, dass es über Männlich und Weiblich und alle anderen Gegensätze hinausgeht.

    Obwohl im dritten Tag die Hoffnung der Wasser Meere genannt wird, heisst es (in Apo. 21,1): kai hä Thalassa uk estin eti, „und das Meer giebt es nicht mehr“. Der Seher erzählt von einem unvorstellbaren Zustand, worin die Hoffnung der Wasser erfüllt ist und es der Meere nicht mehr bedarf, um sie zu fassen. Das Wasser steigt nicht mehr als Dunst daraus auf, sich verdichtend zu Wolken und sich als Regen auf die Erde ergießend, um sich in ihr zu sammeln und in den Quellen herauszusprudeln, in deren Strömen zum Meer hin das Zeitliche ist -- auf eine Sprengung des Kreislaufs wird hingewiesen, und vom Wasser hören wir noch: kai edejxen moi Potamon Hydatos Zoäs lampron hos Krystallon, ekporeuomenon ek tu The´u kai tu Arniu – „und er zeigte mir einen Fluss lebendiger Wasser, leuchtend wie Kristall, hervorkommend aus dem Gott und aus dem Lamm“ -- en Mäso täs Platejas autäs kai tu Potamu enteuthen kai ekejthen Xylon Zoäs poiun Karpus dodeka, kata Mena hekaston apodidun autu, kai ta Fylla ejs Therapejan ton Ethnon – „inmitten ihrer Straße und des Flusses, diesseits und jenseits, ist der Baum des Lebens, der zwölf Früchte bringt, und er giebt sie eine jede entsprechend dem Monat und die Blätter zur Heilung der Völker“ (Apo. 22,1-2). 


Schon die Ortsangaben sind aus unserer Sicht völlig unmöglich, denn wie kann ein Baum inmitten der Straße und des Flusses bestehen und dann auch noch diesseits und jenseits? Wir müssen es aufgeben, mit dem einseitigen Maß-Stab zu messen, denn ein Gleichgewicht ist nur möglich im Einklang der beiden Seiten; die Einseitigkeit kann hier oder dort sein, im Dies- oder Jenseits -- und deswegen heisst es in der bejahten Verneinung: „und dem Einen zuliebe giebt es das Meer weiterhin“ und damit die Wasser und die Zeitläufe. Das Neue Jerusalem steigt aus den Himmeln zur Erde herab und bringt von dort auch die Wasser mit sich, in einer zuvor unbekannten Qualität aber. Die Gegensätze sind noch voneinander verschieden wie die Ausatmung von der Einatmung, wie der Tag von der Nacht, wie der Mann von der Frau und das Ich vom Du und die Geschöpfe vom Schöpfer, und doch sind sie nun eins.

    Kai Nyx uk estai, „und eine Nacht wird es nicht (mehr) geben“, so ist im fünften Vers zu lesen, der Nacht wird wie dem Meer die Eksistenz abgesprochen; und die Meere stehen ja an der Stelle der Nacht, wie wir sahen, vollendet und darum vernichtet. Aber die Aussage ist auch die: „und Nacht wird sein dem Einen zuliebe“. Nachdem von der Heilkraft der Blätter des Baumes der Leben erzählt worden ist, heisst es weiter: kai pan Katathema uk estai, kai ho Thronos tu The´u kai tu Arniu en autä estai, kai hoi Duloi latreususin auto kai opsontai to Prosopo autu, kai to Onoma autu epi ton Metopon auton – „und jede Verfluchung ist nichts, und der Thron des Gottes und des Lammes ist in ihr (in der Braut des Lammes, dem Neuen Jerusalem), und die Versklavten werden ihn ehren, und sie werden sein Angesicht sehen, und sein Name ist auf ihren Stirnen“ -- kai Nyx uk estai, hoti Kyrios ho Theos fotizej, kai basileususin ejs tus Ajonas ton Ajonon – „und Nacht ist nicht, denn der Herr-Gott erleuchtet, und sie sind Könige in die Ewigkeiten der Ewigkeiten“.

    Für „Herr“ sollten wir den Namen des Gottes einsetzen, die doppelte Dreizehn, die auf den Stirnen der Geretteten steht. Metopon, die „Stirn“, ist vom griechischen Wort das „zwischen den Augen“, das dritte Auge also; und so muss auch der doppelten Dreizehn die dritte hinzugefügt werden, damit die 39 von G´ulah (3-1-30-5), „Erlösung“, erreicht wird. Kein „Herr“ kann dich jemals erlösen, wenn du nicht selber deine eigene Dreizehn herbeiträgst, dich selbst als dein eigener Feind. Jehowuah Älohim, der „Herr-Gott“ ist darum das „Unglück der Götter“, weil er den Fall in das Leid der Geschöpfe mitmacht und nicht eher zufrieden ist, bis alles Stöhnen in Jubel umschlägt und die Tränen der Schmerzen in die Tränen der Freude. Weinen und Lachen sind einander manchmal sehr ähnlich, weil sie derselben Quelle entstammen. Das Leiden ist das Leiden an dem, was noch gefehlt hat zum Ganzen; und nur dieses Leiden allein bezeugt die Anwesenheit des Abwesenden -- in Freude schlägt es um, wenn das Vermisste sich wieder findet, das verlorene Schaf, der verlorene Groschen. Jene Profezeiung kann uns auch jetzt schon etwas bedeuten, weil auch in der Nacht dieser Welt uns sein Name erleuchtet, so wie sich die Liebenden finden in ihrem Schutz.

    Darum heisst es im Lied: wa´omar ach Choschäch jeschufeni w´Lajlah Or ba´Adeni, gam Choschäch lo jachaschejch mimächo w´Lajlah ka´Jom jo´ir kaSchochejchoh ka´Oroh – „und ich sage: so soll die Finsternis mich doch zermalmen und die Nacht das Licht in meiner Wonne! selbst die Finsternis kann dich nicht verfinstern vor dir, und wie der Tag leuchtet die Nacht, wie Finsternis genauso das Licht" (Ps. 139, 11-12). 


Es ist bemerkenswert, dass Finsternis und Licht zuerst männlich da sind, um hernach weiblich zu werden, denn zuerst heisst es Choschech und dann Choschejchah, und aus Or wird Orah. Das können wir solange nicht fassen, wie wir die Wunder des Weiblichen schmähen.  

    Wajar´ Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“ -- mit dieser Wendung schließt auch die zweite Hälfte des dritten Tages, sodass sein dritter und fünfter Akt ganz genau gleich sind. Es ist wie der Refrain eines Liedes, der im vierten, fünften und sechsten der Tage erklingt, und im sechsten heisst es: wajar´ Älohim äth kol aschär ossah w´hineh tow m´od, „und Gott sah das Du-Wunder von allem, was er bewirkt hat, und siehe! sehr gut“. Am ersten Tag hörten wir: wajar´ Älohim äth ha´Or ki tow, „und Gott sieht das Du-Wunder des Lichtes, weil es gut ist“. Wajar´ Älohim ki tow ist fünfmal ohne Zusatz zu hören, zweimal am dritten Tag, womit sein Fehlen am zweiten wieder gut gemacht wird, und je einmal am vierten, fünften und sechsten. Am ersten und sechsten Tag ist es in abgewandelter Form zu vernehmen, sodass Wajare im Zusammenhang mit Tow insgesamt siebenmal da steht. Ath ha´Or, das „Du-Wunder des Lichtes“, das Wunder der Übereinstimmung von Mensch und Tier als Gleichnis der Übereinstimmung von Schöpfer und Geschöpf, Subjekt und Objekt, Ich und Du, wird im ersten Tag von den Göttern erschaut -- und schön und gut ist es zu sehen; trotzdem bedeutet wajare auch „und er scheut“, wie wir schon hörten, und wajar´ Älohim äth ha´Or ki tow auch „und es scheute der Gott das Du-Wunder des Lichtes, obwohl es gut war“, wie wir gleichfalls schon hörten. Und so bedeutet wajar´ Älohim ki tow, nicht nur „und Gott sah, dass es gut war“, sondern auch „und es scheute der Gott, obwohl es gut war“. Die „Scheu“ oder „Furcht“ Gottes haben wir am ersten Tag zurückgeführt auf die Wahrnehmung, wie das Du-Wunder missbraucht werden kann; und jetzt sehen wir ein, warum sich der wahrhaft Liebende davor scheut, seine Liebe öffentlich zu erkennen zu geben, denn nicht unberechtigt ist seine Furcht, dass sie missbraucht und in den Schmutz gezerrt wird. Wir können diese ganze Welt und die Verborgenheit Gottes in ihr als Offenbarung seiner Scheu vor dem Liebesmissbrauch erkennen -- und wäre seine Liebe durchschaubar, dann würde sie zum Rechenexempel verkommen. Daher liebt es der Gott, sich zu verbergen und in seiner Verborgenheit gefunden zu werden, um die Hochzeit ungestört vom Lärmen der Händler zu feiern -- „weil es gut ist“ (ki tow), bedarf es des Schutzes, und der besteht in der Scheu, die den Liebenden eigen und nicht mit Schüchternheit oder irgendeiner anderen Hemmung zu verwechseln ist. 

    Wajar´ Älohim ki tow, „und scheu ist der Gott, weil es gut ist“, hat die Zahl 350, die Essenz der Sieben verzehnfacht. Wir fanden sie schon einmal in Kärän (100-200-50), was „Horn“ und „Strahl“ gleichzeitig bedeutet. Die Hörner oder ein Geweih tragenden Tiere, zu denen der Widder, der Stier und die Ziege gehören sowie auch der Hirsch und der Rehbock, benutzen diese Gebilde zu Rivalenkämpfen vor der Paarung. Der Unterlegene wird vom Ort des Geschehens vertrieben, aber anders ist dies bei den Affen, die nicht zu den horntragenden Tieren gehören. Wenn von einem Menschen-Mann die Rede ergeht, „seine“ Frau habe ihm Hörner aufgesetzt, dann will das besagen, dass sie ihn in den Rivalenkampf der horntragenden Tiere hineinzog; aber in diesen Konkurrenzkampf hat er sich zuvor schon selber begeben, indem er die Frau für sich allein beansprucht, was ihrer Natur durchaus widerspricht -- wie sie gerne zugiebt, wenn sie sich nicht zur Lüge und Verstellung gezwungen sieht.

    Sehr schön erzählt die griechische Sage, mit welchem Trick sich die Männer belogen. Nachdem alle Helena, die Schönste der Weiber, zur Frau begehrt hatten, wie sie es immer tun werden, zu jenem Zeitpunkt aber die Ehe schon eingeführt wurde, ließ Odysseus alle vormaligen Freier einen heiligen Eid schwören, nach welchem jeder der Männer verpflichtet war, einen möglichen Ehebruch der Helena genauso zu rächen, als wäre seine eigene Ehe gebrochen. Das ergiebt nur dann einen Sinn, wenn wir annehmen, dass alle diese Männer in ihrer Fantasie mit Helena verheiratet waren, die sie in Wirklichkeit nicht bekamen. Und wir müssen daraus auch folgern, dass es die Große Mutter und Liebes-Göttin war, mit der sie sich in ihrer Vorstellung verheiratet wähnten, die sie also vermeinten, besitzen zu können. Von daher ist das Patriarchat von Anfang an eine Selbsttäuschung der Männer gewesen.

    Sie verwechselten sich mit den Hörner tragenden Tieren und vergaßen ihre nächsten Verwandten, die Affen. Doch kann dies nicht nur ein simpler Irrtum gewesen sein -- und die Verwechslung, wenn es denn eine war, hat sehr tief eingeschnitten in die Seelen der Menschen. Das ermahnt uns nun daran, dass wir uns niemals allein erlösen können, selbst nicht unter Einschluss der Affen, was die „Emanzipation“ der Primaten wäre -- wir können es nur mit allen Wesen zusammen, für die hier die Hörner- und Geweih-Träger stehen, die uns den Rivalenkampf offen vorführen. Der muss bei allen Herdentieren stattfinden, und somit auch bei den Affen, denn er bringt die Hierarchie hervor, die in freilebenden Horden entscheidend ist im Moment der Gefahr, wo alle zusammen wie ein Wesen handeln. Die Hierarchie, die sich in wiederholten Rivalenkämpfen immer wieder neu konstelliert, ist im Menschen-Staat unabdingbar und hat beim Militär, das aus dem Adel hervorging, sowie in der Priesterschaft ihren effizientesten Ausdruck gefunden. An der Spitze steht der Oberbefehlshaber als General, der Hohepriester als Papst, der Leit-Hammel als Führer. Wenn wir aber unserer ferneren Verwandtschaft gedenken, bemerken wir den Verlust einer Fähigkeit, die es in Fisch- und Vogel-Schwärmen noch giebt: die einzelnen Tiere bewegen sich in Abstimmung miteinander und bilden als Ganzes erstaunlich wechselnde tänzerische Figuren, ohne dass ein dauerhaft identifizierbares Leittier da wäre, das sie dazu anhielte. Dasselbe Fänomen findet sich in der Musik; erst ab einer bestimmten Größe des Orchesters ist ein Dirigent nötig, davor waren die Spieler untereinander einig mit Hilfe kaum merklicher Zeichen aus dem Geist der Musik und konnten noch improvisieren, das heisst das Unvorhersehbare sehen -- und Gott sei Dank ist diese freie Musik wieder erstanden!
    „Und Gott sah ein, dass es gut ist“ -- er sah ein, dass auch der Missbrauch, der aus dem Missverstand kommt, für etwas gut ist. Obwohl das Gute geschändet wird, kann es nicht aus der Welt geschafft werden; und im Maße der Schändung eskaliert die Krankheit und mit ihr die Sehnsucht nach Heilung und Wiedergutmachung. Die Zahl 350 hat uns gelehrt, dass es nicht ausreicht, wenn wir nur unsere eigene Schuld auf uns nehmen, wir haben auch die der anderen Wesen zu tragen, so wie diese die unsere. Vor dem Heraufkommen des Individualismus, der den Staat und das Privateigentum, die Justiz und das Gefängnis mit sich brachte, hat sich der ganze Clan verantwortlich gefühlt, wenn eines seiner Mitglieder ein Verbrechen beging -- und das ist damit vergleichbar. 


Im „Horn“ dürfen wir auch den „Strahl“ der Hoffnung erkennen, der die Himmel öffnet bis zu uns hin, und mit Freude erleben, dass wir Geliebte sind nicht nur als vereinzelte Wesen, sondern weil wir die Potenz in uns haben, alle anderen Wesen mit uns selbst von der Last der Schuld freizusprechen. In der gegenseitigen Befreiung erfüllt sich die Liebe, weshalb zwei Wesen, die sich wirklich begegnen, Gerettete und Retter, Befreier und Befreite zugleich sind.

    Als ich diese Zeilen schrieb, war ich offenbar in einer euforischen Fase, was nicht heissen muss, dass sie falsch sind, aber in unserer Welt kaum zu erfüllen. Wenn ich es jetzt bedenke, spürte ich damals die in der ersten Schöpfungsgeschichte verborgenen Verheissungen auf, die aber zum Zuge nicht kommen, weil der darin tonangebende Gott alles daran setzt, sie zu vereiteln. „Und er fürchtete sich, obwohl es gut war“, das ist auch so zu verstehen: er fürchtete sich, obwohl er es so gut gemacht hatte, dass ihn nach seinem Ermessen nichts mehr bedrohen konnte in seiner Machtstellung, So hat er hier das „Trockene“ sichtbar gemacht und damit alles, was sich künftig in dessen Bereich abspielen würde, preisgegeben der Beschämung, der Schande. Und indem er es „Erde“ nennt, hat er seine Meinung über den freien Willen geäussert, denn er bereute, dass er ihn erlaubt hatte; lächerlich und unwirksam versucht er ihn nun zu machen. Weil er jedoch die aus seinem eigenen Untergrund agierende Gegenkraft spürt, derer er nicht Herr werden kann, fühlt er sich unsicher bis zum Schluss. Das Drama der sieben Tage kann als ein Kampf verstanden werden, dessen Kontrahenten nicht Satan und Herrgott heissen, sondern Älohim und Jehowuah. Wie in den Märchen nehmen sie verschiedene Gestaltungen an, bis sich Älohim am Ende in das Nichts, in die Vernichtung von Allem zurückzieht und glaubt, gewonnen zu haben. 

    Die ersten drei Akte des dritten Tages sind eine Einheit, die sich deutlich von den beiden Akten des zweiten Teiles abhebt. Das dritte Sternzeichen ist Gemini, die Zwillinge, und Ja´akow, der dritte der drei Väter nach Awraham und Jizchak, ist ein Zwilling; sein älterer Bruder heisst Essaw, ohne den er in keiner Weise zu verstehen ist. In seiner Stellung zu diesem halbtierischen Bruder, der den Namen Ädom bekommt und mit Ssa´ir, dem Satyr, zu tun hat, muss Ja´akow entscheiden, ob er ihn verdammt oder sich mit ihm zu versöhnen bereit ist. In dem nächtlichen Ringen gab der erstgeborene Zwilling seinem jüngeren Bruder den Ehren-Namen Jissro´el -- aber die Geschichte des Ja´akow und seiner Nachfahren macht deutlich, dass er noch lange nicht so weit war, ihn zu verstehen; sonst wäre unter anderen nerfreulichen Dingen die heimtückische Ermordung des Chamor und seiner Sippe durch seine Söhne nicht möglich gewesen (Gen. 34). Chamor, der für seine Gailheit und seinen Eigenwillen bekannte „Esel“, ist auch die ewig widerspenstige „Materie“, die sich einem einseitig männlichen Recht nie endgültig beugt. Und erst in Jossef, dem Sohn des Ja´akow (Matth. 1,16), wie sein Namensvetter aus dem Thanach ein Träumer auch er, der im „Neuen Testament“ Mirjam, seine Angetraute, nicht verstößt nach der Sitte der Väter, weil sie „fremd ging“ und den Samen eines Fremden austrug, kommt die Versöhnung zustande, die sich in Jesus so unglaublich schön und uns allen zum Vorbild verkörpert.
    Denen, die geheilt werden wollen, sei der mit dem 13. Akt insgesamt beginnende zweite Teil des dritten Tages gewidmet, die Erschaffung der Pflanzen. Wir müssen sie in uns selber empfinden, denn sie sind unserem Leib eingeschrieben -- im Gefäß-Baum zum Beispiel, im Bronchial-Baum und in allen Verzweigungen, die wir finden in jedem Organ, in den Nieren, der Leber, der Milz und bis in die Zotten der Därme, ja auch im Zentralnervensystem, wo die kleinste funktionelle Einheit „Dendrit“ genannt wird, auf deutsch „Bäumlein“. In alle Organe, die nötig wurden, um das Tier als lebendiges Wesen beweglich zu machen, ist das Strukturprinzip der Pflanze geprägt; das Tier nimmt es in seinen Leib mit hinein wie die Landesbewohner das Meer. Wir haben das Pflanzliche auch im Wachstum des Leibes und der seelischen Prozesse in uns; und die Wandlung von der Krankheit der Seele in ihre Gesundung gleicht der Wundheilung, deren Dauer von aussen nur sehr begrenzt zu beeinflussen ist -- wie das Wachstum der Pflanzen. Das Prinzip des Wachstums unterscheidet sich von dem des Machbaren fundamental; und wenn es forciert wird oder gar mit dem Machbaren verwechselt, entsteht eine Krankhei -- wie wenn das Tierische niemals zu weit vom Pflanzlichen abrücken möchte und lieber stirbt, als diese Verbindung abreissen zu lassen. 

    Die Krankheit oder Verletzung des dritten Tages hat darin bestanden, dass Gamos, die „Hochzeit“, geschändet wurde und die Braut vergewaltigt -- besonders extrem und ausgiebig in der stets durch Gewalt erzwungenen „Ehe“, zuerst für längere Zeit durch äussere Gewalt (siehe die Steinigung) und zuletzt, nach deren Verinnerlichung, vom Terror des deformierten Gewissens. Die Frau (und mit ihr die Kinder) konnte unter solchen Bedingungen nur überleben, wenn sie sich den Besitz eines Mannes verschaffte oder zumindest einen Zugang zu ihm wie die Maitresse, denn aller Besitz war in seinen Händen. Damit ist die Falschheit und Hinterlist in das Wesen der Frau eingedrungen und hat die „Wohl-Lust“ der Wonne verdorben. Edän (70-4-50), das uns in der Verbindung Gan Edän, „Garten Eden“, bekannt ist, heisst nichts anderes als „Wonne“ und „Wollust“; und im zweiten Schöpfungsbericht wird uns mitgeteilt: wajkach Jehowuah Älohim äth ha´Adom wajanichehu w´Gan Edän l´owdah ul´schmorah -- „und das Unglück der Götter empfing das Du-Wunder des Menschen und ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wonne, um ihr zu dienen und sie zu bewahren“ (Gen. 2,15). Das ist das erste und letzte aller Gebote, denn der Wonne zu dienen und sie zu bewahren, ist unser aller Sollen und Wollen. Aber infolge der Unfähigkeit des Menschen, das zweite Gebot zu begreifen, das sich auf den Baum des Lebens und den der Erkenntnis des Guten und Bösen bezieht, ging er des Gartens der Wollust verlustig und wurde verbannt; er hatte sein Weib angeklagt, an der Beschämung schuldig zu sein. Die Frau aber hat sich infolge der einseitigen Identifizierung des Mannes mit den Waffen tragenden Tieren und seiner Unterdrückung des Affen ein verbündetes Tier suchen müssen, um nicht gänzlich von ihm unterworfen zu werden -- und dieses Tier ist die Schlange. Den Zugang der Menschen zu den Reptilien hat sie geschaffen, die aus dem selben Ursprung sind wie die Vögel, wie ihr gemeinsames Eierlegen noch zeigt. Die Schlange verkörpert die List und damit eine wesentliche Grundkraft des Geistes. In einer Welt ohne List und ohne Täuschung gäbe es keine Überlisteten und keine Getäuschten -- alle wären vollkommen ahnungslos, dass es andere Wesen als sie überhaupt gäbe.
    Diesen kleinen Exkurs in die zweite Schöpfungsgeschichte habe ich mir erlaubt, um zu zeigen, dass die „Tod-Sünde“ des dritten Tages nicht die Wollust sein kann -- wie sollte die Wonne, die Wohl-Lust Verfehlung sein? -- sondern ihre Vereitelung, ihr Verlust. Der Name dieser Sünde heisst „Gier“, die immer aus einem erzwungenen Verzicht folgt. Wer die Wonne nicht mehr erlebt, der wird gierig und giftig; und dann drängt er dem anderen seine perversen Gelüste auf, die in kontrollierten Re-Inszenierungen früherer Traumata bestehen, ausgerichtet darauf, vom gegenwärtigen Moment unangetastet zu bleiben und eine offene Zukunft nicht zu gestatten. Bitterböse wird der Gierige, wenn sein Objekt so frei ist, sich ihm zu entziehen -- auf sich selbst noch mehr als auf jenes, denn er bleibt unbefriedigt und süchtig auch dann, wenn er ein Ersatzobjekt findet.

     Die Gier ist eine Folge des Neides, der Sünde des zweiten Tages. Und weil sich die oberen Wasser vor den unteren verschlossen, wurden sie neidisch auf deren natürliche Schönheit, die sich in ihrer Bestimmung am dritten Tage enthüllte -- und gierig wollten die Neidischen diesen Glanz für sich rauben, indem sie die natürliche Liebe zerstörten. Der Neid aber war eine Folge des Stolzes, der Sünde des ersten Tages, in dem alles schon angelegt ist. Der Mensch oder ein Anteil im Menschen war zu stolz, sich im Tier zu begegnen, der Gott oder eine Fraktion der Götter zu stolz, sich im Geschöpf zu erkennen. Daraus entstand der Neid auf dieses Tier, dieses Geschöpf, diesen Menschen -- denn der „Herr der Götter“, der im ersten Schöpfungsbericht noch nicht offen hervortritt, aber zunehmend wirksamer wird, hatte beschlossen, das Erniedrigte zu erhöhen und das Erhöhte zu erniedrigen, wie es alle ächten Profeten übereinstimmend mit Jesus bezeugen.

    Um zu gesunden, müssen wir unsere Zuflucht zum Pflanzlichen nehmen, das die Sexualität kennt und die „Fort-Pflanzung“ selbstredend auch. Es sind die Blätter vom Baum des Lebens, durch welche die Völker genesen; und wir, deren Geschichte so reich an Krankheiten ist, dass die Frage auftauchte, ob der Mensch nicht vom Kern her erkrankt sei, haben von den Pflanzen zu lernen -- für die ist der Sex kein Problem, wie wir in der unschuldigen Schönheit der Blumen und Blüten erkennen. Nach den ersten drei Reden -- wajomär Älohim jehi Or, „und Gott sprach: es sei Licht“, wajomär Älohim jehi Rokia, „und Gott sprach: es sei das Gewölbe“, und wajomär Älohim jikawu haMajm mithachath haSchomajm, „und Gott sprach: es dürfen hoffen die Wasser von unter den Himmeln“ -- nun also die vierte: wajomär Älohim thadsche ha´Oräz… „und Gott sprach: es grüne die Erde…“ 

    Etwas vollkommen Überraschendes und Neues spricht er hier aus, obschon in seinem Sagen auch bisher Tiefgreifendes war. Das Licht ist entstanden wie aus dem Nichts, aus dem finsteren Schoße des Abgrunds,;das Gewölbe kam hervor als Werk seiner Hand, es schöpften Hoffnung die Wasser – und sie sammelten sich zum einzigen Ort. Aber die Erde, der Eigenwille, konnte sich der Begegnung mit dem Tier im Lichte genauso entziehen wie dem Energie-Austausch zwischen Oben und Unten -- und selbst der Beschämung kann er so lange entkommen, wie er noch einen anderen erniedrigt. Nun aber wird er aufgefordert, zu „grünen“.

    Betrachten wir noch einmal, was Äräz, die „Erde“, bisher betraf. Sie wird erschaffen als Gegenüber der Himmel, der Eigenwille zusammen mit dem doppelten Dort, mit dem Namen zu beiden Seiten, mit der zweifachen Herkunft. Und dann wird von ihr gesagt, sie sei Thohuwabohu gewesen, ein scheinbar ganz schreckliches Chaos, in dem der Weg jedoch von der 420 in die 430 geht, wie wir uns erinnern -- der stets gegenwärtige Weg durch die Wüste in die Weite einer blühenden Landschaft. Beim dritten Mal wird Äräz (1-200-90), worin der Wille des Lichtes von Anfang an wirkt, zum Namen von Jaboschah, der „Trockenheit“, mit der er sie beschämt. Wenn sich die unteren Wasser dem einzigen Orte zuwenden, wird sie sichtbar und ist das Zurückgebliebene gleichsam, das diese Bewegung nicht mitmachen kann. Wie sehr uns unser missverstandener eigener Wille im Weg stehen kann, müssen wir so lange erleben, wie wir nicht dem Stier im Lichte begegnen – und Zadej, dem dritten Buchstaben von Äräz, ausweichen in der Meinung, auf dem Trockenen,in der Zeitlosigkeit müssten wir ersticken wie die Fische an Land.

Anmerkung anlässlich einer späteren Durchsicht: es war mir entgangen, dass Äräz,die „Erde“,am zweiten Tag nicht erwähnt, der eigene Wille der irdischen Geschöpfe übergangen wird, weil er, wäre er befragt worden, mit dem Konstrukt des Rokia nie übereingestimmt hätte.
    Däschä (4-300-1), das „frische Grün“, wovon Thadsche (400-4-300-1), „sie grüne“, herkommt, heisst auf griechisch Chloros, das ist auch „Gelbgrün“ und „Fahl“, die Farbe der Gräser und Blätter in ihrer Entstehung und in ihrem Vergehen -- die Farbe des vierten Pferdes der Apokalypsis, auf dem der Tod reitet. Es ist der Tod, der neues Leben hervorbringt und ohne den es keine Erneuerung gäbe. Verwelken und Vertrocknen ist die Voraussetzung für Fruchtbarkeit, für neues, vielfältiges Leben, wie uns Akorah, die „Unfruchtbare“, und Schomemah, die „Verlassene, Verwüstete, Öde“, gezeigt hat, die nie gebar und nie kreisste und dennoch zahlreichere Kinder hervorbringt als die gesetzliche Gattin -- das aber heisst: wir müssen zutiefst beschämt werden, auf dass wir nie mehr auf irgend etwas oder irgend einen herabzusehen vermögen. 

    Im Unterschied zu uns kann sich die Pflanze durch Knospung vermehren, wodurch eine neue genetisch mit der Mutterpflanze vollkommen identische Tochterpflanze entsteht. Es ist dies eine „Jungferngeburt“, und eine solche giebt es auch bei manchen Insekten, ohne Mitwirkung eines Mannes allein aus der Mutter. Bei Säugetieren und Menschen ist sie unmöglich, denn der doppelte Chromosomensatz jeder Keimzelle teilt sich bei der Reifung in einen einfachen auf, und in der Verschmelzung mit dem aus einem anderen Körper stammenden Gameten wird er ein doppelter wieder; das neue Wesen erhält im Kern von beiden Eltern genauso viele Informationen. Nur am Rand sei vermerkt, dass Jesus, wenn ihn seine Mutter als Jungfrau geboren hätte, ein Mädchen gewesen wäre, da das männliche Y-Chromosom nur der Vater beisteuert. 


Obwohl die Pflanze sich vermehren kann, indem sie einen Schößling aus sich heraustreibt, der im Hinblick auf das Erbgut mit ihr übereinstimmt, hat sie die Sexualität aus reiner Lust an der Vermischung erfunden -- an der unendlichen Kombination der vitalen Gene, die zur Verschiedenheit der Individuen einer Gattung und auch zum Reichtum der Arten geführt hat. Sie erweist sich als Segen, wenn sich die Umwelt drastisch verändert, denn je gemischter eine Art in sich ist, desto mehr Variable finden sich in ihr. Und etwelche Typen, die als „Spinner“ galten, weil sie irgendeine Eigenschaft hatten, die den anderen fehlte, sehen sich um, nachdem der Kometenschweif in die Atmosfäre der Erde eintauchte -- und alle, die sie verlachten, sind plötzlich verschwunden.

    Däschä, das „Grüne“, ist das Wesen der Pflanze und in der Zahl dasselbe wie Ssäh (300-5), das „Schaf“ -- somit führt es uns gleich zum Tierischen hin. Gemeinsam sind Pflanzen und Tieren die Energie verbrauchenden Prozesse zur Erhaltung des eigenen Leibes und die Regeneration zur Erhaltung der Gattung durch den genetischen Austausch mit der Neu-Entstehung von Information. Verloren hat das Tier die Fähigkeit der Pflanze zur Fotosynthese, zur Aufnahme von Energie durch das Licht, und (bis auf die genannten Ausnahmen) auch die zur Knospung im Sinn der mit sich selber identischen Reproduktion. Gewonnen hat es an Bewegung, es wird fähig, den einzigen Ort, dem die Pflanze treu bleibt, zu verlassen. Das Tier ist gleichsam die orts-untreu gewordene Pflanze -- und der Mensch, das in der Natur heimatlos gewordene Tier, hat sich in seiner Seele, die in ihren Grundlagen den Gesetzen der Pflanze gehorcht, auf den einzigen Ort auszurichten und dort zu grünen, um das Licht zu empfangen.

    Das Schaf in uns zeigt, wie das geht -- es ist die Frau des Widders, des ersten Zeichens im natürlichen Jahr; und der Widder hat Hörner, wird aber dennoch geschlachtet. Nigass w´Hu na´anäh w´lo jifthach Pio kaSsäh laTäwach juwal – „er wird bedrängt und er, ja er wird misshandelt, und er öffnet nicht seinen Mund, wie ein Schaf, das zum Schlächter gebracht wird“ (Jes. 53,7). In der Wehrlosigkeit, in der es geschlachtet wird, erinnert es an das Opfer des verborgenen Vaters, das in der Aufspaltung des ursprünglich Einen und unteilbaren Ganzen in zwei getrennte Hälften besteht; und mit der ersten Schöpfungstat wurde dem Willen erlaubt, seine eigenen Wege zu gehen. Von da an war der Vater wehrlos dem Geschöpf gegenüber und muss nun jede Misshandlung mitleiden, was er uns offenbart in seinem Namen.

    Ajil (1-10-30), der „Widder“, ist Ajal gesprochen, der „Hirsch“; und darum ist sein Kind, das Lamm, auch das Kitz, das Jungtier der Hirsche, Gazellen und Rehe. Als Kind hat es noch keine Hörner und ist die bevorzugte Beute von Adlern und Löwen, ein Leckerbissen für Räuber, wohlschmeckender als irgendein alter und halblahmer Bock, der sowieso schon bald abgekratzt wäre. Dass aber sein Vater, der Widder, wehrlos sein sollte, klingt wie ein Widerspruch in sich selbst. Das Widderhorn ist von besonderer Art und im Hebräischen giebt es dafür ein eigenes Wort, Schofar (300-6-80-200), von Schäfär (300-80-200), „Schönheit“ und „Güte“. Was ist das Schöne und Gute in den Hörnern des Widders? Es ist ihre Form, die Gestalt der Spirale, denn sie ist die Erlösung des Kreises, der Ausdruck der Idee, dass der Kreislauf durchbrochen werden kann, ohne ihn zu zerstören -- in jeder neuen Windung ist der Kreis auferstanden. Weil er aber in eine neue Dimension hinein führt, ist er kein Teufelskreis mehr, der nur in sich selber rotiert. In das Widderhorn hat der Überlieferung nach Gott geblasen, als er die Welt und ihre Wesen hervorrief, und in das Widderhorn wird er wieder blasen, wenn er die Welt und ihre Wesen zurückruft. Schofar wird im griechisch geschriebenen „Neuen Testament“ mit Salpinx wiedergegeben, und in den Übersetzungen steht dafür „Posaune“ oder „Trompete“, was recht martialisch klingt, denn es wurde mit diesen Instrumenten zum Angriff geblasen. Doch blasen sie auch zum Tanz, welcher der Balz gleicht und den Kampf mit den Rivalen hinter sich lässt.

    Ein anderes Wort für „Widder“ heisst Jowel (10-2-30 oder 10-6-2-30), wovon das „Jubeljahr“ herkommt, das 50. Jahr, in dem alles Gefangene befreit wird und alles Verkaufte in seinen Ursprung zurückkehrt. Jedes Leid verwandelt sich da in Freude, wie wir auch den folgenden Versen entnehmen: ki k´Ischah asuwah wa´azuwath Ruach k´roach Jehowuah w´Eschäth N´urim ki thimo´ess omar Älohajch, b´Räga katon asawthich uw´Rachamim g´dolim akabzich, b´schäzäf Käzäw hisstharthi Ponaj Räga mimech uw´Chässäd olam richamthich omar Go´alech Jehowuah – „denn wie eine verlassene Frau und eine im Geiste gekränkte hat dich getroffen der Herr und (wie) die Frau der Jugendzeit, denn du wurdest verschmäht, spricht dein Gott; in einem kleinen Augenblick habe ich dich verlassen, und in großem Erbarmen will ich dich sammeln; in schäumendem Zorn verbarg ich einen Augenblick mein Antlitz vor dir, und in ewiger Huld werde ich mich deiner erbarmen, spricht dein Erlöser, der Herr“ (Jes. 54, 6-8).  

    Däschä, „Grünes“ und „Gras“, ist die Nahrungsgrundlage für alle Tiere -- für die, welche es direkt zu sich nehmen, und für die Raubtiere, die sich von Pflanzenfressern ernähren. In der Gestalt des Getreides ist es ein wesentlicher Bestandteil unserer Nahrung, und die Früchte der ersten zwei Tage waren ursprünglich Gräser, Chitah, der „Weizen“, und Ss´orah, die „Gerste“. Somit ist das grünende Gras schon da gewesen, am ersten Tag in der Empfänglichkeit für das Licht -- das Grüne ist darum grün, weil es als solches das meiste Licht von der Sonne aufnehmen kann -- und am zweiten in der semipermeablen Membran, der Grundvoraussetzung für alles Leben. Wenn sich ein Wesen nicht abgrenzen könnte, würde es sich unterschiedslos im Ganzen verlieren; und wenn es zum Stoff- und Energie-Austausch unfähig wäre, könnte es nicht eksistieren. 

     Das Grüne hat die Fähigkeit zur Umwandlung von Licht in organische Substanz. Die einzelligen Algen stehen den Urformen des Lebens am nächsten, die auch schon „grün“ gewesen sein müssen, weil sie das Licht nicht nur empfingen, sondern es in eigene Substanzen umwandeln konnten, die in den Energie verbrauchenden Prozessen wieder abgebaut wurden, wie es immer noch ist. Deshalb konnte mit vollem Recht gesagt werden: kai hä Zoä än to Fos, „und das Leben war das Licht“ (Joh. 1,4). Das Leben ist auch heute nichts anderes als Licht, das vom Grünen eingefangen und umgesetzt wird in die vielfältigen Erscheinungen der lebendigen Körper.

    In Däschä (4-300-1) trifft die ursprüngliche Frau auf den kommenden Mann, die weibliche Vier auf die männliche Drei in der Hundert -- und daraus geht Aläf, das Eine hervor. Schin ist der Buchstabe für die 300, und sein Bild ist der „Zahn“. Zahn und Gebiss haben in irgendeiner der zahllosen Formen alle Tiere gemeinsam, denn der Zahn ist die erste Bedingung, die erfüllt werden muss, damit es tierisches Leben überhaupt giebt. Nur im Zerkleinern können wir das Grüne in uns aufnehmen und es verdauen -- entweder direkt oder im Fleisch, das eine Verwandlung des Grünen ist. Aus der Vergangenheit des Weiblichen, wo seine Würde und Freiheit  geachtet und eine Vergewaltigung noch nicht denkbar war, kommt die Zukunft des Männlichen, wo es eine Vergewaltigung nicht mehr geben kann. Im Zahn ist der Giftzahn der Schlange mit einbegriffen, der das Männliche dazu zwingt, die Heilkraft im Gift aufzuspüren – in diesem Gift die Rache der Frau für ihr Dasein als Sklavin ohne eigenen Willen.

    Aus der Hochzeit von Daläth und Schin, der Vier und der Dreihundert, kommt Aläf, das „Prinzip des Stieres“, das unverletzt bleibt in der Einung. Thadsche ha´Oräz, „es grüne die Erde“ -- das ist eine Herausforderung des Eigenwillens. Er soll jetzt geläutert werden in der Erkenntnis der Wehrlosigkeit, des nicht mehr Davonlaufen-Könnens: Däschä ist aus Dasch (4-300) und Ssa (300-1) zusammengesetzt; das erste heisst „dreschend“ und das zweite „vergieb!“ Indem das Getreide danach verlangt, gedroschen zu werden, damit das Korn von der Hülse befreit wird, der Kern von der Spreu, bringt es die Idee von Klipoth, den „Schalen“, die in der Überlieferung mitgeteilt wird: alles Böse und Schlimme dieser Welt sei nichts anderes als eine Schale, die den wertvollen Kern schützt. Vorzeitig enthüllt ginge die Unbefangenheit der sich umsonst verschenkenden Liebe verloren. Wenn das Gute in dieser Welt belohnt werden würde, täten es alle, aber nicht um seiner selbst willen, sondern wegen des Lohnes. Aber auch diejenigen, die es für ihre Stellung in der kommenden Welt tun, „haben ihren Lohn schon dahin“ -- mit leeren Händen werden sie fortgeschickt, um das zwecklose Lieben zu lernen. Reif ist der Kern zum Zeitpunkt des Dreschens, und indem er seine Schale von sich wirft, verzeiht er dem Bösen, denn es hat ihm als Schutz gedient, um insgeheim und unbeachtet von allen das Gute zu tun, das jetzt offenbar wird.

    Die Zahl von Thadsche ha´Oräz, „es grüne die Erde“, ist Tausend und Eins. Aläf, das Zeichen des Einen, heisst Äläf gelesen „Eintausend“ -- und in jener Zahl wird die Einheit des Einen mit der Tausend gezeigt, der Summe unserer Zukunft, denn Ein-, Zwei-, Drei- und Vierhundert zusammen sind Tausend. So sind wir dort angekommen, und die Zuversicht auf dem Wege dorthin kommt uns entgegen.


 1001 ist auch die Zahl von Arssenu ra´anonah, „unser Bett ist erfrischend“ (Hoh. 1,16) -- was uns wieder auf die Heilige Hochzeit hinweist; im Liebeslied singt es die Frau: hincha jofäh Dodi Af No´im Af Arssenu ra´anonah – „siehe! du bist schön, mein Geliebter, die Leidenschaft der Holden, die Leidenschaft unseres Bettes, erfrischend ist sie“. No´im (50-70-10-40) steht im männlichen Plural, es sind die „Angenehmen, Liebenswerten, Huldreichen“, die nicht reduziert werden können auf einen einzigen Mann, weshalb sie in der üblichen Übersetzung unterschlagen und in die Einzahl gesetzt sind. Und Af (1-80), das üblicherweise mit „Auch“ übersetzt wird, ist zugleich „Nase“ und „Zorn“ und jede „Leidenschaft“, die den Atem verändert. Doppelt erzürnt sie, wenn das gemeinsame Bett sie nicht mehr erfrischt, weil es exklusiv ist und die Vielheit weder im Geliebten noch in den „Nebenbuhlern“ gestattet.

    Die permanente Anbetung eines einzelnen Mannes durch eine einzelne Frau ist Vergötzung -- wie es auch Vergötzung ist, wenn ein Mann eine einzige Frau dauerhaft anbetet und glaubt, ohne sie sei er verloren. Er kann als Ausrede sagen, er hätte sich für einen Säugling gehalten und sie mit seiner Mutter verwechselt -- wie aber soll sie erklären, dass sie die Mutter-Imago in einem Mannes-Bild sah? 


In Ri´anen (200-70-50-50), „Erfrischen, Erneuern“, ist Ra (200-70), das „Böse“, enthalten, das „Untaugliche, Schlechte“; dieses muss in der Erfahrung erkannt und integriert werden, damit es seine zweite Bedeutung entfaltet, die des „Nächsten“, des „Stammesgenossen“ des „Freundes“. Anan (70-50-50), die „Wolke“, ist in der Erfrischung anwesend, zum Zeichen dafür, wie leicht die Gestalten sich wandeln. In der Sprache der Bibel heisst „Gott“ Älohim und steht in der männlichen Mehrzahl, sodass selbst die Anbetung eines einzigen Gottes Götzendienst ist, weil die Vielfalt der Wesen und ihre Verschiedenheit darin negiert wird. Lo jihejäh l´cho Älohim acherim al Ponaj – diesen Satz kennen wir in der falschen Übersetzung „du sollst keine anderen Götter neben mir haben“. Wenn aber „neben mir“ gemeint wäre, müsste es äzäli (1-90-30-10) heissen, es steht jedoch al Ponaj da, und das bedeutet „auf meinem Gesicht“. Der Satz lautet: „dir sollen die anderen Götter auf meinem Antlitz nicht sein“ -- sie sollen dir mein Angesicht und damit mein Inneres nicht verhüllen. Der so spricht, ist der „Herr“, das „Unglück der Götter“, das er nicht sein könnte, wenn sie nicht eksistierten. Und sind die vier Wesen, auf denen er beruht, der Adler, der Mensch, der Stier und der Löwe, etwa nicht göttlich?     

    In seiner Doppelbedeutung verwendet der Mann in seinem Lied an die Frau (im Vers davor) das Wort Rajothi (200-70-10-400-10), „meine Freundin“ und „meine Böse“: hinach jofah Rajothi hinach jofah Ejnajch Jonim, „siehe! du bist schön, meine Genossin (mein Übel), siehe! du bist schön, deine Augen (deine Quellen) sind Tauben“. Die Taube ist der Vogel der Liebes-Göttin -- und irgendwann kehren ihre Blicke zu ihm zurück, sie sieht ihn und kehrt bei ihm ein; und als er sie zum zweiten Male entlässt, kommt sie zu ihm zurück mit einem Ölzweig im Schnabel, dem Zeichen der Verwandlung des sechsten in den achten Tag; beim dritten Mal ist sie frei und kümmert sich nicht mehr um ihn, aber vielleicht begegnen sie sich in der neuen Welt wieder, zufällig gleichsam und befreit alle beide.

    Die Rede des Gottes im 13. Akt, dem vierten des dritten Tages, und seine vierte seit Anfang, lautet vollständig: thadsche ha´Oräz däschä Essäw masria Sära Ez Pri ossäh Pri l´Mino aschär Sar´o wo al haOräz – „es grüne die Erde grünes Kraut Samen aussäend, Baum der Frucht bewirkend die Frucht auf seine Art, worin sein Samen über der Erde“. Däschä Essäw (4-300-1/ 70-300-2) ist „Gras und Kraut“ oder „Grün-Kraut“, wovon uns der erste Bestandteil schon ein wenig vertraut ist. Aber wir müssen noch der Komplementär-Farbe des Grünen gedenken, des Roten, Adom (1-4-40) auf hebräisch, was Adam gelesen der „Mensch“ ist. Dam (4-40) ist das „Blut“ und Domah (4-40-5) heisst, „Ähnlich-Sein, Gleichen, ein Gleichnis Sein, Schweigen“. Das Tiefste oder Höchste und Letzte ist niemals zu sagen, weshalb es gut ist, die Verse laut zu lesen und immer wieder zu schweigen, damit ein Ahnen hindurchklingt. Hier erlaube ich mir noch eine Bemerkung am Rand: der Schöpfungsbericht ist kein Bericht, sondern heiliger Gesang, dessen Rezitation die Ekstasis bewirkt, die Überschreitung des gewohnten Bewusstseins -- zuerst in der Nacht und dann auch am Tag. Er dürfte kaum auf einen einzigen Autor zurückzuführen sein und hat sein Dasein eher einer Gruppe von Sängerinnen und Sängern zu danken, die inspiriert waren und sich genügend Zeit ließen.

    Die drei Grundfarben Blau, Gelb und Rot sind alle am Himmel zu sehen, im Himmelsblau, im gelben oder goldenen Glanz der Sonne und in der Errötung am Abend und Morgen. Aus Blau und Gelb kommt durch die Vermischung das Grüne, das sich in seiner Liebe zum Licht der Sonne zuwendet. Das Rote finden wir in mancher Nacht im rötlichen Schimmer des Mars, und auch sein Metall, das Eisen, wird rötlich im Rosten und bringt die verschiedenen Rot-Töne der Erdfarben hervor. Es steht im Zentrum des „Hämoglobin“, des Blutfarbstoffs, der das Blut rot macht. Das Rote, die Farbe des Mars, dem als Metall das Eisen gehört und von den sieben Tagen der dritte, erscheint als Blut erst in den durchbluteten Wesen des fünften und sechsten Tages; am dritten aber kommt als deren Voraussetzung das Grüne, die Komplementärfarbe des Roten hervor. Wenn das Rote dem Mars angehört, dann das Grüne der Venus, und die Frau erweist sich als Vermischung des himmlischen Blau und des sonnigen Gelb. Der Mann erscheint als Adam, „Mensch“, am sechsten Tag, am Tage der Venus; er ist ihr Produkt und eine der drei Grundfarben, das Rote -- vorweggenommen am dritten Tag in seinem Komplement, was wörtlich „Ergänzung, Erfüllung“ bedeutet und von Compleo herkommt, „Erfüllen, Vollständig-Machen, Ergänzen“ und „Schwängern“. Das am dritten Tage noch unsichtbare Rote schwängert das Weibliche und hervor kommt das Grüne, so sehr durchdringen sich Venus und Mars. Das Kupfer hat als Metall der Venus den rötlichen Schimmer des Mars, und wenn es rostet, wird es grün.

    Das Hämoglobin steht dem Chlorofyll gegenüber, dem Farbstoff des Grünen, der aber in seinem Zentrum nicht Kupfer hat, wie wir erwarten würden, sondern Magnesium. Dieser Name kommt von Magnesia, einer Küstenlandschaft in Thessalien; das zugehörige Adjektiv heisst magnesios oder magnetikos, sodass der Magnet mit Magnesium verwandt ist. Die Weichtiere haben das Kupfer im Zentrum des Hämoglobin, die Mollusken, zu denen auch die Muscheln gehören. Die Muschel ist seit alters ein Attribut der Venus, denn die Vulva ist wie das Weichteil der Muschel geformt -- im Pflanzenreich aber ist sie die Blüte. Die Pflanzen haben anstelle des Blutes die Säfte, die sich im Harz konzentrieren, und durch das Chlorofyll, wörtlich das „Grüne des Blattes“, sind sie befähigt, Licht aufzunehmen und mit dessen Energie das Wasser zu spalten in Hydro- und Oxygenium (Wasser- und Sauerstoff). Das letztere wird im Hämoglobin an das Eisen gebunden und im Blut von den Lungen zu den Zellen gebracht, um dort mit dem Hydrogenium wieder zu Wasser zu werden, bei welcher Reaktion die Energie frei und einsetzbar wird. Dies ist ein Gleichnis der innigen Verbindung von Wasser und Licht, die das Leben ermöglicht; und das Blut ist ein Gleichnis für den allen lebendigen Wesen gemeinsamen Stoffwechsel von Wasser und Luft und Licht, in welchem die Erdstoffe kreisen. An die Stelle des Lichtes können wir das Feuer einsetzen, ihre Natur ist dieselbe, und dann haben wir die vier Elemente vor uns. Or (1-6-200), „Licht“, ist die Verbindung der Eins in den Einern mit der Zwei in der Hundert, und Esch (1-300), „Feuer“, die der Eins in den Einern mit der Drei in der Hundert. Weil aber das eine ohne das andere nicht vorkommt, finden wir die Erfahrung bestätigt, dass die Zwei nichts für sich sind, sondern unweigerlich in die Drei führen.

    Däschä, das „Grüne“, enthält in sich Adom, das Rote, denn indem die zwei Drittel, das Blaue und Gelbe, im Grünen vermischt sind und das Rote ausschließen, verweisen sie eben auf dieses.. Und Flora, die Göttin der Blumen, mit deren Namen wir noch immer das Reich der Pflanzen bezeichnen, geht der Fauna voran, der Göttin der Tiere, mit deren Namen wir noch immer das Tierreich bezeichnen und der die weibliche Form von Faunus ist, auf griechisch der Satyr, auf hebräisch der >Ssa´ir. In Wahrheit gehören Flora und Fauna zusammen, sie sind eines und doch nicht eines, so wie das Grüne und Rote. 


Der Unterschied in der Zahl zwischen Däschä und Adom ist 260, das Zehnfache des Namens -- und so müssen sie leiden an ihrer Entfremdung. Mochar (40-20-200), „Verkaufen, Preisgeben“, hat denselben Wert, wie auch Zo´ak (90-70-100), „um Hilfe Schreien“. Die Summe von Grün  und Rot (Däschä und Adom) ergiebt die 350 von wajar´ Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“. Denn obwohl sie getrennt sind, sind sie einander komplementär und nur zusammen das Ganze, das reine Licht -- so wie auch Blau mit Orange, der Mischung von Gelb und Rot, und Gelb mit Lila, der Mischung von Rot und Blau, ein Ganzes ergeben, wodurch aus den drei Grundfarben sechs Farben entstehen. Wie aber werden daraus die sieben Farben des Regenbogens? Dies verdanken sie der Aufspaltung des Roten in Scharlach und Purpur, das dem Lila oder Violetten am anderen Ende des sichtbaren Spektrums genauso nah steht wie sich alle anderen Farben nah stehen – der Bogen ist also Kreis und Gerade gleichzeitig. Doch hier muss ich bekennen, dass mich die fysikalischen Erklärungen von Fänomenen, wie es der Regenbogen, das Himmelsblau und die Abend- und Morgen-Röte sind, nicht mehr interessieren; sie gleichen dem Versuch, eine Heldentat oder eine edle Handlung mit der Darstellung der Erregungsabläufe im Nervensystem des Helden oder des Edlen begründen zu wollen.

    Als ein weiterer Hinweis auf die Zusammengehörigkeit von Rot und Grün kann es gelten, dass rote Farbstoffe in den Pflanzen vorkommen, in den Weintrauben etwa, den Früchten des dritten Tages, und dass sie blutreinigend wirken. Umgekehrt giebt es das Grüne in durchbluteten Wesen, in der grün oder gelbgrün gefärbten Galle, deren Farbstoffe Abbauprodukte des Hämoglobin sind. Das Gelbe kommt hell heraus mit der Pisse und ins Braune abgedunkelt als Kot, aber immer in Folge des Roten. Mit dem Blau verhält es sich anders, es wird im Bluterguss sichtbar, wenn einer „grün und blau“ geschlagen wird oder „ein blaues Auge“ davonträgt; und ein bläulich schimmernder Pigmentfleck ist immer suspekt. Eine Ausnahme sind die von Natur aus blau-äugigen Wesen, die Bewunderung erregen oder auch Neid. Zwischen dem Schwarz der Pupillen und dem Weiss der Augäpfel ist die Iris zu finden, benannt nach der Botin der Götter, dem Regenbogen -- und die Schattierungen ihrer Farben sind überaus zahlreich.  

    Wir sollen dem Himmel das Blaue nicht neiden, denn die sich zum einzigen Ort versammelnden unteren Wasser dürfen als Meere das Himmelsblau spiegeln und es mit ihren eigenen Farben vermischen. Die Antwort des Trockenen aber ist Däschä, das Grüne, die Mischung von Blau und Gelb, die das Rote bewirkt oder vom Roten bewirkt wird – und in den Blüten und Blumen ist uns die Fülle der Farben gegeben. Bei den Gräsern sind die Blüten nicht bunt, sie sind unscheinbar und vertrauen ihre Fortpflanzung dem Wind an. Die Pflanzen mit den auffälligen Blüten haben die geflügelten Insekten in ihre Sexualität einbezogen als Dritte zwischen die beiden Gameten, sie setzen also die Lebewesen des sechsten Tages voraus. In Däschä, dem „Gras“, ist die Windbestäubung am Werk, und Essäw, das „Kraut“, ist die Mutter der Blütenpflanzen mit der Insektenbestäubung. 

    Beide werden in der Entstehung der Pflanzen zusammen genannt, und so auch im Liede des Moschäh: ja´arof kaMotar Likchi thisal kaTal Imrathi kiSs´irim alej Däschä w´chiR´wiwim alej Essäw – „es träufle wie Regen mein Empfangenes nieder, und es riesle wie Tau meine Sage, wie Schauer aufs Gras und wie Güsse aufs Kraut“ (Deut. 32,2).  


Ss´ir (300-70-10-200), „Regenschauer“, ist auch der „Satyr“ als der Behaarte und der Gehörnte, der unten ein Geissbock ist und oben ein Menschenmann -- nur dass er dessen Hörner so sichtbar trägt wie der Teufel. Die tierische Wahrheit des Mannes zeigen sie ungeschminkt und unverschämt vor, weshalb ihre Liebe nichts „Tragisches“ hat, obwohl Tragos auf griechisch der Ziegenbock ist. Aber die „Tragödie“, der „Bocksgesang“ wörtlich, ist wie ein Reflex in den Augen der Menschen, die über den Rivalenkampf hinaus den Geschlechterkampf eingeführt haben, den Krieg zwischen Männern und Frauen, den es bei den Tieren nicht giebt. Darum ist der Tragos als der „Sündenbock“, der (nach Lev. 16) ein Ziegenbock ist, oder als der „Teufel“, der von den „Christen“ als Satyr vorgestellt wurde (wenn nicht gar insgesamt als Ziegenbock), eine menschliche Projektion. Ss´irim, die Satyren, sollen nach dem Abschiedslied von Moschäh auf dem Grünen sein dürfen wie auf dem Kraut Rewiwim, die „Regengüsse“ -- das sind die „Zahllosen“. Und wer könnte die Bienen, Wespen und Hummeln, die Schmetterlinge und Käfer nachzählen, die in die Blüten eindringen? All dies ist höchst „unmoralisch“, aber ich kann nicht mehr einsehen, warum ich den Wind weniger lieben sollte oder ihn sogar hassen, nur weil er auch andere liebkost.  

    Wie es für den gewöhnlichen Menschen eine Kränkung bedeutet, dem Tier so nah verwandt zu sein, ist es auch eine Kränkung für ihn, nur einer unter Zahllosen zu sein. Und die Ruhmsucht, der schon mancher sein Leben geopfert hat, verdankt ihren Antrieb dem Wunsch, dieses Faktum zu leugnen. Was aber ist nun Essäw, das „Kraut“, dass die Unzähligen auf ihm sein dürfen wie die „Waldteufel“ über dem Grünen? Essäw (70-300-2) wird mit denselben Zeichen geschrieben wie Schäwa (300-2-70), das Zahlwort für „Sieben“. Hier muss die Begründung gesucht werden dafür, dass die Reinigung am dritten und am siebenten Tag zu vollziehen ist. Schäwa, die „Sieben“, hat denselben Wert wie Essäw, das „Kraut“, am dritten Tag hervorgerufen als die zweite Erscheinung der Pflanze. Ihre Zahl und auch ihre Zeichen sind dieselben, nur die Stellung der Siebzig unterscheidet sie voneinander: in Essäw steht sie am Anfang, in Schäwa am Schluss -- aber in beiden finden wir Schuw (300-2), den Aufruf zur „Umkehr“, zur „Heimkehr“, die Kernbotschaft des Evangeliums. Im „Kraut“ geht die Siebzig, die Zahl der sichtbaren Welt, der Umkehr voran, in der „Sieben“ kommt die Umkehr zuerst und die Siebzig folgt nach -- und wir erinnern uns an die Sage: w´im lo jitchato ba´Jom hasch´lischi uwa´Jom haschwi´i lo jit´hor – „und wenn er sich nicht am dritten Tage entsündigt, dann ist er am siebenten Tage nicht rein“ (Num. 19,12) und kann die neue Welt nicht erleben.

    Essäw, das „Kraut“ als Urtypos der Blütenpflanzen, hat anstelle des unsichtbaren Windes sichtbare Wesen als Dritte in seine Sexualität aufgenommen, wodurch die sichtbare Welt wie von selber heimkehrt. Schäwa, die „Sieben“, ist erst erfüllt, wenn die sichtbare Welt in der Umkehr neu wahrgenommen und gerechtfertigt wird. Dies ist ein freier Entschluss, der auch verfehlt werden kann, wenn wir keine Erinnerung mehr an den dritten Tag haben und keinen Anhalt mehr finden in ihm, um uns darin zu entsündigen, die Kleider zu waschen und uns zu baden, das heisst in der Hochzeit mit dem täglichen Tod gereingt und erneuert zu werden. Allzu leicht verirren wir uns ohne dies und wählen einen Weg, auf den uns die sichtbare und sterbliche Welt nie folgen kann, weshalb sie als verächtlich verworfen und nicht mehr als Brücke erlebt wird. Diese Verirrung äussert sich auch im Missverstand des siebenten Tages, des Schabath, der von Jesus in der Begegnung mit den Heuchlern aufgedeckt wird – doch davon später mehr.

    Die 372 von Essäw und Schäwa ist auch die Zahl von Akraw (70-100-200-2), dem „Skorpion“, von dem die „Akribie“ kommt; „akribisch“ sein heisst, jede Einzelheit ernst zu nehmen und sie in den Zusammenhang des Ganzen zu stellen. In Akraw ist Koraw (100-200-2) enthalten, „Nah-Sein, Näher-Kommen“, dem Korban (100-200-2-50), das „Opfer“, zugrunde liegt – es ist also kein Opfer im gewöhnlichen Sinn, sondern „Annäherung“. Die Siebzig will im Skorpion näherkommen, aber wir reagieren entsetzt, denn dieses Tier hat einen giftigen Stachel, den es der Legende nach auch gegen sich selbst richten kann; er wäre also das einzige Tier ausser dem Menschen, das sich selbst töten kann, woraus folgt, dass es für den Selbstmord nur einen Grund giebt: den Skorpion zu verkennen, den ihm zugeordneten Adler und damit die Tochter nicht wahrzunehmen, die mit dem Sohn im Zeichen des Wassermann kooperiert -- er im Luftelement, im Bereich der Gedanken, und sie als Adler im Wasser, in der Gefühlswelt, worin sie den Fisch fängt. 


Im Produzieren und Injizieren von Gift ist der Skorpion mit der Schlange verwandt; und Rosch (200-1-300), das „Gift“, ist schon im Anfang enthalten, in Reschith (200-1-300-10-400), wobei Rosch das „Haupt“ und die „Hauptsache“ ist. Daraus folgt, dass dieses Gift wesentlich ist und in die Welt gehört, ob es uns passt oder nicht. Die Alten erkannten, wie die Quantität in die Qualität umschlägt am Beispiel des Giftes, und in der Homöopathie ist jedes Gift ein starkes Heilmittel. Umgekehrt wird jede Dosis (wörtlich das „Gegebene“) ab einer bestimmten Menge zum Gift -- nichts ist davon ausgenommen, nicht mal das Wasser, denn es giebt auch eine Wasser-Vergiftung.

    Das Beste kann zum Schlimmsten werden und das Schlimmste zum Besten, es hängt immer von der Konzentration ab, und unser Leib ist der Maß-Stab. Er allein entscheidet kraft seiner Konstitution, ab wann ein Stoff, eine psychische Energie oder eine geistliche Kraft giftig wir -- dies lehrt uns Essäw, das „Kraut“, in seiner Beziehung zu Akraw, dem „Skorpion“. 


In der Astronomie hat die Ekliptik (die in den Raum projizierte Erdbahn um die Sonne) nicht zwölf, sondern dreizehn Sternbilder; zwischen dem  achten und dem neunten, dem Skorpion und dem Schützen, steht Ofi´uchos, der „Schlangenträger“, wörtlich: „der die Schlange in sich hat“. Der fast gleiche Klang von Essäw, dem „Kraut“, und Essaw (70-300-6), der bei uns Esau genannt wird, der behaarte Tiermensch im Gegensatz zu seinem Zwillingsbruder, dem glatten Ja´akow, ist kein Zufall -- und was deren Beziehung betrifft, von der wir dachten, der letztere hätte den ersteren zu überwinden wie der Adler den Skorpion und die Schlange, so hören wir nun eine schöne und lehrreiche Geschichte aus dem alten Mesopotamien, die in der akkadischen Periode, vor circa viereinhalb Tausend Jahren, sogar illustriert worden ist. 

    In einem und demselben Baum lebten Adler und Schlange, der Adler im Wipfel des Baumes und die Schlange in seinen Wurzeln; und sie schworen einen Eid, die Grenze, die ihnen gesetzt war, zu achten. Sie schlossen einen Bund miteinander, gingen abwechselnd auf die Jagd und teilten die Beute zwischen sich und ihren Jungen. Aber als die des Adlers groß waren, da schmiedete er Böses in seinem Herzen; und in seinem Herzen schmiedet Böses der Adler und beschließt, die Jungen seines Freundes zu fressen. Ein klein gebliebenes Küken jedoch, das sehr weise war, richtet sein Wort an den Adler, seinen Vater, und spricht: „Vater friss nicht! Das Netz des Schamasch wird dich fangen, die Schlingen des Eides von Schamasch werden dich überwältigen, und sie werden dich fangen.“ Der Adler achtet nicht auf die Warnung, er wartet bis zum Abend, da die Schlange auf Jagd geht, steigt herab und frisst ihre Jungen. Die Schlange kommt mit der Beute zurück und starrt auf ihr Nest, sie starrte, denn ihr Nest war nicht da. Sie wartet die ganze Nacht auf den Adler, am Morgen bricht sie in Tränen aus und ruft den Sonnengott an: „Ich vertraute auf dich, Schamasch, den Krieger, und ich war hilfreich dem Adler, der belebt das Geäst. Jetzt aber hat Kummer das Nest der Schlange befallen, denn mein Nest ist nicht mehr, und seines ist sicher. Meine Jungen sind verloren, und seine sind sicher. Er kam herunter und fraß meine Jungen! Du kennst das Unrecht, das er mir angetan hat, Schamasch. Wahrlich, Schamasch, dein Netz ist so weit wie die Erde, deine Schlingen umfassen die Himmel, der Adler soll deinem Netz nicht entgehen.“ Schamasch, der sie erhört, weist sie an, einen wilden Stier, der gefesselt schon wartet, aufzusuchen, seine Eingeweide zu öffnen und sich darin zu verstecken. Vögel aller Art würden kommen, um von seinem Fleische zu fressen, und der Adler würde auch dabei sein; die Schlange sollte ihn greifen, ihm die Flügel zerbeissen und ihn in eine tiefe Grube hinabstürzen, wo er vor Hunger und Durst sterben werde. Zum zweiten Male warnt das weise Adlerküken seinen Vater: „Geh nicht hinunter, Vater, denn vielleicht liegt die Schlange in dem wilden Stier auf der Lauer!“ Und wieder schlägt er den Rat in den Wind; und alles ereignet sich so, wie es der Sonnengott vorausgesagt hatte: der Adler liegt mit gebrochenen Flügeln am Grunde der Grube. Und jetzt ist es an ihm, zu Schamasch zu beten, aber viele Tage lang kommt ihm keine Antwort; und weil er trotzdem nicht nachlässt zu beten, erwidert ihm schließlich der Gott: „Du bist schlecht, und du hast meinem Herzen Kummer bereitet. Du hast eine Tat begangen, die unverzeihlich ist und die die Götter verabscheuen. Du liegst im Sterben, und ich werde nicht zu dir kommen. Aber ein Mann, den ich zu dir sende, wird kommen, von dem lass dir helfen.“ 


Dieser Mann ist Etana, der König von Kisch, und im Schatten seines Thrones stand der Baum, den der Adler und die Schlange bewohnten. Dieser König ist unfruchtbar, und er sucht nach der Pflanze der Geburt, und er kann sie nicht finden. Und auch seine Gebete werden erhört, denn der Gott schickt ihn schließlich zum Adler - und er erkennt sich in ihm und giebt ihm zu essen und zu trinken. Acht Monate dauert es, bis der Adler wieder zu  Kräften kommt und der Bruch seiner Flügel verheilt; und im neunten Monat hilft er ihm aus der Grube. Der Adler, nun wohlgenährt, war so stark wie ein wilder Löwe geworden, er ließ seine Stimme vernehmen und sprach zu Etana: „Mein Freund, denn wir sind wirkliche Freunde, du und ich! sage mir, was du von mir wünschest, dass ich es dir geben kann.“ Der König bittet darum, ihn an den Ort zu bringen, wo die Pflanze der Geburt zu finden ist. Mit dem Mann auf dem Rücken erhebt sich der Adler von Himmel zu Himmel, bis er im letzten angelangt ist, wo auch die letzte Wunde verheilt. Der Mann bekommt Kinder, Söhne und Töchter, die Schlange desgleichen, und das Küken, das sich geweigert hatte, erwachsen zu werden, weil es nicht so werden wollte wie sein unseeliger Vater, hatte sich jetzt zum Schönsten der Adler entwickelt.

    Diese Geschichte zeigt uns die Beziehung von oben und unten, das Verhältnis von Wipfel und Wurzel, wie es in jeder Pflanze besteht -- und nur der Mensch kam auf die Idee, die beiden zu trennen, der pervertierte Geist, der sich in dem alten Adler verkörpert. Die Empfehlung, der Geist hätte den Unterleib zu überwinden, war eine Aufforderung zur Selbstverstümmelung, zum Suizid.

    Essäw (70-300-2), die Mutter aller Blütenpflanzen, ist die Verschmelzung von Osch (70-300), „Motte“, und Schuw (300-2), „Umkehr“; die Motte, die alle Gewänder zerfrisst und jeden Verkleideten demaskiert, erleichtert die Heimkehr in die Wonne des Anfangs, die sich ihrer Nacktheit nicht schämt. Ajn-Schin ist die Wurzel von Ossah (70-300-5), „Tun, Machen, Wirken“, weshalb Essäw auch das Tun ist, das zu sich selbst kommt und daher mühelos ist. Katamathete ta Krina tu Agru pos auxanusin, u kopiosin ude näthusin, lego de hymin hoti ude Solomon en pasä Doxä autu peri´ebaleto hos hen tuton – „lernt gründlich die Lilien des Feldes, wie sie wachsen, sie müssen sich weder bemühen noch spinnen; und ich sage euch, dass kein Salomon in all seiner Pracht gekleidet ist wie eine von ihnen (Matth. 6,28-29).   

    Die 372 von Essäw ist das Doppelte der 186 von Kof (100-6-80), dem Namen des 19. Zeichens mit der Doppelbedeutung „Affe und Nadelöhr“, und zwölfmal die zwölfte Primzahl, zwölfmal 31 ergiebt 372; Däschä und Essäw zusammen sind 677, die 124. Primzahl, die siebente Erscheinung der 77, und dieselbe Zahl hat Hor haSejthim (5-200/ 5-7-10-400-10-40), der „Berg der Oliven“, der Früchte des sechsten Tages, das ist der „Ölberg“ im Osten von Jerusalem, an dessen westlichem Fuß Gethsemane liegt, Gath Schämän, die „Ölkelter“; und von diesem Berg ist zu hören: w´omdu Raglajo ba´Jom haHu al Har haSejthim aschär al Pnej Jeruscholajm miKädäm w´niwka Har haSejthim meChäzjo miSrochah wa´Jomah Gej g´dolah m´od umosch Chazi haHor Zafonah w´Chäzjo Nägboh –  „und seine Füße stehen an jenem Tag auf dem Berg der Oliven, glückseelig seit dem Ursprung auf dem Antlitz von Jerusalem, und durchbrechen wird der Berg der Oliven in seiner Hälfte aus dem Aufgang der Sonne zum Meer hin (von Osten nach Westen) ein sehr großes Tal, und die Hälfte des Berges hört nach Norden hin auf und seine Hälfte nach Süden“ (Sach. 14,4).

    Zafon (90-80-6-50), der „Norden“, ist traditionell die Seite des Leibes, das ihm zugrunde liegende Wort Zofan (90-80-50) bedeutet „Codieren, Chiffrieren, Verschlüsseln“, was zur Doppelbedeutung von Bossar (2-300-200) als „Fleisch“ und zu entschlüsselnde „Botschaft“ gut passt. Nägäw (50-3-2), der „Süden“, ist die Seite des Geistes, und dasselbe Wort heisst Nigew gelesen „Austrocknen, Verdorren“; das kommt nicht nur daher, dass sich im Süden des „Heiligen Landes“ eine Wüste befindet, sondern mehr noch, weil der Geist in Gefahr ist zu verdorren, wenn er den Kontakt verliert zu dem Leib, den er bewohnt. Der Osten ist der Auf- und der Westen der Untergang, sodass alle vier Richtungen zusammen ein Ganzes ergeben von Leib und Geist, Geborenwerden und Sterben; das „sehr große Tal“, das sich inmitten des Ölbergs aufgetan hat, ist das Fünfte der Vier, das sie eint, und darum wird es zur Zuflucht der Bedrängten (Vers 5). 

    Bevor der Nawi den Ölberg und seinen Durchbruch erwähnt, teilt er uns mit: w´joza Chazi ho´Ir baGolah w´Jäthär ha´Om lo jikoreth min ho´Ir – „und hinaus geht die Hälfte der Stadt ins Exil, und der Rest der Gemeinschaft wird von der Stadt nicht ausgerottet“. Ir (70-10-200), die „Stadt“, kommt von Ur (70-6-200), „Erwachen, Sich-Bewusst-Werden und -Sein“, und bezieht sich auf Jeruscholajm (10-200-6-300-30-40), „seinen Friedensentwurf“; Golah (3-30-5), das „Exil“ und die „Verbannung“, bedeutet als Verbum „Aufdecken, Offenbaren, Entblößen“, und wenn die Hälfte des Bewusstseins in der Verbannung entblößt wird, dann ist diese Entblößung nur möglich, weil die andere Hälfte vom Bewusstsein verschont bleibt und den himmlischen Frieden niemals verliert; und nur diesem Umstand ist es zu danken, dass nach all den furchtbaren Greueln in ihrer Geschichte Menschen noch leben.

    Nachdem wir nun vielleicht auch vestehen, warum uns das frische Grün der Gräser und Kräuter erfreut und belebt, wenden wir uns den Attributen zu, die Däschä Essäw in der vierten Rede der Götter erhalten: masria Sära Ez Pri ossäh Pri, „Samen aussäend, Baum Frucht bewirkend die Frucht“; sie stehen ohne Konjunktion bei einander, bilden also ein zusammengehöriges Ganzes; und tatsächlich sind ja die Früchte nichts anderes als die Hüllen der Samen, welche die sie verzehrenden Tiere dazu verlocken, sie zu verbreiten. Denken wir an die kleinsten Früchte, die Beeren mit den winzigen Kernen, die insgesamt verspeist werden, so scheinen die Samen verloren, doch halten sie stand den Verdauungsenzymen der sie verschlingenden Tiere und werden mit deren Kot unversehrt ausgeschieden; bei den größeren Früchten, den Äpfeln und Birnen oder bei denen mit den riesigen Kernen wie zum Beispiel den Mangos, wird nur das Fruchtfleisch verzehrt, der Rest wird weggeworfen und auf diese Weise gesät. Eine kuriose Art der Ausbreitung haben die Nüsse gewählt, die sich durch eine harte Schale auszeichnen, als wollten sie sich des Gefressenwerdens erwehren, wozu sie auch allen Grund haben, denn bei ihnen ist die Frucht mit dem Samen identisch; doch giebt es Tiere, die sie zu knacken verstehen, die verstecken sie in der Erde, um sie bei Bedarf zu verspeisen, wobei sie manchmal vergessen, wo sie sie hingetan haben, und dort wächst dann ein neuer Nussbaum; ähnlich verhält sich die Sonnenblume in ihrer berechtigten Hoffnung, dass die Vögel, die ihre hart umschalten Samen erbeuten, ab und zu einen Kern fallen lassen. Die Eksistenz von Früchten setzt das Dasein von Tieren voraus, wie es auch bei den Pflanzen, die farbenfroh blühen, der Fall ist; und jedesmal ist es die Nahrung, mit der die Pflanzen die Tiere dazu verführen, ihnen zu dienen. Die Ernährung der Tiere und Menschen nimmt am sechsten Tag einen großen Raum ein, wodurch die These gestützt wird, dass die zweiten drei Tage eine Erläuterung der ersten drei sind.

    Es giebt Pflanzen, die sich bei der Vereinigung der Gameten allein dem Wind anheimgeben, wie wir schon sahen, und manche tun dies auch bei der Ausbreitung der Samen. Die Gräser verlassen sich in beiden Fällen auf die Strömung der Lüfte, bestimmte Blumen nutzen diese nur für die zweite Funktion -- der Löwenzahn etwa, der gelb blüht und schon im Frühling ergraut, erfreut als „Pusteblume“ die Kinder. Die Klette dagegen blüht rötlich und heftet sich nach der Reife an die einen Pelz tragenden Tiere, um ihren Samen an ferne Orte zu bringen -- sind wir berechtigt, ihr die Intelligenz abzusprechen, nur weil sie keine Nervenzellen aufweist? Mehr als jemals ausdenkbare Weisen finden sich in der Natur, und immer geht es um die Bildung neuer Kombinationen, die durch die „Hochzeit“ und die Geburten von Kindern erfolgt. 

    Ein Missverständnis in der Verwendung unseres Wortes „Samen“ und des griechischen dafür ist hier auszuräumen: mit Sperma wird die Absonderung der männlichen Keimdrüsen, der Hoden, bezeichnet, die beim Orgasmus hinausgeschleudert, ejakuliert wird; und auch von Spermatozyten oder Samenzellen spricht man noch immer, was genauso falsch ist wie die Rede von Oozyten oder Eizellen. In einem Ei ist (nur mit Ausnahme der Hühner, die auch unbefruchtete Eier legen unter menschlichem Einfluss) immer schon die Verschmelzung von mütterlichem und väterlichem Erbe gegeben -- und dasselbe gilt für den Samen. Das Missverständnis hat historische Gründe, im Zeitalter des Patriarchats war man der Meinung, die künftige Gestalt des zu gebärenden Kindes sei im „Samen“ des Mannes bereits vorgebildet; und wie der Ackersmann den Samen aufs Feld streut, täte es auch der Gatte in der Begattung mit seinem, wonach er nur noch heranwchsen müsste.

    Das hebräische Wort für Samen heisst Sära (7-200-70), und in der jüdischen Tradition ist es verstanden worden als säh Ra (7-5/ 200-70), „dieses ist Übel“, womit die Sexualität verteufelt und die haarsträubende Theorie des Augustinus vorweggenommen wurde, der zufolge die „Erbsünde“ sich überträgt durch die Empfindung der Lust, die das Ausströmen begleitet. Eine solche Auffassung hat nichts zu tun mit den natürlichen Dingen und konnte meiner Meinung nach nur entstehen unter den Bedingungen einer zerfallenden und pervers gewordenen Kultur wie es die römische seinerzeit war. Im Hintergrund aber findet sich noch etwas anderes: die Tatsache, dass es Samen giebt und damit Fortpflanzung, setzt den Tod derer voraus, die den Samen herstellen, um nicht sich selbst zu verewigen, sondern das Leben. Dass der Tod ein Übel sei, ist jedoch fraglich, und die alten und neuen Geschichten von den Untoten, das heisst von denjenigen, die nicht sterben können, sprechen für sich. Nichts wäre für die Götter oder die schöpferischen Kräfte leichter gewesen als unsterbliche Individuen zu erschaffen -- aber was für eine Welt wäre das dann gewesen? Mit Sicherheit haben sie es ausprobiert, und die tödliche Öde hat sie gezwungen, ein solches Modell zu verwerfen.

    Trotzdem empfinden wir Trauer im Herbst, wenn er die Früchte alle geschenkt hat und sich das Leben zurückzieht in seine unterirdischen Tiefen -- und ein Schmerz überkommt uns auch beim Gedanken, das sei nun alles gewesen, der flüchtige Moment kehre nie wieder zurück -- genauso wenig wie das erstorbene Wesen und die unerfüllt gebliebene Liebe. Besonders wehmütig wird uns ums Herz, wenn ein Kind von uns scheidet oder ein junger Mensch, der seine Potenzen nicht entfalten konnte. Und auch dies ist mit dem Samen verbunden, in schier unerschöpflicher Fülle tritt er hervor, und nur der Bruchteil eines Bruchteils kommt zur Entwicklung. Ist es mit unseren Möglichkeiten nicht ähnlich, und hat ein Mensch, der noch so lange hier lebt, die seinigen wirklich alle wahr werden lassen? Aus der Sehnsucht danach und aus der Erfahrung des Frühlings, wo das Dahingestorbene in den Pflanzen aus ihren verborgenen Wurzeln zu neuem Leben erwacht, entsteht die Idee der Unsterblichkeit in den Himmeln. Schomajm aber heisst, wie wir uns erinnern, auch „dort sind Wasser“, auch dort ist Entstehen und Vergehen, sonst wären sie öde und leer – und vieleicht haben wir uns deshalb dazu entschlossen, geboren zu werden, weil es uns in unseren falsch erträumten Himmeln zu langweilig wurde.

    Die lange Weile ist wie eine tödliche Krankheit, und wieviel Unsinn passiert nur darum, ihr zu entkommen. Menschen zerstören sich in Exzessen, sei es indem sie sich überfressen oder sei es, dass sie in perversen Vergnügungen den Kitzel suchen, den sie nicht mehr spüren -- immer aber wünschen sie, sich selbst zu vergessen. Darin sind sie sich mit den Mystikern einig, die nichts anderes erstreben, nur ist deren Methode verschieden. Asoh k´Mowäth Ahowah, „(genauso) stark wie der Tod ist die Liebe“ -- so erklingt ein Vers im „Lied der Lieder“ (Schir haSchirim auf hebräisch, 8,6). Genauso intensiv wie Sterben ist Lieben, nicht mehr und nicht weniger, und darin ist die Identität von Liebe und Tod ausgesprochen, die sich schon in den Samen gezeigt hat. Kann es einem Sterbenden langweilig werden? Nicht wenn er sich seiner Lage bewusst ist und mit liebenden Augen alles noch einmal umfasst, das Licht mitsamt seinen Schatten. Sterbende sind wir ohne Ausnahme hier; und wenn wir die den Alltag übersteigenden Rituale verloren, könnte es uns helfen, die wiederholten Verrichtungen, die das Leben erfordert, zu solchen zu machen, im Bewusstsein, dass einmal das letzte Mal ist.

    Die 277 von Sära ist die 60. Primzahl und verweist auf das Zeichen der Sechzig, die Wasserschlange, Ssamäch (60-40-20) genannt -- welches Wort Ssomach gelesen „sich auf etwas Stützen, sich auf jemanden oder etwas Verlassen und Vertrauen“ bedeutet. Die deutsche Wendung „sich Verlassen“ ist darum so schön, weil sie besagt, dass derjenige, der sich verlässt und sich selber vergisst, etwas findet, auf das er sich stützen und dem er vertrauen kann. Der Verzweifelte kann sich auf nichts mehr verlassen, weil er sich selbst nicht verlässt – und im Suizid oder in der Selbstunterjochung (z. B. als Hochleistungssportler) demonstriert, wie sehr er an sich klebt. 


Mit den selben Zeichen wie Sära wird Esär (70-7-200), die „Hilfe“, geschrieben, Osar heisst „Helfen und Retten“. Und die Rettung besteht im Vertrauen auf das Ungeheuer der Zeit, das gebiert und verschlingt -- aber nicht in dem geschlossenen Kreis wie das schreckliche Bild des Uroboros, der sich selbst in den Schwanz beissenden und sich selbst verzehrenden Schlange. Das Leben ist nach vorn und hinten immerzu offen; an der nächsten Ecke wartet die Überraschung, die alles verändert und der Vergangenheit, wie elend sie auch gewesen sein mag, einen neuen Sinn schenkt.
    Den selben Wert wie Sära und Esär hat der Ausdruck kol sachar (20-30/ 7-20-200), „ganz männlich, alles erinnernd“, der uns begegnet in dem folgenden Vers: „soth Brithi aschär thischmeru bejni und wejnejchäm uwejn Saracho acharäjcho himol lochäm kol sochar – „dies ist das Bündnis, das ihr bewahren sollt zwischen mir und zwischen euch und zwischen deinem Samen nach dir, des Gegenüber euch ganz erinnernd“ (Gen. 17,10). In den Übersetzungen steht hier immer nur „alles was männlich ist soll beschnitten werden bei euch“ -- ohne einen Hinweis darauf, dass Himol (5-40-6-30), „Beschneiden“, genauso geschrieben wird wie haMol, „das Gegenüber“ -- und ohne Bewusstsein, dass Sachar, „Männlich“, auch „Sich-Erinnern“ bedeutet – ein eklatantes Beispiel für die Unterschlagung der tieferen Dimensionen in der „Heiligen Schrift“. 


Von den psychologischen Hintergründen der Beschneidung habe ich an anderer Stelle gesprochen, hier will ich nur auf den im Deutschen ziemlich verunglückten Ausdruck „Gegenüber“ eingehen, der im Französischen so viel schöner „Vis-a-Vis“ genannt wird. Es ist das, was ich wahrnehmen kann, ausserhalb und in mir selbst, wovon ich aber nicht sagen kann, dass es ich sei. Es ist das „Nicht-Ich“, zu welchem ich eine Beziehung herstellen kann, wenn ich will; aber auch dann, wenn ich es ablehne, ja ihm das Recht auf das Dasein abspreche, ist es doch da -- und manchmal nötigt es mich, es auch gegen meinen Wunsch zur Kenntnis zu nehmen. Es ist alles andere als Ich und umfasst sowohl Personen als auch Dinge, Belebtes und Unbelebtes, Reales und Fantasiertes. Und das Bündnis zwischen mir und den Göttern und zwischen meinem Samen nach mir, den Nachwirkungen, die von mir ausgehen und sich verlieren in den Spuren aller anderen Wesen, besteht darin, dass es ganz erinnert sein will – von wem aber erinnert, wenn ich doch vergehe? Der Samen ist nicht nur ein Gleichnis für das Gedächtnis, er ist dieses selbst, und in ihm sind auf kleinstem Raum die Informationen gespeichert, die seit der Entstehung von Leben allhier neues Leben erschaffen, ähnlich und doch anders als jemals zuvor. 

    Darum hat Sikaron (7-20-200-50), das „Gedächtnis“ (manchmal auch geschrieben mit einem stummen Waw zwischen dem Rejsch und dem Nun) den selben Wert wie Sära und Esär. Die Rettung findet das vereinzelte Ich im Dasein anderer Wesen, die auch Ich sagen können, vor uns und mit uns und nach uns. Und weil Äräz, die „Erde“, die so viele Wunder und Geheimnisse birgt, den Eigenwillen bedeutet, ist alles, was aus ihr hervorgeht, mit diesem begabt -- auch ein Stein, auch ein Stern, denn „Erde“ in diesem Sinn umfasst das ganze „Welt-All“. Alles hängt mit allem zusammen, ein jedes ist dem anderen Vis-a-Vis; der Wechselwirkungen zwischen den Teilchen sind kein Ende -- woraus die Schlussfolgerung fast zwingend hervorgeht, dass es ein Gedächtnis geben muss des Ganzen von Allem. Und bin ich mit diesem verbunden, ist meine Verzweiflung an ihre Grenzen gestoßen.

  Masria Sära (40-7-200-10-70/ 7-200-70), „Samen (aus)samend (aussäend)“ -- wörtlich „den Impuls gebend, Samen zu samen (zu säen)“ -- hat die Zahl 604, das ist das Doppelte der 302 von Busch (2-300), „Beschämung“, und Schuw (300-2), „Umkehr“. Dieselbe Zahl hat Anjah Sso´arah lo Nuchamah, „(du) Elende, Sturmdurchtoste, Ungetröstete“ -- von der wir hören in Jes. 54,11-13: hineh Anochi marbiz baPuch Awonajch wissad´thich baSsapirim w´ssamthi Kadkod Schimschothajch uSs´orajch l´Awnej äkdoch w´chol G´wulejch l´Awnej Chefäz w´chol Bonajch Limudej Jehowuah w´Raw Sch´lom Bonajch – „siehe! ich selbst schlage in Duft dein Gestein und gründe dich in Safire, und ich setze (in) Rubin deine Fenster, und deine Pforten (mache ich) zu brennenden Steinen und all deine Grenzen zu Steinen des Wohlgefallens; und all deine Erbauer sind Schüler des Herrn, und der Meister des Friedens erbaut dich“. 


Das bezieht sich auf die „Braut des Lammes“, auf das „Neue Jerusalem“, die frühere Hure – auf die unfruchtbare und verlassene Frau, die nie geboren hat und deren Kinder trotzdem zahlreicher sind als die der rechtmäßigen Gattin. Von ihr wird gesagt: ki Wo´alajch ossich Jehowuah Zwa´oth Sch´mo w´go´alech Kodesch Jissro´el Älohej chol ha´Oräz jikore – „denn dein Gemahl hat dich bewirkt, Herr der Heerscharen sein Name, und es erlöst dich der Heilige von Jissro´el, Gott der ganzen Erde wird er genannt“ (Vers 5).   
    Diese Frau ist die erneuerte Schöpfung, ihr Gemahl ist der Schöpfer, und ihre Beziehung gleicht einer Heiligen Hochzeit -- wie aber kann sie gefeiert werden, wenn er nicht in sie eindringt? Deswegen ist dieser „Ehemann“ kein Gott, der ausserhalb bleibt seines Werkes, sondern eins mit ihm wird -- und sein Name Jehowuah bezeugt, dass er nicht nur das Glück mit ihr teilt, sondern auch alles Unglück. Der Ausdruck Ba´alath Ba´al (2-70-30-400/ 2-70-30), „Gattin eines Gatten”, ist in der Zahl dasselbe wie masria Sära, und tatsächlich haben sich ja die beiden Partner im Samen vereinigt, sie sind gleich viel wert. Dass die Schöpfung als weiblich und der Schöpfer als männlich erscheint, kommt daher, dass in der geschlechtlichen Vereinigung das Männliche im Weiblichen unsichtbar und innerlich ist. Im Koitus ist es nur ein Momentum, im Samen aber wird der Unterschied aufgehoben und die Einung beständig; und wenn er austrocknet, hält er sich gar über Jahrhunderte lebensfähig, um beim Kontakt mit dem Feuchten zu keimen.  

    Kai elegen pos homoiosomen tän Basilejan tu The´u ä en tini autän Parabolä thomen, hos Kokko Sinapeos, hos hotan sparä epi täs Gäs, mikroteron on panton ton Spermaton ton epi täs Gäs, kai hotan sparä, anabajnej kai ginetaj mejzon panton ton Lachanon kai poiej Kladus megalus, hoste dynasthai hypo tän Skian autu ta Petejna tu Uranu kataskänun – „Und er sprach: mit was können wir das Königreich des Gottes vergleichen oder in welchem Sinnbild sollen wir es darstellen? Es ist wie ein Senfkorn, und wenn es auf die Erde gesät wird, ist es der kleinste von allen Samen auf Erden; und wenn es gesät wird, steigt es auf und wird zum größten von allen Kräutern, und es bringt starke Triebe hervor, sodass sich lagern können die Vögel des Himmels in seinem Schatten“ -- so heisst es im Evangelium nach Markus (4,30-32). In der Parallelstelle bei Lukas spricht Jesus: tini homoia estin hä Basileja tu The´u kai tini homoioso autän; homoia estin Kokko Sinapeos, hon labon Anthropos ebalen ejs Käpon heautu, kai äuxäsän kai egeneto ejs Dendron, kai ta Petejna tu Uranu kataskänosen en tois Kladois autu – „Wem ist das Königreich des Gottes ähnlich, und mit was soll ich es vergleichen? Ähnlich ist es einem Senfkorn, das ein Mensch nahm und warf es auf sein Feld, und es wuchs und wurde zu einem Baum, und die Vögel des Himmels lagerten sich in seinen Trieben“ (13,18-19). Hören wir noch die Variante des Matthäus: homoia estin hä Basileja ton Uranon Kokko Sinapeos, hon labon Anthropos espejren en to Agro autu, ho mikroteron estin panton ton Spermaton, hotan de auxäthä meizon ton Lachanon estin kai ginetai Dendron, hoste elthejn ta Petejna tu Uranu kai kataskänun en tois Kladois autu – „das Königreich der Himmel ist so ähnlich wie ein Senfkorn, das ein Mensch nahm und säte auf seinen Acker; es ist der kleinste von allen Samen, wenn es aber aufwächst, ist es das größte von allen Kräutern und wird zu einem Baum, sodass die Vögel des Himmels kommen und sich lagern in seinen Trieben“ (13,31-32).   


    Dass das Senfkorn der kleinste von allen Samen ist und zum größten der Kräuter wird, könnte noch sein, aber dass es zu einem Baum heranwächst, in dessen Schatten die Vögel des Himmels sich lagern, ist in unserem Umfeld nicht möglich -- genauso wenig wie es die Kinder einer Frau sind, die nie gebar. Mit diesen Paradoxa wird unser Horizont aufgesprengt und verdeutlicht, dass das Königreich Gottes, das mit dem der Himmel identisch ist, ein irdisches Paradies niemals sein kann. Die Vögel des Himmels, von denen Jesus hier spricht, weisen auf eine Sage des Nawi Jecheskel: koh omar Adonaj Jehowuah w´lokachthi Ani miZamäräth ho´Äräs haromah w´nothathi meRosch Jonkothajo rach äktof w´schothalthi Ani al Har gawoha w´thalul, b´Har Marom Jissro´el äschtholänu w´nossa Onaf w´ossah Färi w´hajoh l´Äräs adir w´schochnu thachthajo kol Zipor kol Konaf b´Zel Doljothajo thischkonu – „so spricht meine Basis Jehowuah: und ich selbst werde nehmen vom Wipfel der Zeder, der hohen, und geben; vom Haupt ihrer Säuglinge zart will ich pflücken; und ich selbst werde Setzlinge pflanzen auf einen großen und steilen Berg -- in den Berg, (in) den Gipfel von Jissro´el will ich die Setzlinge pflanzen; und erheben wird sich ein Zweig und Frucht bringen, und er wird werden zu einer prachtvollen Zeder; und alle Vögel werden wohnen darunter, alles was Flügel hat, im Schatten ihrer Äste werden sie wohnen“ (17,22-23).

    Ich will auch den nächsten Vers noch zitieren: w´jod´u kol Azej haSsodäh ki Ani Jehowuah hischpalthi Ez gawoha higbahthi Ez schofal howaschthi Ez loch w´hifrachthi Ez jowesch Ani Jehowuah dibarthi w´ossithi – „und erkennen werden alle Bäume der Wildnis, dass ich selbst der Fall bin; ich erniedrige den großen Baum, ich erhöhe den niedrigen Baum, den frischen Baum bringe ich zum Verdorren, und den vertrockneten Baum bringe ich zum Gedeihen; ich selbst bin der Fall, ich habe gesprochen, und ich werde es tun“.


Von hier aus bekommt die ansonsten äusserst grausame Rede Jesu an die Frauen von Jerusalem, die um ihn weinen – „weint nicht um mich, sondern weint um euch und eure Kinder“ -- noch einen anderen und milderen Sinn: hoti ej en to hygro Xylo tauta poiusin, en to xäro ti genätai – „denn wenn sie solches einem frischen Baum antun, was soll dem verdorrten geschehen?“ (Luk. 23,31)  

    So sind wir nun zum Baum vom Samen gelangt und bereit, uns mit dem seltsamen Ausdruck zu befassen, der da lautet: Ez Pri ossäh Pri, „Baum Frucht hervorbringend die Frucht“. Dem tieferen Sinn nach ist das ein Baum, der schon Frucht ist, aber dieselbe Frucht erst noch hervorbringt – es ist das Ergebnis und der Prozess, der zu diesem Ergebnis hinführt, in einem. Das gleiche wäre ein Weg, der schon das Ziel ist, aber dieses Ziel unterwegs erst entdeckt -- ein Gleichnis für unser Leben und als ein solches auch für das Leben der Götter. Versetzen wir uns in deren Lage: mechanisch funktionerende Puppen haben sie bis zum Überdruss schon erschaffen, und nun, da sie den Eigenwillen in den Geschöpfen erlaubten und mit dem Samen den Tod eingeführt haben, finden sie endlich, wonach sie sich sehnten -- das Überraschende, das nicht im Voraus Sehbare, das offene Ende. Und mit großem Interesse verfolgen sie die Irrungen und Wirrungen ihrer Geschöpfe -- noch immer bereit, mit ihnen Schluss zu machen, wenn sie ihnen nicht passen. 


Ein weiter Weg ist es noch bis dorthin, wo sich der Macher mit dem von ihm Gemachten vermählt -- und erst der mit dem Namen wird dazu fähig. Doch beim Hören der Rede: ki Wo´alajch ossich, „denn dein Ehemann hat dich gemacht“, müssen wir an die Geschichte von Pygmalion denken, den König von Zypern, der eine Frau aus Elfenbein schnitzt und sich dann in dieses von ihm selbst fabrizierte Gebilde verliebt. Er betet so lange zu Afroditä, bis sie sich seiner erbarmt und das Idol zum Leben erweckt, woraufhin er sie heiratet. Ob er mit ihr glücklich wurde, erfahren wir nicht, aber wir dürfen getrost daran zweifeln, denn er hat sie gemacht seinen Bedürfnissen und Wünschen gemäß; sie muss sich ihm fügen in jeder Hinsicht, sodass sie ihm bald langweilig geworden sein dürfte.

    Der Impuls zur Erschaffung der Tiere und einer Frau für Adam wird in der zweiten Schöpfungsgeschichte darauf zurückgeführt, dass der „Herr-Gott“ gesagt hat: ä´ässäh lo Esär k´nägedo, was gewöhnlich so übersetzt wird: „ich will ihm eine Hilfe machen, die ihm entspricht“. Das impliziert die Vorstellung, dass die Frau nur die Ergänzung des Mannes sein soll und nur das verkörpert, was ihm fehlt, also keinen Wert für sich selbst hat. Dabei wird jedoch übersehen, dass Nägäd (50-3-4) „Gegen“ bedeutet und Nogad, genauso geschrieben, „im Widerspruch Stehen, Widersprechen“. Das Substantiv Nagod (50-3-4) heisst „Widerstand“ und das davon abgeleitete Neg´di (50-3-4-10) „Entgegengesetzt“. Das Weib ist also niemals ein Wesen, das dem Manne entspricht, sondern sich ihm widersetzt, und gerade das macht ihren Reiz aus. Für den gewöhnlichen Trottel, der seine Traumfrau heiratet und sich in ihrem Besitz wähnt, giebt es ein böses Erwachen, aber nur dann wenn er Glück hat -- viel schlimmer ist er daran, wenn sich seine Illusion bis zum bitteren Ende durchhält und er stirbt mitsamt seiner Täuschung.

    Hören wir in diesem Kontext noch einmal von der gottverlassenen unfruchtbaren Frau: al thir´i ki lo thewoschi w´al thikolmi ki lo thachpiri ki Woschäth Alumajch thischkochi w´Chärpath Alm´nuthaich lo thiskri od – „du hast nichts zu befürchten, denn du wirst nicht beschämt sein und nicht geschändet; denn du wirst nicht begraben, da du vergisst deiner Jugend Beschämung und dich an die Schmach deiner Witwenschaft nicht mehr erinnerst“ (Jes. 54, 4). Ki ch´Ischoh asuwoh wa´azuwath Ruach keroach Jehowuah w´Eschäth Nurim thimo´ess omar Älohajch – „denn wie einer verlassenen und im Geist beleidigten Frau ist dir Jehowuah begegnet, und (wie) die Frau der Jugendzeit warst du verabscheut, spricht dein Gott“ – b´Räga katon asawthich uw´Rachamim g´dolim akabzich b´schäzäf Käzäf hisstharthi Fonaj Räga mimech uw´Chässäd olam richamthich omar Go´alech Jehowuah – „in einem kleinen Augenblick habe ich dich verlasssen, und in wachsendes Erbarmen will ich dich sammeln; in wütendem Zorn habe ich mein Angesicht einen Augenblick vor dir verborgen, und in ewiger Huld will ich mich deiner erbarmen, spricht dein Erlöser Jehowuah“ (Vers 6-8). Ki hä´Horim jomuschu w´Hagwa´oth th´mutäjnah w´Chassdi m´ithech lo jomusch uWrith Sch´lomi lo thomut omar M´rachmech Jehowuah – „denn die Berge entweichen und die Hügel geraten ins Wanken; und meine Huld von dir wird sie nie weichen, und das Bündnis meines Friedens gerät nicht ins Wanken, spricht dein Erbarmer Jehowuah“ (Vers 10). Kol K´li juzar olajch lo jizloch w´chol Laschon thakum ithoch laMischpot tharschi´i soth Nachalath Awdej Jehowuah w´Zidkotham me´ithi N´um Jehowuah – „jedes Gerät (jede Waffe), das gegen dich hergestellt wird, wird nichts erreichen, und jede Zunge, die dich verhetzt vor Gericht, wirst du als ruchlos erklären; dies ist das Erbe der Knechte des Herrn und ihre Rechtfertigung von mir aus, feierliche Rede des Herrn“ (Vers 17).    

    Wenn wir diese Verse besinnen, so klingt es, als schäme sich der „Herr“ dafür, dass er jene Frau, welche die Welt ist, verließ und in wütendem Groll sich von ihr abwandte -- und seine Verheissung, ihr sein Erbarmen und seine Gnade nie mehr zu entziehen, ist wie das Bekenntnis von einem, der bitter bereut, was er tat. War er es selbst, der sie verstieß und damit zutiefst gekränkt hat -- oder sind das nicht vielmehr die Götter gewesen, aus deren Mitte, aus deren innerster und verborgenster Sehnsucht er hervorkam, um sie zur Sterblichkeit zu verdammen, da sie ihm nicht folgen wollten? Er ist der Retter der verworfenen und vernichteten Schöpfung, deren Widerspenstigkeit die Götter zum Zorn gereizt hatte. Ihr Ungehorsam wird am dritten Tag deutlich, denn anstatt den Befehl auszuführen, den Ez Pri ossäh Pri zu erzeugen, bringt sie es bloß zum Ez ossäh Pri, zum „Baum, der die Frucht macht“. Der Weg hat die Gewissheit des Zieles verloren, und erst während des Gehens wird es erkannt, was das Irren und den Irrtum zur Notwendigkeit macht. 


In der jüdischen Überlieferung wird mitgeteilt, dass jeder Mensch vor seiner Inkarnation und während seines Aufenthaltes im Uterus seiner Mutter in seinen Lebensweg eingeweiht wird von seinem persönlichen Engel; kurz vor der Geburt jedoch legt dieser Engel seinen Finger in die Mitte der Oberlippe, woher das kleine Grübchen stammt, das die untere Lippe nicht hat -- und im selben Moment vergisst der betreffende Mensch all das, was ihm sein Engel erzählt hat. Wäre dem nicht so und hätte der Mensch von Anfang an ein klares Bewusstsein dessen, was auf ihn zukommt, dann würde er nach einem vorgefertigten Plan leben müssen, und alles wäre langweilig. Wie süß ist aber die Erinnerung nach der Bitternis des Vergessens! Und sie ist kein einmaliges Ereignis, Vergessen und Erinnern wiederholen sich mehrfach, bis sie am Ende in die Weisheit einmünden.

    Die Zahl von Ez Pri ossäh Pri ist 1115, das ist fünfmal die 49. Primzahl. 223 ist der Wert von Goj zadik, „ein gerechtes Volk“ oder „ein gerechtfertigter Heide“, wovon wir hören: ba´Jom haHu juschar Schir hasäh b´Äräz Jehudah Ir os lanu Jeschuah joschith Chomoth woChel, pithchu Sch´orim w´jawo Goj zadik schomer Ämunim – „an jenem Tag wird gesungen dieses Lied im Land Jehudah: eine trotzige Stadt ist die Befreiung für uns, befestigt mit Wällen und Gräben; öffnet die Tore, und es wird kommen ein gerechtfertigter Heide, der die Treue bewahrt“ (Jes. 26,1-2). In demselben Kapitel finden sich die Worte: Af Orach Mischpothäjcho Jehowuah kiwinucha l´Schimcho ul´Sichrecho Tha´awath Nofäsch – „in der Leidenschaft des Weges deiner Urteile erwarten wir dich, Jehowuah, in der Begierde der Seele auf deinen Namen und auf dein Gedächtnis“ – Nafschi iwithcho baLajlah Af Ruchi w´Kirbi aschacharächo ki ka´aschär Mischpothäjcho la´Oräz Zädäk lomdu Joschwej Thewel – „in der Nacht begehrt dich meine Seele, die Leidenschaft meines Geistes in meinem Opfer, dich suche ich, denn so glückseelig wie deine Urteile für den Eigenwillen sind, ist die Rechtfertigung (ist der Freispruch) -- das lernen die Bewohner der vergänglichen Welt“ (Vers 8-9). 

    Goj zadik, der gerechtfertigte, der freigesprochene Heide, hat sein Heil nicht gesucht in der Anklammerung an ein Dogma, das seine Seele nicht wirklich befriedigt; er hat sich keine falsche Gewissheit verschafft unterwegs und lieber irrend und zweifelnd die Entscheidungen erwogen, die ihn führen ans Ziel, zum alles mitleidenden „Herrn“. Es wurde schon öfters behauptet, die Idee einer Auferstehung sei dem „Alten Testament“ fremd gewesen, und wie zur Bestätigung dessen heisst es (in Jes. 26,14): Methim bal jichju R´fo´im bal jakumu lochen pokad´tho wathaschmidem wathabed kol Sechär lamo – „die Toten leben nicht auf, die Geister der Verstorbenen erheben sich nicht, denn du hast es befohlen und sie vernichtet und jedes Gedächtnis an sie verloren“. Im Widerspruch dazu hören wir aber (in Vers 19): jichju Methäjcho N´welothaj jekumun hokizu w´ranenu Schochnej Ofar ki Tal Oroth Talächo wa´Oräz R´fa´im thapil – „sie leben auf, deine Toten, es erheben sich meine Leichen; erwachet und jauchzet, ihr Bewohner des Staubes, denn ein Tau der Lichter ist dein Tau, und die Erde lässt die Geister der Verstorbenen fallen“. 
Refa´im (200-80-1-10-40), die „Totengeister“, sind vom Wort her „Geheilte“ und „Heilende“ auch, denn Rafa (200-80-1) heisst „Heilen“ -- und wenn der Eigenwille sie fallen lässt, wohin fallen sie dann? Im Gedächtnis, das sich nach jedem Vergessen immer wieder an alles erinnert, leben sie auf; und ein Gleichnis dafür ist der Samen und die ihm entsprechende „Leibesfrucht“, die im Innern der Mutter die gesamte Geschichte des Lebens auf Erden rekapituliert -- genauso wie der Neugeborene die gesamte Geschichte der Menschheit durchlebt.

    Dor Thahpuchoth, die „Generation (oder das Zeitalter) der Umwälzungen“, hat die Zahl 1115, und im Lied des sterbenden Moschäh, der sich an alles Vergangene erinnert und an das Kommende auch, ist zu hören: „Zor Jelodcho thäschi wathischkach El M´chol´lächo wajar Jehowuah wajnoz miKa´ass Bonajo uWnothajo wajomär assthiroh Fonaj mehäm är´äh moh Acharithom ki Dor Thahpuchoth hemoh Bonim lo Emun bom – „die Drangsal deiner Geburt hast du vergessen und von der Kraft deiner Entstehung weisst du nichts mehr; und der Herr nimmt es wahr und schmäht aus Gram seine Söhne und Töchter und sagt: mein Antlitz will ich vor ihnen verbergen und sehen, wie ihr Ende sein wird, denn sie sind eine Generation der Umwälzungen, Söhne, in denen kein Vertrauen mehr ist“ (Deut. 32,18-20). 


Thahpuchah (400-5-80-20-5), die „Umwälzung“ oder „Revolution“, kommt von Hofach (5-80-20), „Umdrehen, Umwälzen, Umstürzen, Durcheinanderbringen, auf den Kopf Stellen, ins Gegenteil Verkehren“ -- und dieses Wort findet sich an einer entscheidenden Stelle: wajgoräsch äth ha´Odam wajaschken miKädäm l´Gan Edän äth haK´ruwim w´äth Lahat haChäräw hamith´hapächäth lischmor äth Däräch Ez haChajm – „und er vertrieb den Adam, und vom Osten her in Richtung zum Garten der Wonne siedelte er die Keruwim an und die Glut der Zerstörung, die sich umwälzt, um zu bewahren das Du-Wunder des Weges, den Baum des Lebens“ (Gen. 3,24). 
    Wer sich sehnt nach dem „Garten der Wollust“, der muss vom Osten, vom Ursprung her kommen, nur von dort her kann er ihn finden – so wie auch das „Allerheiligste“ nur dem Osten sich öffnet, dem was voraus geht, denn das ist die Bedeutung von Kädäm (100-4-40). Den K´ruwim begegnet er da, diesen seltsamen Engeln, denen die Glut der Zerstörung zukommt, die Begeisterung der Ödnis, die alles umwirft und ins Gegenteil umdreht. K´ruw (20-200-6-2), die Einzahl von K´ruwim, ist das Wort auch für „Kraut“ und speziell für den „Kohl“, dessen Blätter sich über der Erde so dicht ineinander schmiegen wie unter der Erde die Schichten der Zwiebel, sodass ein kompaktes Ganzes entsteht. Vom Standpunkt der Effizienz ist dieses Kraut ein Versager, denn nur die äussersten Blätter empfangen das Licht, alle inneren sind davon ausgeschlossen und können ihre Funktion nicht mehr erfüllen. Die Blätter wachsen in konzentrischen Schichten von innen nach aussen, sodass im Kohlkopf viele Generationen gleichzeitig leben, ohne zu sterben, ein Symbol für das „ewige Leben“.    

    Die Keruwim lehren, ein jedes Ding in seinen Gegensatz zu verwandeln; durch sie wird das Erste zum Letzten, der Vorteil zum Nachteil, der Gewinn zum Verlust, die Gesundheit zur Krankheit, das Gute zum Bösen – und wer sich erhöht, wird erniedrigt, und wer sich verkleinert, wird groß, wer gewinnt, der verliert sich, und wer sich verliert, der gewinnt. Das ist auch die Botschaft unseres Meisters, und wer damit aufhört, in den Kategorien von „Soll und Haben“ zu denken, der hat vom Baum des Lebens gegessen und darf „in Ewigkeit leben“ -- denn er ist nicht mehr in seinem Ego zentriert, sondern in der Seele des Ganzen.     

    Warum aber schmäht der „Herr“ seine Söhne und Töchter? Aus Verdruss und Ärger darüber, dass sie sich seiner nicht mehr erinnern und die Not ihrer Entstehung vergaßen. Hat er aber nicht selber dem Engel des Vergessens befohlen, den Finger ganz sachte auf die Lippen zu legen? Um das Geheimnis zu wahren, hat er das getan, und um es vor der Profanierung zu schützen. Unsere Wissenschaftler behaupten, der Anfang von allem sei der „Big Bang“, der „Urknall“ gewesen, und sie prahlen damit, die verflossene Zeit seit diesem Ereignis in Jahren berechnen zu können. Doch sie sehen nicht ein, dass die Zeit relativ ist und verschieden je nachdem, ob wir sie in stumpfer Rutine verbringen oder bereit sind, uns der Überraschung zu öffnen. Und eine Antwort auf die Frage, was vor alllem Sicht- und Messbaren war und warum es geknallt hat, bleiben sie schuldig. 


Auf diesem Weg kommen wir also nicht weiter und müssen gestehen, dass unsere Erinnerung, die eigene und die kollektive, nur ein Gleichnis ist wie Samen und Frucht. Wenn wir uns selber vergessen, was die größte Seeligkeit ist, dann kann es sein, dass etwas anderes in uns spricht als wir selbst -- und selbst wenn wir garnichts verstehen, hören wir doch voller Wonne die Melodie und den Rhythmus der Sprache wie das Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume, wie das Murmeln und Plätschern des Baches, die uns so viel erzählen, ohne dass wir imstande sind, es zu übersetzen, aber unsere Seele weiss dennoch Bescheid.

    Ez (70-90), der „Baum“, ist schon als solcher ein Sinnbild des Lebens -- und dass er von der Sieben in den Zehnern zur Neun springt, verrät sein Geheimnis. Die Acht lässt er aus und enthält sie doch doppelt, worin tiefer Sinn ist. Wie ich schon angedeutet habe, entspricht der Zustand von Mizrajm (Ägypten) dem sechsten, die Wanderung durch die Wüste dem siebenten und die Ankunft in dem von Milch und Honig überfließenden Land dem achten Tag. Da es aber als ein irdisches Paradies missverstanden wurde und wird, geht es uns immer wieder verloren; es entzieht sich uns und scheint in ewig unerreichbare Fernen entrückt, sodass viele resignieren und es für ein leeres Wahngebilde erklären. Daher wollen wir es ab jetzt überspringen, indem wir allen Vorstellungen von ihm entsagen, und uns retten in die Neun, die auf hebräisch Thescha (400-300-70) heisst und mit Th´schuah (400-300-6-70-5) verwandt ist, der „Rettung“ und der „Befreiung“. 

    Im Zusammenhang mit dem „Sabath-Jahr“ ist zu beachten: w´chi thomru mah nochal baSchonah haschwi´ith hen lo nisro w´lo nä´ässof äth Thwu´othenu, w´ziwithi äth Birchothi lochäm baSchonah haschischith w´assoth äth haThwu´ah lischlosch haSchonim usrathäm eth haSchonah haschminith wa´achalthäm haThwu´ah joschan ad haSchonah hathschi´ith ad bo Thwu´athoh thochlu joschan – „und wenn ihr sagt: was sollen wir essen im siebenten Jahr, da wir nicht gesät haben und unseren Ertrag nicht geerntet? und ich befehle euch meinem Segen im sechsten Jahr, und er wird den Ertrag für drei Jahre bewirken, und ihr werdet aussäen das achte Jahr und essen den bejahrten Ertrag bis ins neunte Jahr, bis sein Ertrag kommt werdet ihr essen Bejahrtes“ (Lev. 25,20-22). „Und ihr sollt aussäen das achte Jahr“, so heisst es wörtlich, nicht „im achten Jahr“ sondern „das achte Jahr“, eth haSchonah haschminith -- das bedeutet, dass wir dieses Jahr und diese Zahl nicht für uns in Beschlag nehmen können, das Ziel ist noch viel weiter als unsere Absicht; und wer nur sich selbst retten will oder seine Rasse, ja seine Menschheit, der greift zu kurz und verliert.

    Ez Pri (70-90/ 80-200-10), „Baum Frucht“ oder der Weg, der schon das Ziel ist, hat die Zahl 450, das ist das Zehnfache der 45 von Adam (1-4-40). 45 ist die neunfache Fünf und zugleich die Summe aller Zahlen von Eins bis Neun, was darauf hindeutet, dass Adam, der „Mensch“, mehr ist als was er zu sein glaubt. Erst wenn sich die Neun erfüllt hat, kann sich erneuern die Eins in der Zehn. Ez Pri gehört nicht zu den Dingen, die der Eigenwille aus sich selbst hervorbringen kann, ja unvorstellbar ist er für ihn; in unserer Wirklichkeit kennen wir nur die Folge von Baum und Frucht, Ursache und Wirkung, Gehen des Weges und Kommen ans Ziel. Dass es noch eine andere Wirklichkeit giebt und dass dieselbe der unseren zugrundeliegt, das beweist sogar die Fysik, wo sie sich mit den für unsere Augen unsichtbaren „Elementarteilchen“ befasst, in deren Reich die Relation von Ursache und Wirkung sich umdrehen und die letztere der ersteren vorangehen kann -- wenn dies aber dort schon der Fall ist, warum nicht auch woanders?

    Noch immer befinden wir uns im 13. Akt des göttlichen Dramas, welcher zusammenfällt mit der vierten Rede der Götter, deren Fortsetzung wir nun betrachten. Dem Ez Pri ossäh Pri ist das Wort leMino (30-40-10-50-6), „für seine Art“, beigefügt, worauf ein Relativsatz folgt, der da lautet: aschär Sar´o wo al ha Oräz, „die sein Samen in ihm ist auf der Erde“. Min (40-10-50) ist „Gattung, Geschlecht, Sorte und Art“ -- und Mijen, genauso geschrieben, heisst „in Arten Einteilen, Sortieren, Klassifizieren“. Die Wurzel des Wortes ist Man (40-50), der „Anteil“, und das dazugehörige Verbum Monah (40-50-5), bedeutet „Zuteilen, Bestimmen und Zählen“ -- im Sinn der Bestimmung der einzelnen Teile, die ein Ganzes ergeben. Min (40-50) bedeutet „Von-Her, Aus-Heraus, Fern-Von und Ohne“ -- es bezeichnet also die Herkunft jedes Teils aus einem allen gemeinsamen Ursprung, wobei dieser mit der wachsenden Entfernung vergessen werden kann bis hin zur Leugnung – so ist min El „von Gott“ auch „ohne Gott, gottlos“. 


Man (40-50), der „Teil“, ist das „Manna“, die Nahrung, von der die unter der Führung des Moschäh entlaufenen Sklaven vierzig Jahre lang leben. Es ist zugleich der Weg von der Vierzig, der Zeitwelt, in die Fünfzig, in die Zahl des über alle Zeit Hinausweisenden -- und zusammen ergiebt sich die Neunzig, in deren Zeichen die Wesen aus dem Wasser herausgefischt werden, Zadej, der Angelhaken. 

    Wenn es heisst, dass der Baum seine Frucht für seine Art hervorbringt, dann klingt dies selbstverständlich, denn wie könnte er sie produzieren für eine andere Art als die seine? Er reproduziert immer sich selber und erscheint egoistisch. In der unseren Sinnen zugänglichen Welt zeigt sich schon im Bereich der Pflanzen der Kampf aller gegen alle, denn an dem Ort, wo der Same des einen gedeiht, kann kein anderer wachsen. Demgegenüber steht die Tatsache, dass alle Lebewesen, vom kleinsten bis hin zum größten, einander dienen als Nahrung Und in Min (40-10-50) wird die Einhundert erreicht, die kommende Einheit, die schon zweimal da war, als Eins und als Zehn. Min, genauso geschrieben und gesprochen wie das „Geschlecht“ und die „Art“, ist auf hebräisch auch der „Ketzer“ – und ein solcher ist ausnahmslos jeder Anhänger einer Glaubensgemeinschaft, die davon überzeugt ist, die Wahrheit gepachtet zu haben. Ich habe die richtige Weltanschauung, du aber die falsche, so sagt er und fühlt sich dazu berechtigt, seinen Nächsten zu seiner Auffassung zu zwingen, mit subtilen und/oder brutalen Methoden. Das aber hat mit Religion nichts zu tun, denn diese bedeutet vom Wort her die Rückverbindung mit dem allen gemeinsamen Ursprung.

    Ez Pri ossäh Pri leMino ist wörtlich „der Baum der Frucht bewirkend die Frucht für seinen Ketzer“, wie wir diese Wendung auch lesen dürfen -- und die Frage ist dann: wer ist „sein Ketzer“? Das Wort Min ist in sich selbst schon eine Frage, denn Mi (40-10) heisst „Wer?“ – und wer ist die Fünfzig, wer ist dieser besondere Fisch, der die verlorene Kostbarkeit in sich birgt? Ist es nicht der, welcher gesagt hat: Ego ejmi hä Ampelos hä aläthinä kai ho Patär mu ho Georgos estin, pan Kläma en emoi mä feron Karpon airej auto, kai pan to Karpon feron kathairej auto hina Karpo plejona ferä – „Ich selbst bin der Weinstock, der wahre, und mein Vater ist der (Wein)Bauer; jede Rebe in mir, die keine Frucht bringt, entfernt er, und jede Rebe, die Frucht bringt, reinigt er, damit sie noch mehr Frucht bringe“ (Joh. 15,1-2). Die „Reinigung“ besteht darin, dass die wertlosen Triebe abgetrennt werden, worauf die Mahnung hindeutet: mejnate en emoi, kago en hymin; kathos to Kläma u dynatai Karpon ferejn af heautu ean mä menä en tä Ampelo, hutos ude hymejs ean mä en emoi menäte – „bleibt in mir, so wie ich in euch (bleibe); wie die Rebe keine Frucht aus sich selbst hervorbringen kann, wenn sie nicht im Weinstock bleibt, genauso auch ihr, wenn ihr nicht in mir bleibt“ – Ego ejmi hä Ampelos, hymejs ta Klämata; ho menon en emoi kago en auto hutos ferej Karpon polyn, hoti choris emu u dynasthe poiejn uden – „Ich selbst bin der Weinstock, ihr seid die Reben; wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt zahlreiche Frucht, denn ausserhalb von mir könnt ihr nichts tun“ (Vers 4 und 5).
    Sind aber diejenigen, welche die Verbindung mit ihm verloren haben, untätig? Sie sind extrem aktiv, aber in ihrer sinn- und ziellosen Hektik offenbaren sie ihre Nichtigkeit und täuschen ein Leben vor, das keines ist, weil es vor lauter lärmendem Machen das im Stillen geschehende Wachstum erstickt. Die Weintrauben sind die Früchte des dritten Tages, und ihr Ziel ist der Wein, der das Fest am Ende der Tage bereichert -- und wer ihn andächtig trinkt, wie eine Arznei, die das Herz des Verzweifelten heilt, hat schon jetzt eine Ahnung davon. Die 136 von leMino (30-40-10-50-6) ist die Summe aller Zahlen von Eins bis Sechzehn und zugleich achtmal die achte Primzahl. Es ist die Zahl auch von Kol (100-6-30), „Stimme“ und „Klang“ -- und wer noch ein Ohr hat zu hören, weil er sich der Betäubung verweigert, den berührt sie im innersten Zentrum.  

    Die 136 zur 1115 von Ez Pri ossäh Pri hinzugezählt ergiebt 1251, das ist neunmal die 35. Primzahl -- und bis zur 1300 fehlen nur 49. Adonaj Th´schuathi, „meine Basis ist meine Rettung“, hat gleichfalls 1251 als Wert, und wir hören: al tha´asweni Jehowuah Älohaj al thirchak mimäni, chuschah l´äsrothi Adonaj Th´schuathi – „verlasse mich nicht, Jehowuah, meine Göttin, entferne dich nicht von meinem Anteil; eile herbei, um mir zu helfen, oh Herr, (du) meine Rettung“ (Ps. 38,22-23). Ädän (1-4-50), wovon Adonaj (1-4-50-10) herkommt, ist die „Grundlage“, die „Basis“, und weil das Schluss-Jod für „mein“ steht, ist Ädäni (1-4-50-10) „meine Basis“ -- genauso wie Älohaj (1-30-5-10) auch „meine Göttin“ sein muss. Diese Lesarten passen nicht in das orthodoxe Konzept und werden daher unterdrückt, wodurch die Wahrheit verloren geht -- und was nützt dann alles Geschrei nach einem rettenden Herrn?

    Aschär Sar´o wo al ha´Oräz, „glückseelig ist sein Samen in ihm über dem eigenen Willen“ -- so kann der Relativsatz auch klingen, der sich auf die im Hebräischen männliche Frucht bezieht. Der Samen ist in der Frucht, und nur um ihn allein geht es, die Frucht ist nur ein Mittel zum Zweck. Den Menschen geht es zumeist um das Ergebnis ihrer Bemühungen, aber wenn sie es erreicht haben, müssen sie feststellen, dass es sie nicht wirklich befriedigt; und dann sind zwei Haltungen möglich: entweder man stürzt sich in neue Akitivitäten in der vergeblichen Hoffnung, ans Ziel seiner Wünsche zu kommen, um schließlich zu resignieren und zynisch zu werden -- oder man beugt sich der Einsicht, nur ein winziger Teil eines unabsehbar großen Ganzen zu sein und lernt von den Pflanzen, die unter den widrigsten Bedingungen wachsen. Dann sind die Tätigkeiten nicht mehr nur eigenes und auf sich selber bezogenes Machen, sondern Äusserungen des Lebens, das durch alles hindurch dringt -- und die Mühsal fällt ab.

    Sära, „Samen“, steht hier mit dem Waw am Wortende,und  Sar´o (7-200-70-6) ist „sein Samen“. Mit denselben Zeichen wird S´roa (7-200-6-70) geschrieben, der „Arm“. Ani Jehowuah w´hozethi äthchäm mithachath Ssiwloth Mizrajm w´hizalthi äthchäm m´Awodathom w´go´althi äthchäm biS´roa n´tujah uwiSch´fotim g´dolim – „ Ich bin der Herr, und ich führe euch heraus aus der tiefen Qual des Eingeschlossenseins in der Form, und ich befreie euch aus eurer Knechtschaft, und ich erlöse euch mit ausgestrecktem Arm und in großen Entscheidungen“ (Ex. 6,6). „Mit ausgestrecktem Arm“, biS´roa netujah, heisst aber auch: „im Ausgesäten, das abweicht“ -- denn Notah (50-9-5) bedeutet nicht nur „Ausstrecken, Spannen“, sondern auch „vom Wege Abweichen“, und S´roa, der „Arm“, ist auch S´rua, „Gesät“. Somit werden wir darauf aufmerksam, dass der Weg in die Befreiung und in die Erlösung nicht der ist, den wir uns vorgestellt hatten, und die Gerichtsprozesse zur Verurteilung unserer zu engen Sichtweise führen.     

    W´ahawtho eth Jehowuah Älohäjcho w´schomartho Mischmartho w´Chukothajo uMischpotajo uMizwothajo kol ha´Jomim, widathäm ha´Jom ki lo äth B´nejchäm aschär lo jod´u wa´aschär lo ra´u äth Mussar Jehowuah Älohejchäm äth Gadlo äth Jado hachasakoh uSro´o n´tujah w´äth Othothajo w´äth Ma´assajo aschär ossah b´Thoch Mizrajm l´Far´oh Mäläch Mizrajm ul´chol Arzo – „und du wirst lieben den Fall deiner Götter und bewahren, was er bewahrt, und seine Gesetze und seine Entscheidungen und seine Aufträge alle die Tage; und heute erkennt ihr (das), aber nicht eure Söhne, die nicht erkennen und die nicht einsehen die Zurechtweisung des Falls deiner Götter, seine Größe, seine starke Hand und seinen ausgestreckten Arm und seine Zeichen und seine Taten, die er getan hat inmitten der in sich verschlossenen Form, dem der sich gehen lässt, dem König der in sich verschlossenen Form und all seinem eigenen Willen“ (Deut. 11,1-3). 

    Jehowuah Älohim, „Herr-Gott“, bedeutet: „er ist das Unglück der Götter“ -- und die Stelle, die sich auf die unwissenden Söhne bezieht, wird in der „Elberfelder Übersetzung“ so wiedergegeben: „und erkennt heute, denn nicht mit euren Kindern rede ich, die die Zucht des Herrn, eures Gottes, nicht erfahren und nicht gesehen haben“ undsofort. Das „rede ich“ ist in Klammern gesetzt zum Zeichen dafür, dass es sich um eine Hinzufügung handelt; die „Einheitsübersetzung“ kommt ohne sie aus und lautet: „heute sollt ihr erkennen, dass der Herr euch erzogen hat; denn nicht eure Kinder, die die Erziehung durch den Herrn, euren Gott, nicht kennengelernt und nicht miterlebt haben, sondern ihr selbst habt alle die großen Taten, die der Herr getan hat, mit eigenen Augen gesehen“ undsofort. Das ist sehr frei übertragen, was zwar erlaubt ist, aber nicht dann, wenn der Sinn verfehlt wird. Was soll es den Nachkommen nützen, wenn die Vorfahren großartige Dinge erlebten, die sie selbst nur vom Hörensagen kennen, nicht aber aus eigener Erfahrung? Wenn es in ihrem Leben nicht vorkommt, dann werden sie das Gerede schon bald nicht mehr hören können und es als albernes Geschwätz von sich abtun. 

    Der Sinn ist ein anderer und besteht meines Erachtens darin, dass wir uns nicht in unseren Kindern zu erkennen haben, denn damit würden wir ihnen die Last unserer Verfehlung aufbürden und sie ihrem eigenen Leben entfremden. Wir haben unsere persönlichen Erfahrungen und ihren Sinn zu ergründen, um erlöst zu werden und den Fall unserer Götter zu lieben -- und die Befreiung ist die aus der Knechtschaft der in sich selbst eingeschlossenen und von allen Seiten bedrängten Gestalt, denn dies ist die Bedeutung von Mizrajm. 


Aus derselben Wurzel wie Pri (80-200-10), „Frucht“, kommt Hefer (5-80-200), „Brechen“, Perar (80-200-200), „Zerbrechen, Zerbröckeln“, und Hithporer (5-400-80-200-6-200), „Auseinanderfallen, Sich- Auflösen, die Form Verlieren“ -- und was für die Frucht gilt, trifft auch den Samen: amän, amän lego hymin, ean mä ho Kokkos tu Situ pejson ejs tän Gän apothanä, autos monos menej, ean de apothanä, polyn Karpon ferej – „vertrauensvoll kann ich euch versichern, wenn das Weizenkorn nicht fällt in die Erde und stirbt, bleibt es es selbst und allein, wenn es aber stirbt, bringt es vielfache Frucht“ (Joh. 12,24).

    Joda (10-4-70), „Erkennen“, ist in der Bibel ein Synonym für den Geschlechtsakt, der zu einem Kind führt -- und tatsächlich müssen sich die Gameten der werdenden Eltern in der Verschmelzung gegenseitig erkennen, um zu wissen, wie sie ihre „Gene“ einander zuordnen sollen. W´ha´Odam joda äth Chawoh Ischtho wathahar watheläd, „und der Mensch (Adam) erkannte die Verkünderin (Eva), und sie wurde schwanger, und sie gebar“ -- so heisst es in Gen. 4,1, und auch an anderen Stellen wird Joda in diesem Sinne verwendet. Von daher ist es nicht angebracht, seine Kinder erkennen zu wollen, das müssen andere tun als deren Eltern. Als Kinder sind nicht nur die leiblichen zu verstehen, es sind die Werke des Künstlers genauso wie die Taten der Helden -- wenn sie erklärt werden sollen, können das ihre „Urheber“ kaum. Der sexuelle Missbrauch der eigenen Kinder ist nur die Extremform einer weitverbreiteten Sitte, die den Besitz an den Werken den „Urhebern“ zuspricht, dabei gehören sie allen -- und wenn sie wahrhaftige sind, verschenken sie sich, ohne einen Lohn zu erwarten.

    Ein besonders abscheuliches Beispiel für die lieblose Erkenntnis, die vorherrschende Perversion unserer Zeit, muss ich hier wiedergeben: „Die Arbeitsgruppe um Ariel Revel vom Hadassah Universitätsklinikum in Jerusalem berichtete in Lyon, dass sich selbst bei fünfjährigen Mädchen schon unreife Eizellen finden“ -- so heisst es in einem Bericht der „Süddeutschen Zeitung“ vom 5. Juli 2007. Diesen Zellen werden nach der Entnahme Hormone im Labor beigebracht, wodurch sie ausreifen, um dann eingefroren zu werden. „Im Prinzip sei es denkbar, dass Stammzellenforscher auf diese Weise an mehr von dem kostbaren Zell-Rohstoff gelangen, sagt Eberhard Nieschlag, Direktor des Instituts für Reproduktionsmedizin an der Uniklinik Münster; per Nadelbiopsie müssten dabei unreife Eizellen durch die Vagina entnommen werden.“ Leute, die sich derart an kleinen Mädchen vergreifen, werden nicht etwa eingesperrt, um ihnen ihr entsetzliches Handwerk zu legen, sondern gut bezahlt und mit Auszeichnungen dekoriert, denn sie verstehen es, ihr Tun als Therapie hinzustellen. Revel und seine Mitarbeiter reden den Eltern der krebskranken „fünf- bis zehnjährigen Mädchen“ ein, diese könnten nach dem Überstehen ihrer Erkrankung nur auf die beschriebene Weise zu Kindern kommen -- indem ihnen die wieder aufgetauten und künstlich befruchteten Eizellen implantiert werden. Der Berichterstatter Hanno Charisius erläutert die Vorteile des Verfahrens auch für erwachsene Frauen: „Es hat lange gedauert, bis Wissenschaftler ein Verfahren gefunden hatten, um Eizellen einfrieren zu können, ohne dass diese dabei beschädigt werden. Seither ist die Eizell-Konservierung ein lukrativer Geschäftszweig von Fruchtbarkeitskliniken: Frauen lassen einige Eizellen einfrieren, um sich später, wenn vielleicht der richtige Mann zur Stelle oder der berufliche Erfolg gesichert ist, doch noch eine Schwangerschaft zu ermöglichen.“
    Wajsbechu äth Bnejhäm w´äth Bnothejhäm laSchedim, wajschpechu Dom noki Dam Bnejhäm uWnothejhäm aschär sibchu la´Azabej Ch´no´an wathächänaf ha´Oräz baDomim – „und sie schlachten ihre Söhne und ihre Töchter den Dämonen und vergießen unschuldiges Blut, das Blut ihrer Söhne und Töchter, die sie abschlachten den Konstruktionen der Geschäftemacher -- und besudelt wird die Erde von ihresgleichen“ (Ps. 106, 37-38). 

    Haben die Götter, um dergleichen unmöglich zu machen, mit einer Stimme gesprochen: aschär Sar´o wo al ha´Oräz, „glückseelig sei der Same in ihm über der Erde“ -- ? Es heisst nicht b´Äräz, „in der Erde“, sondern al ha´Oräz (70-30/ 5-1-200-90), „auf oder über der Erde“; und das ist in der Zahl sogar noch eins mehr als haSchomajm (5-300-40-10-40), „die Himmel“. Sehr fein war das ausgedacht: dem Eigenwillen sollte der Samen entzogen werden, und alles was daraus wird sollte jenseits der erschaffenen Wesen verbleiben, nur der Steuerung der Götter gehorchend. Mit Gamos, der Begattung, und der Fortpflanzung wurde der Tod ins Leben gerufen, ohne dass die Geschöpfe es merkten; die Götter mussten nicht mehr ihre Hand an sie legen, um sie zu vernichten, eingebaut war das in ihnen selber. Eros und Thanatos waren Geschwister -- aber die Fäden, an denen die Puppen jetzt tanzten, behielten die Spieler in ihren Fingern.

    Es kam jedoch anders, und wenn es die vierte Rede der Götter abschließend heisst: wajhi chen, „und es geschah so“, dann ist dies eine Lüge -- eine bittere Ironie, welche die inzwischen eingetretene Ohnmacht der Götter beweist. Die Erde führte ihre Befehle nicht aus, wie wir gleich sehen werden; das Geschehen hatte eine eigene Dynamik bekommen, was aus dem Schicksal der Samen hervorgeht: sie werden zwar ausgebreitet über der Erde, vom Wind transportiert oder von Lebewesen, aber wenn sie nicht in die Erde absteigen, keimen sie nicht. Und Jesus, der sich selbst niemals Ben Älohim, „Gottes-Sohn“, genannt hat, sondern Ben Adam, „Menschen-Sohn“, das heisst sterblicher Mensch, hat den Tod in einen Akt der zeugenden Liebe verwandelt, indem er den Fall des Korns in die Erde dem Sterben gleichsetzt.

    Wajhi chen heisst nicht nur „und so geschah es“, sondern auch: „und er ist aufrichtig, er ist ehrlich geworden“ -- oder er wird, er muss es werden. Aus der Wurzel Ken (20-50) kommt Konen (20-6-50-50), „Errichten, Aufstellen“, Hechin (5-20-10-50), „Bereiten“, Nachon (50-20-6-50), „Bereit-Werden und -Sein, Sich-Vorbereiten“, Kiwen (20-6-50), „Zielen, auf etwas Richten“, sowie Kiwnen (20-6-50-50), „Stimmen“ -- und zwar ein Musikinstrument. Ist aber das Verhältnis eines Musikanten zu seiner Geige, Gitarre, Flöte, Posaune noch immer wie das eines Gottes zu seinem Geschöpf? Das erste aller Musikinstrumente ist die menschliche Stimme, sie befindet sich nicht ausserhalb dessen, der singt, und genauso empfindet der Spieler, wenn er ächt ist, sein Instrument als einen Teil von sich selber. Worauf die Götter sich vorbereiten und wohin sie zielen, indem sie ihre Schöpfung nicht am dritten Tag schon vernichten -- das ist der Sprung in den Abgrund der erschaffenen und sterbenden Wesen, den der mit dem Namen Jehowuah als erster riskiert und in den er die übrigen alle beruft. 

    Ein bekanntes Gedicht von Friedrich Hölderlin lautet: „Ihr wandelt droben im Licht auf weichem Boden, seelige Genien! Glänzende Götterlüfte rühren euch leicht, wie die Finger der Künstlerin heilige Saiten. Schicksallos wie der schlafende Säugling atmen die Himmlischen, keusch bewahrt in bescheidener Knospe blüht ewig ihnen der Geist, und die seeligen Augen blicken in stiller ewiger Klarheit. Doch uns ist gegeben, auf keiner Stätte zu ruhn, es schwinden, es fallen die leidenden Menschen blindlings von einer Stunde zur andern, wie Wasser von Klippe zu Klippe geworfen, Jahr lang ins Ungewisse hinab“. 

    Die Diskrepanz zwischen Göttern und Menschen ist hier deutlich gezeichnet, und doch ist die Sehnsucht der Götter zu spüren, aus ihrem seeligen Schlaf zu erwachen und das Los der zur Ungewissheit und zum Tod verurteilten Menschen zu teilen. Hai Alopekes Fole´us echusin kai ta Petejna tu Uranu kataskänosejs, ho de Hyios tu Anthropu uk echej pu tän Kefalän klinä -- „die Füchse haben Höhlen, und die Vögel des Himmels lassen sich nieder, der Sohn des Menschen jedoch, nicht hat er (einen Ort), wo er das Haupt hinlegen kann“ (Matth. 8,20). Das Haupt ist die Hauptsache auch, und weder auf Erden noch in den Himmeln ist ein Ort für sie da, denn sie fordert das Ganze, die Einheit von Himmel und Erde. Die Heimatlosigkeit ist also jeder Geborgenheit überlegen, und der Menschensohn ist mehr als ein Gott, der als ein solcher verbleibt, denn damit verkörpert er bestenfalls eine Hälfte.

    In unserem Bericht heisst es zehnmal wajomär, „und er spricht“, und fünfmal wajhi chen, „und so geschah es“. Das Verhältnis von Zehn und Fünf ist damit gegeben, die erste Hälfte des Namens, das Jah (10-5). Zum ersten Mal hören wir den Ausdruck wajhi chen am zweiten Tag, und zwar nachdem „Gott“ die Trennwand zwischen den unteren und zwischen den oberen Wassern gemacht hat. Ein leiser Spott schwingt dabei mit, so als könnte auch da schon das Ergebnis der Tat anders aussehen als die Absicht des Täters  --und ausserdem ist Jehi, 10-5-10, die unvollendete Form, das Imperfekt von Hajah, 5-10-5). Zum zweiten Mal ertönt jene Wendung in der ersten Hälfte des dritten Tages, nach der dritten Rede, die von der Sammlung der unteren Wasser zum einzigen Ort, zur göttlichen Kraft der Aufrichtung des Einen ohne ein Anderes erzählt -- und von der Beschämung desjenigen, das zurückbleibt und zum Trockenen wird, weil diese Einheit nicht ächt ist. Und zum dritten Mal nun, wo sie wie offener Hohn klingt, weil die Reaktion der Erde nicht übereinstimmt mit der vierten Rede der Götter, denn es heisst: wathoze ha´Oräz Däschä Essäw masria Sära l´Minehu w´Ez ossäh Pri aschär Sar´o wo l´Minehu – „und die Erde gab heraus Gras (und) Kraut Samen aussäend für seine Art und den Baum bewirkend die Frucht, die seinen Samen in sich hat für seine Art“. 

    Bis zum Ende der ersten vier Wörter ist die Welt scheinbar noch in Ordnung, Däschä Essäw masria Sära ist die exakte Wiederholung der Rede -- aber dann benimmt sich die Erde nach ihrem eigenen Willen und gönnt auch dem Samen des Grases und Krautes leMinehu, „für seine Art“ zu sein, was zuvor nur für die Frucht des Baumes galt. Überdies erfährt das Wort leMino (30-40-10-50-6) eine Veränderung und wird zu leMinehu (30-40-10-50-5-6). Die Endung Waw ist das Zeichen für „sein“, unser besitzanzeigendes Fürwort in der dritten Person männlich, während das Heh die entsprechende weibliche Form ist, also das „ihr“ -- die Endung Heh-Waw (5-6) ist dagegen nicht üblich, eine Ausnahme von der Regel. Die Mitte von Jehowuah (10-5-6-5) hat sich eingeschlichen, was wieder ein Hinweis darauf ist, wie der Träger dieses Namens im Verborgenen am Werk ist -- und aus der 136 von leMino ist 141 geworden, die Zahl von Mizwah (40-90-6-5), „Gebot, Auftrag, Befehl“, aber auch die von No´az (50-1-90), „Schmähen, Lästern, Verwerfen“, sowie von Ifess (1-80-60), „Zunichte-Machen“. Die Rebellion der Erde gegen den Willen der Götter wird deutlich erkennbar, und der mit dem Namen scheint sie zu unterstützen.

    Sein und der Erde Motiv lässt sich erschließen, wenn wir bedenken, dass nur noch das „Trockene“ von den Göttern „Erde“ genannt worden ist, das Zeitlose also, in welchem der Eigenwille jegliche Wirkung verliert. In Wahrheit gehören zur Erde die in ihr geborgenen Wasser, ohne die kein Samen aufkeimt – und auch die Meere; und sie von ihr zu trennen kommt einer Amputation gleich, gegen die sie sich mit vollem Recht wehrt. Die Absicht, den göttlichen Samen nicht in die Erde zu senken, sondern über ihr zu belassen, wiederholt die Trennung zwischen Oben und Unten, von der doch schon am zweiten Tag nicht gesagt werden konnte, dass sie gut sei. Das Böse im Sinne der Spaltung des Willens sollte in den Keim des entstehenden Lebens eingepflanzt werden, womit die unerhörte Tat des ersten Tages, die Gewährung des freien Willens, rückgängig gemacht worden wäre.

    Mah li wolach (40-5/ 30-10/ 6-30-20) heisst wörtlich „was dir und (was) mir?“ Der Nawi Älischa stellt diese Frage an Jehoram, den König von Jissro´el, den Sohn von Achaw (2.Kön. 3,13), um damit seine Distanz von ihm zum Ausdruck zu bringen. Und dieselbe Frage stellt Jesus an seine Mutter: ti emoi kai soi, Gynai, „was mir und (was) dir, Weib?“ (Joh. 2,4), um sich von ihr abzugrenzen, wobei er sie respektlos mit „Frau“ oder „Weib“ und nicht mit „Mutter“ anspricht. „Was habe ich zu schaffen mit dir?“ – so wird mit Recht diese Rede auch übersetzt; und in der gleichen Weise wendet sich die Erde, die bisher passiv und geduldig die Befehle der Götter ausgeführt hat, nun an diese. Und da stellt sich die Frage, warum in deren Rede nur der Ez Pri ossäh Pri für seine Art wirken sollte, nicht aber Däschä Essäw, „Gras (und) Kraut“, und Sära, der „Samen“, von beiden.

    Sära (7-200-70) ist die Verschmelzung von Sar (7-200) und Ra (200-70). Ra ist das abzulehnende „Böse“ und Sar das abzulehnende „Fremde“. Im Hebräischen giebt es für das „Fremde“ zwei Wörter, Ger (3-200) und Sar (7-200); das erstere schließt die Gastfreundschaft ein, das letztere schließt sie aus, die Fremdheit ist zur Entfremdung geworden. 
Ich zitiere hier einige Stellen, wo Sar in diesem Sinn vorkommt: wajomath Nadaw wa´Awihu b´hakriwom Esch sorah liFnej Jehowuah, „und Nadaw und Awihu starben, weil sie fremdes Feuer vor dem Antlitz des Herrn dargebracht hatten“ (Num. 26,61) -- lo tha´alu alajo K´toräth sorah, „fremdes Räucherwerk sollt ihr auf ihm nicht aufsteigen lassen“ (Ex. 30,9) -- ha´Ischah hamno´afäth thachath Ischoh thikach äth Sorim, „die Frau buhlt, anstatt ihres Mannes nimmt sie sich Fremde“ (Jech. 16,32) -- baJ´howah bogadu ki Wonim sorim joladu, „sie haben den Herrn verraten, denn fremde Kinder wurden ihnen geboren“ (Ho. 5,7). Diese „fremden Kinder“ sind illegitime Geburten, und das in meinen Ohren überaus zärtlich klingende Wort Mamser (40-40-7-200) bezeichnet den „Bastard“ und auch den „Mischling“.

    Weil in der Bibel so wie im Leben alles mehrdeutig ist, verhält es sich nicht anders mit Sor, denn genauso geschrieben wird Ser, der „Kranz“, der rings um Aron (1-200-6-50), die „Lade“, gelegt wird und aus Gold ist (Ex. 25,11). Sie ist angefertigt aus dem Holz der „Akazie“, Schitim (300-9-10-40) auf hebräisch, in der Zahl dasselbe ist wie Ssatan (300-9-50); auch Schulchan (300-30-8-50), der „Tisch“, und Misbeach miktor K´toräth, der „Altar zum Räuchern des Räucherwerkes“, bestehen aus dem Holz der Akazie und werden ringsum mit einem Kranz aus Gold eingefasst (Ex. 25,24 und 30,3). Das Heilige ist also umgeben von dem, was befremdlich anmutet, und das wird jeder bestätigen können, der sich ihm nähert. 


Idu ho Satanas exätäsato hymas tu sinjasai hos ton Siton, „der Satan hat eure Auslieferung gefordert, um euch wie den Weizen zu worfeln“ (Luk. 22,31) -- so spricht Jesus zu uns. Und nur wer sich an die Schalen anklammert, kann sich vor dem angeblichen Gegenspieler des Gottes noch fürchten, der in Wirklichkeit zu seinen besten Dienern gehört. Sorah (7-200-5), genauso geschrieben und auch gesprochen wie die weibliche Form von Sor, heisst „Worfeln“ -- sodass die Trennung der Spreu vom Korn dasselbe ist wie die Begegnung mit der fremden, in keine bekannte Kategorie einzuordnenden Frau -- mit den befremdenden und tabuisierten Aspekten der Welt, deren Ordnung ohne sie eine künstliche wäre. Sorah, die „Fremdlingin“, heisst ausserdem noch „Zer- und Ausstreuen“, wie in der Aussage: w´äthchäm äsräh waGojm, „und ich werde euch unter die Heiden zerstreuen“ (Lev. 26,33) -- denn nur dort kann sich erweisen, was mehr ist als äusserer Schein.

    Ein weiteres Verb aus der Wurzel Sajn-Rejsch (7-200) ist Nasar (50-7-200), „Fremd-Werden, Sich-Entfremden“ und „Sich-Enthalten“. Vom Gelübde des Nasir (50-7-10-200) als einem, der sich selber fremd wird, hören wir: kol Jemej Nisro mikol aschär j´ossäh miGäfän ha´Jajn meCharzanim w´ad Sog lo jochel – „alle Tage seiner Entfremdung, von allem was aus dem Weinstock gemacht ist, vom Kern bis zur Schale, nicht isst er“ – kol Jemej Nädär Nisro Tha´ar lo ja´awor al Roscho ad m´loth ha´Jomim aschär jasir laJ´howah kadosch jih´jäh gadel pära Ss´ar Roscho – „alle Tage des Gelübdes seiner Entfremdung, ein Schermesser kommt nicht über sein Haupt, bis erfüllt sind die Tage, in denen er sich fremd wird für den Herrn, heilig wird er, groß (und) wild das Haar seines Hauptes“ – kol Jemej hasiroh laJ´howah al Näfäsch Meth lo jawo – „alle Tage, in denen er sich entfremdet für den Herrn, zur Seele eines Toten geht er nicht hinein“ – l´Awjo ul´Imo l´Achjo ul´Achotho lo jitamo lohäm b´Motham ki Nesär Älohajo al Roscho – „in Bezug auf seinen Vater und seine Mutter, auf seinen Bruder und seine Schwester -- er beschmutzt sich nicht ihnen zuliebe in ihrem Tod, denn die Entfremdung seines Gottes ist auf seinem Haupt“ (Num. 6, 4-8).

    Das ist wahrlich ein befremdender Text, und ein ganzes Buch wäre über dieses Kapitel der Thorah zu schreiben, um auch nur annähernd verstehen zu können, worum es hier geht. Ein paar spärliche Angaben müssen mir und dem Leser für unseren Kontext genügen, um eine Ahnung vom Bedeutungsspektrum der Wurzel Sor zu bekommen. Drei Dinge sind es, die einer befolgen muss, wenn er sich selbst fremd werden will und dadurch heilig: die Enthaltsamkeit von den Produkten des Weinstocks, der Frucht des dritten Tages, das Wachsenlassen der Haare des Hauptes und der Verzicht, mit der Seele eines Abgestorbenen in Berührung zu kommen -- und sei es der eigene Vater oder die eigene Mutter, der eigene Bruder oder die eigene Schwester. Darauf bezieht sich die schockierende Antwort Jesu auf die Bitte eines Mannes, der sein Schüler sein möchte, aber seinen verstorbenen Vater noch begraben will vor der Nachfolge: Akoluthej moi kai afes tus Nekrus thapsai tois heauton Nekrus -- „Folge mir nach und lasse die Toten ihre Toten begraben“ (Matth. 8,22). Was er verlangt, ist ein radikaler Bruch mit jeder menschlichen Konvention, und in dieselbe Richtung zielt auch die zweite Bedingung. Pora (80-200-70) heisst „Verwildern, Sich-Selbst-Überlassen“, also sich nicht mehr darum zu kümmern, was daraus werden soll -- und mit den Haaren des Hauptes sind die Gedanken gemeint, die für die Zeit des Gelübdes ungehindert und frei nach allen Richtungen wachsen sollen und dürfen. Damit fällt der betreffende Mensch aus dem zivilisatorischen Rahmen, der immer einengend ist und zur Bösartigkeit gefangener Raubtiere führt.

    Am tiefsten reicht die erste Bedingung, denn sie verlangt, Abstand zu nehmen auch vom Spiel der Natur, so wie es am dritten Tag zur Blüte kommt -- und sich zu entfremden von der Faszination, mit der das Geschwisterpaar Eros und Thanatos uns berauscht. In dem Wörterbuch des „modernen Hebräisch“, das mir zur Verfügung steht, wird Nasir mit „Mönch“ übersetzt und Nasirah mit „Nonne“, was aber den ursprünglichen Sinn dieser Wörter verfehlt; denn das Gelübde der Enthaltsamkeit, wie es der Thorah zufolge abgelegt wird, gilt nicht für ein ganzes Leben, sondern nur für eine unbestimmte Reihe von Tagen, nach deren Ablauf der betreffende Mensch, sei es Mann oder Frau, wieder „normal“ wird. Wenn wir uns dem Rhythmus unserer lebendigen Seele hingeben, wird von Zeit zu Zeit das Bedürfnis aufkommen, uns selbst und den anderen zum Fremdling zu werden und die von den Autoritäten gleich welcher Art aufgestellten Denkverbote zu überschreiten.

    Vor diesem Hintergrund will ich nun versuchen, eine Antwort auf die aufgeworfene Frage zu geben. Dadurch dass der Samen „über der Erde“ hätte sein sollen, dem Eigenwillen entzogen und jenseits der eigenen Art, wäre dieser eine unüberschreitbare Grenze gesetzt. Und wenn Sära, das „verbotene Böse“, dem Willen der Götter dienstbar und damit entschärft worden wäre, dann hätte sich diese Begrenzung noch mehr verfestigt; den Folgen der Willkür wäre vorgebeugt worden -- eine löbliche Absicht gewiss. Wenn aber jeder Verbrecher vom Blitz getroffen zu Boden stürzte, dann täten alle das Gute, aber nicht aus ihrem eigenen Willen, sondern aus Angst vor der Strafe -- und das Resultat wären wieder nur Puppen.

    Der Stammbaum des Lebens auf Erden ist die Einheit aller lebendigen Wesen seit ihrem Anfang hienieden -- und jede einzelne Gattung kann wiederum dargestellt werden als ein sich verzweigender Baum, der aus seinem Stamm, der Urform der betreffenden Gattung, die verwandten Arten hervorbringt. Auch wenn die sich voneinander entfernenden Glieder irgendwann die direkte Verbindung verlieren, so kommunizieren sie doch als Teile des lebendigen Ganzen in dem allen gemeinsamen „Elan vitale“, der Lebenskraft -- die grundlegenden Prozesse im Wechsel der Stoffe sind bei allen dieselben. Die Tiere sind die Kinder der Pflanzen, in einem tieferen Sinn noch als die gewöhnlichen Kinder; die Nachkommen von Eltern werden erwachsen und können sich irgendwann selber ernähren, die Tiere bleiben dagegen zeitlebens abhängig von den Pflanzen, weil nur diese das Licht in organische Substanz umzuwandeln vermögen. Wohin es aber geführt hat, dass jeder Samen im Interesse seiner eigenen Gattung agiert, das zeigen auf erschreckende Weise die Parasiten, die ein anderes Lebewesen, sei es Tier oder Pflanze, von innen her aushöhlen und auszehren können -- auf eine widerlich langsame Art, gegen welche die rasche Tötung der Raubtiere ein Akt der Barmherzigkeit ist. Schmarotzer hat es schon vor dem Erscheinen der Menschheit gegeben, und es giebt sie noch immer ausserhalb ihrer, aber das Leben auf Kosten von anderen, das Nehmen ohne zu geben, hat mit der Menschheit seinen unüberbietbaren Gipfel erreicht. Der Mensch ist zum Schmarotzer des Lebens auf diesem Planeten geworden, zu einer bösartigen Krankheit von der Art des Carcinom, das nur an sich selbst und an seine Ausbreitung, aber nicht an seinen Untergang denkt, an sein bitteres Ende. Genauso wie die Lebewesen ihre Abwehrsysteme ausbauen mussten, um die Parasiten daran zu hindern, sich grenzenlos zu vermehren und alles Leben in einem grausamen Tod zu entraffen, hat auch die Erde Maßnahmen ergriffen, um dem schamlosen Treiben der Menschen ein Ende zu setzen. Das kommt in der Zahl zum Ausdruck, welche die Wörter ergeben, mit denen das Unheil begann: wathoze ha´Oräz, „und die Erde brachte hervor“. Sie ist das Produkt der achten und der sechzehnten Primzahl, 17 mal 47, das ist 799, die Zahl an der Schwelle zur 800. Schoräsch (300-200-300) ist die „Wurzel“, und Schiresch gesprochen bedeutet das Wort „Entwurzeln, Ausrotten“ -- wodurch wir erfahren, dass die Erneuerung der Welt aus der Wurzel der alten nur möglich ist auf eine paradoxe und unvorstellbare Weise, die uns vielleicht zugänglich wird, wenn wir bedenken, dass die schlimmsten Verbrecher genauso Entwurzelte waren wie alle Erneuerer.

    Anstatt des Ez Pri ossäh Pri giebt die Erde heraus den Ez ossäh Pri; und damit wird aus der 1115 des ersteren die 825 des letzteren. Diese Zahl hat auch der seltsame Ausdruck Rässän Math´äh, „Zügel der Verirrung“, der uns in den folgenden Strofen begegnet: hineh Schem Jehowuah bo miMärchok bo´ar Apo w´chowäd Massa´oh Ss´fothajo mal´u Sa´am uL´schono k´Esch ochaläth, w´Rucho k´Nachal schotef ad Zawo´ur jächäzäh lahanofah Gojm b´Nofath Schaw w´Rässän Math´äh al L´chojej Amim – „siehe! der Name Jehowuah kommt aus der Ferne, seine Leidenschaft ist entbrannt, und schwer ist ihre Last, seine Lippen sind voller Ingrimm, und seine Zunge ist wie ein verzehrendes Feuer und sein Geist wie ein Bach (wie ein Erbe), der strömt bis zum Hals, er teilt in zwei Hälften, um zu schwingen die Heiden in der Schwingung des Wahns, und der Zügel der Verirrung ist auf den Lefzen der Völker“ (Jes. 30,27-28).

    Es folgen die Verse: haSchir jih´jäh lochäm k´Lejl hithkadäsch Chog w´Ssimchath L´wow kaholech bäCholil lawo w´Har Jehowuah äl Zur Jissro´el – „das Lied wird euch sein wie die Nacht, wenn sich heiligt das Fest und die Freude des Herzens, wie einer der geht in der Flöte, um in den Berg des Herrn hineinzugelangen, zum Felsen (zur Form) von Jisro´el“ – w´hischmia Jehowuah äth Hod Kolo w´nachath S´ro´o jar´äh b´Sa´af Af w´Lahaw Esch ocheloh Näfäz woSäräm w´Äwän borad – „und hören lässt der Herr die Pracht seiner Stimme, und hinab sinkt sein Samen (sein Arm), im Zorn ist zu sehen die Leidenschaft und die Glut des verzehrenden Feuers, Explosion und Erguss und hagelnder Stein“ – ki miKol Jehowuah jechath Aschur baSchewät jakäh w´hajoh kol Ma´awer mateh Mussadoh aschär joniach Jehowuah olajo b´Thupim uw´Chinoroth uw´Milchamoth Th´nufah nilcham boh – „sodass der Schreck in den Glückseeligen fährt aus der Stimme des Herrn, durch die Sippe erschlägt er, und jeder Übergang ist schief, zur Grundlage wird er, glückseelig beruhigt sich der Herr über ihm, in Trommeln und Harfen und in Kämpfen der Schwingung, so kämpft er um sie“ (29-32). 

    Es ist nicht meine Absicht, aus diesen Versen eine dürre Theologie extrahieren zu wollen, wozu sie sich wahrhaftig nicht eignen. Sie kommen aus einem Bewusstseinszustand jenseits des gewöhnlichen, aus der Ekstasis oder der Begeisterung, die auf uns überspringt, wenn wir in Resonanz damit gehen. Alle Visionen der Profeten bis hin zur Apokalypsis sind von der Gleichzeitigkeit widerstreitender und in der üblichen Verfassung sich gegenseitig ausschließender Bewegungen und Gefühle durchdrungen -- die sich erstrecken von den haarsträubendsten Schrecken der Weltuntergänge bis zu den höchsten erlösenden Wonnen. Dies entspricht dem Spektrum der Emotionen auch des unauffälligsten Menschen, wenn seine Träume und die Seeligkeit seines Tiefschlafs berücksichtigt werden -- nur dass sie bei ihm sukzessive erfolgen. Ermöglicht werden sie dadurch, dass der Ez ossäh Pri den Ez Pri ossäh Pri ersetzt hat -- der Weg, der sein Ziel noch nicht kennt und es erst während des Gehens erspürt, den der sein Ziel unbeirrbar schon ist. Wäre uns dieser erhalten geblieben, dann hätte uns der folgende Vers nie gegolten: Wosnäjcho thischmano Dawar m´acharäjcho l´mor säh haDäräch lechu wo ki tha´aminu w´chi thassmilu – „und von hinter dir werden hören deine Ohren ein Wort, welches spricht: dies ist der Weg, gehet in ihm -- so werdet ihr euch wenden nach rechts, und so werdet ihr euch wenden nach links“ (Jes. 30,21). 

    Ressän Math´äh, der „Zügel der Verirrung“ bewahrt den Erfahrenen davor, dieselben Fehler immer wieder zu machen, und ermöglicht es ihm, sein Ziel wie ein mäandernder Fluss zu erreichen. Warum sonst ist hier die Rede von dem hinter mir gesprochenen Wort und nicht von der inneren Stimme? Acharej (1-8-200-10), „Hinter“, kommt von Achar (1-8-200), „Später, im Nachhinein“ -- und wenn wir ehrlich sind, geben wir zu, dass wir erst aus dem erlebten Schaden klug werden. Sich zu verirren ist keine Schande, ja unvermeidlich, da die Wegweiser verkehrt herum aufgestellt wurden; eine Schande ist es jedoch, nicht lernen und nicht begreifen zu wollen, warum wir fehlgingen und wem wir den Irrsinn verdanken. Dazu bedarf es der Zeit, sich im Nachhinein zu besinnen und zu erspüren, wo der zum ersehnten Ziel führende Weg verlassen wurde -- und immer können wir dann erkennen, dass es etwas gab, das uns warnte; doch wir wollten oder konnten nicht hören, weil wir abgelenkt waren. Und weil wir uns niemals einbilden sollten, gefeit zu sein gegen den Irrtum, ist es ratsam, den Gehörsinn zu schärfen, um bereits nach den ersten Fehltritten zu horchen auf die Stimme von hinte, die am Ort der Abweichung blieb und sich weigerte, weiter zu gehen.  

    Der 14. Akt ist eine Wiederholung des zwölften: wajar´  Älohim ki tow, „und Gott sah, dass es gut war“ -- oder auch: „und Gott fürchtet sich, obwohl es gut ist“. Am Ende des dritten Tages, hat die zweite Übersetzung ihr ganz besonderes Recht, denn die Erde hat sich geweigert, den Samen für das übergeordnete Ganze zu spenden und ihn für die jeweils spezifische Art eingesetzt. Sie hat sich geweigert, bei der Verhöhnung der unteren Wasser mitzuwirken, die vergeblich hofften, am Ort Eins anzukommen, und deren Beschämung auf sich genommen. Sie hat sich zur Zeitlichkeit und ihrem Irrsal bekannt, wodurch der Stammbaum des Lebens zu einer höchst bizarren Gestalt werden sollte. An ihm sind nicht nur zahlreiche abgestorbene Äste zu finden, sondern auch solche, die andere verzehren -- von innen als parasitäre Kleinlebewesen, von aussen als Tiere, wobei die Pflanzen fressenden von den Fleisch fressendenen einverleibt werden. Es ist erstaunlich, dass die Götter ihr ausser Kontrolle geratenes Schöpfungswerk nicht schon am dritten Tag, sondern erst am siebten vernichten -- was hat sie dazu veranlasst? Dürfen wir glauben, dass es ihnen erging wie einem Künstler, der ein Werk hervorbringt, das eine eigene Dynamik entwickelt, und voller Neugier, was daraus wird, lässt er es geschehen? Nur weil ich nicht alles im Voraus schon weiss und immer wieder überrascht werde von dem, was herauskommt, schreibe ich -- ansonsten würde ich mir die Mühe nicht machen. Und darin stimme ich überein mit anderen Menschen, die kreativ waren und sich dazu äusserten in diesem Sinn.

    Alles Lebendige strebt über sich selber hinaus; und dieses Motiv hat schon das ununterscheidbare Eine veranlasst, sich zu zerteilen und die Vielheit der Kräfte zu zeugen. Und Äräz, die „Erde“, war bereits in ihrer Entstehung voller Dynamik, wofür das „Staunen“ und „Wundern“ in den Wörtern Thohu waWohu einsteht. Am zweiten Tag war sie in die unteren Wasser verhüllt, und am dritten musste sie es erdulden, von ihnen entblößt zu werden -- aber dann zeigte sich ihr Eigenwille zum ersten Mal unnachgiebig und deutlich in dem Wort wathoze, „und sie brachte hervor“. Von Joza (10-90-1), „Hervorbringen, Herausgeben, Ausgehen, Abstammen“, kommt Jeziah (10-90-10-5), der „Ausgang“; Jeziath Mizrajm ist der „Auszug aus Ägypten“, der „Exodus“, womit das „zweite Buch Moses“ benannt wird, auf lateinisch Exitus, eine Bezeichnung für den Tod, den Ausgang des Lebens. Aus der selben Wurzel wie Joza kommt Moza (40-90-1), „Finden“; und das genauso gesprochene Moza (40-6-90-1) ist ein Synonym von Jeziah, es bedeutet wie dieses den „Ausgang“, den „Ausweg“ und darüber hinaus auch die „Herkunft“. 
Ausgangs- und Endpunkt sind eines, und gefunden kann nur das Verlorene werden, die ursprüngliche Einheit, was in der Wortwurzel Zadej-Aläf (90-1) dadurch zum Ausdruck kommt, dass der Angelhaken (der Name des 18. Zeichens), womit die in der Zeitwelt lebenden Wesen dieser entrissen werden, zum ersten Zeichen zurückführt, zum Aläf (1-30-80). In dessen umgekehrten Richtung entsteht Pälä (80-30-1), ein „unglaubliches, unmögliches Wunder und Rätsel“. Aläf, das Zeichen der Eins, zeigt uns die Dreiheit in seiner Gestalt, und 111 ist die dreifache Einheit des Einen in den drei Dimensionen der Zeit -- es ist dreimal die 13. Primzahl. Dass die wiedergefundene Einheit differenzierter als die verlorene ist, macht sich auch in der 91 bemerkbar, in der siebenfachen Dreizehn und dreizehnfachen Sieben. Es ist die Zahl von Oman (1-40-50), „Fest-, Zuverlässig-, Glaubwürdig- und Treu-Sein“ sowie „Glauben, Vertrauen und Pflegen“. Oman ist auch als die erste Person Singular von Monah (40-50-5) zu lesen und heisst dann „ich teile“ und „ich werde geteilt“. Uman (1-40-50) der „Künstler“ und „Handwerker“, teilt sich mit, indem er sich selber zerteilt in seine Person und sein Werk, worin er eine neue Einheit hervorbringt.  

    Wajomär Adonaj ja´an ki nigasch ha´Om hasäh b´Fijo uw´Ss´fothajo kibduni w´Libo richak mimäni wath´hi Jirotham othi Mizwath Anoschim m´lumodah – „und es spricht der Herr (meine Basis): weil dieses Volk in seinem Mund herantritt und mich verehrt in seinen Lippen und sein Herz weit entfernt von mir ist und ihre Wahrnehmung meines Du-Wunders ein angelerntes Gebot von Verzweifelten ist“ – lochen hineni jossif l´hafli äth ha´Om hasäh haFle woFälä w´owdah Chochmath Chachomajo uWinath N´wonajo thissthathor – „deshalb bin ich hier, um weiterhin Wunder zu tun (und) diesem Volk ein unmögliches und unglaubliches Rätsel zu sein; und die Weisheit seiner Weisen ist verloren und die Vernunft seiner Vernünftigen widerlegt“ (Jes. 29,13-14). 


Dreimal steht hier das Wort Pälä (80-30-1); und in der Wendung ja´an ki (10-70-50/ 20-10), die mit „weil“ übersetzt wird, bedeutet das ja´an „er wird gedemütigt“ und „er demütigt“ -- und ki ist das „trotzdem“. Ein unglaubliches Wunder ist es, dass der Baum des Lebens auf der erniedrigten Erde insgesamt so verstümmelt und morbide aussieht – und trotzdem in seiner unversehrten Schönheit vielfältig draussen und auch innerhalb von uns wächst. Treu hat die Erde die ursprüngliche Sehnsucht der Götter nach Kreaturen bewahrt, die nicht berechenbar sind und daher überraschend und und selbst in ihrer Hässlichkeit schön.

    Der doppelsinnige Ausdruck wajar´ Älohim ki tow hat den Zahlenwert 350, das ist siebenmal Fünfzig, siebenmal die Zahl jenseits der 49, der Potenz der Sieben -- sodass die „Furcht Gottes“ die vor seiner Aufhebung als Souverän ist. Das Zeichen der Fünfzig heisst Nun, und Jehoschua Bin Nun, „Jesus, der Sohn des Nun“, ist der Name des Nachfolgers von Moschäh, der das Volk in das „Gelobte Land“ hineinführt -- das aber kein bloß diesseitiges ist, sondern diesseits und jenseits zugleich, was sie sehr lange nicht glauben konnten und wollten. Nun (50-6-50) als Zeichen bedeutet den Fisch, aber als solcher kommt er nirgends im Thanach vor, wo der „Fisch“ immer Dag (4-3) heisst und im Bereich der Sieben verbleibt.   

    Von der siebenfachen Sieben steht geschrieben: Schiw´oh Schawu´oth thisspor loch meHochel Chärmesch baKomah thochel lisspor schiw´oh Schawu´oth w´ossitha Chag Schawu´oth laJ´howah Älohäjcho miSsath nidwath Jodcha aschär thithen ka´aschär j´woräch´cho Jehowuah Alohäjcho – „sieben Wochen zählst du für dich, vom Beginn der Sense im Getreide beginnst du sieben Wochen zu zählen; und du feierst das Wochenfest für den Fall deiner Götter aus dem freiwilligen Versuch deiner Hand, glückseelig giebst du (dich) hin, so glückseelig wie der Fall deiner Götter dich segnet“ – w´ssomachtho liFnej Jehowuah Älohäjcho athoh uWincho uWithächo w´Awd´cho wa´Amothächo w´haLewi aschär biSchoräjcho w´haGer w´ha´Jathom w´ha´Almonah aschär b´Kirbächo baMakom aschär jiwchar Jehowuah Älohäjcho l´schaken Sch´mo schom – „und du freust dich für den Fall deiner Götter, du selbst und dein Sohn und deine Tochter und dein Knecht und deine Magd – und der Begleiter, der in deinen Toren, und der Fremdling und das Waisenkind und die Witwe, die in deinem Inneren sind, an dem Ort, den der Fall deiner Götter sich auswählt, damit sein Name dort wohne“ (Deut. 16, 9-11).      

    Und an anderer Stelle: „ussfarthäm lochäm miMachorath haSchaboth mi´Jom hawi´achäm äth Omär haTh´nufoh schäwa Schaba´oth th´mimoth thih´jänoh ad miMachorath haSchaboth haschwi´ith thisspru chamischim Jom w´hikrawthäm Minchah chadoschah laJ´howah – „und ihr zählt für euch von dem Tag nach der Ruhefeier, von dem Tag, da ihr bringt die Garbe der Schwingung -- sieben vollkommene Ruhefeiern müssen es sein; bis zum Tag nach der siebenten Ruhefeier habt ihr fünfzig Tage gezählt, und ihr opfert die erneuerte Stille dem Herrn“ (Lev. 23,15-16). Minchah (40-50-8-5) wird oft als „Speise-Opfer“ wiedergegeben, obwohl in diesem Wort keine Spur ist vom Speisen; seine Wurzel Nun-Cheth (50-8) ist mit dem Namen Noach identisch, das ist der „Ruhige und Stille“, der die „Sintflut“ als einer von acht überlebt -- zusammen mit seiner Frau, seinen drei Söhnen und seinen drei Schwiegertöchtern; und beruhigt ist er deshalb, weil er die Sieben zwiefach transzendiert.        
    Und noch mehr ist zu hören: w´ssofartho l´cho schäwa Schabthoth Schonim schäwa Schonim schäwa P´omim w´haju l´cho Jemej schäwa Schabthoth haSchonim thescha w´arbojm Schonah w´ha´awartho Schofar th´ruah baChodäsch haschwi´i bä´Assor laChodäsch b´Jom haKipurim tha´awiru Schofar b´Chol Arz´chäm - „und du zählst für dich sieben Ruhe-Jahre, sieben Jahre sieben Mal; und für dich sind die Tage der sieben Ruhe-Jahre neun und vierzig Jahre; und dann gehst du hinüber, das Widderhorn jubelt, im siebenten Neumond, in der Zehn auf den Neumond, im Tag der Versöhnungen geht ihr hinüber, das Widderhorn im All eurer Erde“ – w´kidaschthäm eth Sch´nath hachamischim schonah ukrathäm Dror ba´Oräz l´chol Joschwäjha Jowel hi thih´jäh lochäm w´schabthäm Isch äl Achusatho w´Isch äl Mischpachtho thoschuwu – „und ihr heiligt das fünfzigste Jahr wiederholt und ruft aus: Freiheit auf Erden für alle, die sie bewohnen! ein Führer ist es für euch, und ihr kehrt heim, ein jeder zu seinem Halt und ein jeder zu seiner Verwandtschaft, (so) kehrt ihr heim“ (Lev. 25,8-10). 

    Jowel (10-6-2-30), wovon unser „Jubel“ herkommt und auch der „Juwel“, bedeutet „Führer“ und „Widder“; Jowal (10-2-30) heisst „Befördern, Transportieren und Führen“. Bal (2-30), die Wortwurzel, ist neben Al (1-30) und Lo (30-1) ein drittes Wort der Verneinung, das „Nicht“; B´lo (2-30-1) ist „Ohne“, Bolah (2-30-5) „Sich-Abnutzen, Verbrauchen“, Nowal (50-2-30) „Verwelken, Absterben“, und Mabul (40-2-6-30), die „Sintflut“, ist das „Verschwinden“. Jowel ist also jemand, der uns befördert in die Auslöschung des hiesigen Lebens, ein Führer ins Jenseits, ins Nichts; auch die Fünfzig ist jenseits von Raum und Zeit, die siebenmal Sieben zählen für uns, aber das, was danach kommt, nicht mehr -- und da geschieht das unglaubliche Wunder, ein jedes kehrt, bereichert von der Erfahrung, an seinen Ursprung zurück, zu dem was ihm Halt giebt und ihn ergreift.

    Die Geschiche vom Pfingstfest beginnt mit den Worten:                    kai en to symplärusthai tän Hämeran täs pentekostäs äsan pantes homu epi to auto – „und als erfüllt war der fünfzigste Tag, da waren sie alle zugleich in ein und dem selben“ (Apg. 2,1). Was jene Menschen aus aller Welt gemeinsam erlebten, könnte man als Massen-Hypnose erklären, in der jeder einzelne die Worte des anderen in seiner eigenen Sprache von innen heraus hört. Weil es aber Pilger waren, die zum Fest der Wochen nach Jerusalem kamen, ist dieses Ereignis eine Vorausnahme dessen, woran wir uns am Ende der Zeit erfreuen dürfen. Wenn die Pilgerfahrt unseres Lebens ihr Ziel erreicht hat, sind alle Unterschiede der Herkunft, des Geschlechts und des Ranges belanglos -- der Fremdling ist uns so vertraut wie der beste Bekannte, und selbst der abgründig fremd gewordene Verwandte kann sich verständlich uns machen. Trotz aller Verirrung steht dieses Ziel fest und durchwirkt alles Zeitliche in jedem Moment, sodass es spürbar ist unterwegs und in manchen Augenblicken hell leuchtet.

    Waj´hi Äräw waj´hi Wokär Jom Sch´lischi – „und es war Abend und es ward Morgen, Tag Drei“ -- mit diesem bis auf das Zahlwort immer gleichen Refrain enden wie ein Lied die sechs Tage des Wirkens. Mit dem dritten Tag aber hat es noch eine besondere Bewandtnis, da wir hören: wajomär Jehowuah äl Moschäh lech äl ha´Om w´kidaschthom ha´Jom umochar w´chibssu Ssimlotham w´haju nechonim la´Jom hasch´lischi ki ba´Jom hasch´lischi jered Jehowuah l´Ejnej chol ha´Om al Har Ssinaj – „und der Herr sprach zu Moses: geh hin zum Volk und heilige sie heute und morgen, und ihre Kleider sollen sie waschen und sich für den dritten Tag vorbereiten, denn am dritten Tag wird hinabsteigen der Herr vor den Augen des ganzen Volkes auf den Berg Sinaj “ (Ex. 19,10-11). Sch´lischi (300-30-10-300-10), der „Dritte“, ist in der Zahl 13 mal 50 sowie 26 mal 25 -- und so offenbart sich der „Herr“ schon am dritten Tag dieser Schöpfung, auch wenn sich sein Name noch immer verbirgt.

    Hier muss angemerkt werden, dass die Tage mit den „Ordnungszahlen“ benannt sind, Scheni ist der „Zweite“, Sch´lischi der „Dritte“ undsoweiter -- nur der erste Tag macht eine Ausnahme, denn er er heisst nicht Jom rischon, sondern Jom Ächad, nicht „erster Tag“, sondern „Tag Eins“ (weshalb ich diese Ausdrucksweise beibehielt auch für die übrigen Tage). Jom Ächad bedeutet „Einziger Tag“, so als gäbe es nach ihm keine anderen Tage; den Sinn sehe ich darin, dass er tatsächlich alles, was nach ihm kommt, im Keim schon enthält – so wie der „Big Bang“, die Explosion aus dem Nichts, bereits in den ersten unvorstellbar winzigen Bruchteilen einer Sekunde alles Weitere angelegt hat.

    Was aber den Abend betrifft, so giebt es ihn auch im Dual, da wir hören: w´säh aschär tha´assäh al haMisbeach K´wossim B´nej Schonah schnajm la´Jom thamid; äth haKäwäss ho´ächad tha´assäh baBokär w´eth haKäwäss hascheni tha´assäh bejn ha´Orbajm – „und dies ist es, was du machen wirst auf dem Altar: Lämmer, Söhne des Jahres, zwei für den Tag immerdar; das eine Lamm wirst du machen am Morgen, und das andere Lamm wirst du zwischen den (beiden) Abenden machen“ (Ex. 29,38-39). Auch hier steht nicht haKäwäss harischon, „das erste Lamm“, sondern haKäwäss ho´ächad, „das eine, das einzige Lamm“ -- so als ob es ein zweites nicht gäbe, obwohl doch haKäwäss hascheni „das zweite (oder das andere) Lamm“ ist. Die Rede ist rätselhaft, und der Ausdruck bejn ha´Orbajm, „zwischen den Abenden“, ist zeitlich nicht zu bestimmen. Die „Elberfelder Übersetzung“ erkärt ihn in einer Fußnote so: „das heisst entweder zwischen Sonnenuntergang und völliger Nacht oder zwischen Niedergang (15 Uhr) und Untergang der Sonne“ -- was für das Verständnis nicht weiterhilft. Während der Überarbeitung dieses Textes las ich eine Erzählung von Joseph Roth, wonach das Abendgebet der Juden ein doppeltes war, das erste wurde gebetet zu Beginn der Dämmerung und das zweite nach dem Einbruch der Finsternis. Das leuchtet schon mehr ein, erklärt aber trotzdem die seltsame Wendung vom Abend auf den beiden Seiten nicht ganz -- und dazu kommt noch, dass in Bezug auf die zwei Lämmer weder thikrow, „du opferst“, noch thiswoch, „du schlachtest“, da steht, sondern tha´assäh, „du machst, du tust, du bewirkst“. 

    Was für einen Sinn hätte es haben sollen, dem „Herrn“ jeden Tag zwei einjährige Lämmer zu schlachten und diesem Ritual die Titel zu geben Rejach nichoach, „Geruch der Beruhigung“, und Ischah laJ´howah, „ein Weib für den Herrn“? – denn so wird das tägliche „Opfer“ (in Vers 41) genannt. Generationen mussten vergehen, bis einer es gewagt hat, den Mund aufzumachen und zu verkünden: schim´u D´war Jehowuah K´zinej Ss´dom ha´asinu Thorath Älohejnu Am Amorah; lomah li Row Siwchejchäm jomar Jehowuah ssowathi Oloth Ejlim w´Cheläw Meri´im w´Dam Porim uCh´wossim w´Athudim lo chofazthi – „höret das Wort des Herrn, ihr Fürsten von Sodom, lauschet der Weisung des Herrn, du Volk von Gomorra; für was soll mir (dienen) eurer Schlachtopfer Menge, so spricht der Herr, der Brandopfer von Widdern und des Fettes von Büffeln bin ich überdrüssig, und Blut von Jungstieren, Lämmern und Ziegen gefallen mir nicht“ (Jes. 1,10-11) – also muss schon immer etwas anderes gemeint worden sein, ohne verstanden zu werden.

    Kibess (20-2-60) heisst „Walken“ -- das ist ein altmodisch gewordenes Wort für das Waschen, und es bedeutet auch „Kneten“. Die Wäsche wurde dabei mit den Händen und mit den Füßen massiert – genauso wie die Asiaten des Ostens es heute noch machen, wenn sie sich gegenseitig die Schlacken aus den verspannten Körpern mit Händen und Füßen vertreiben -- ein heilsamer Schmerz, eine Wohltat ohnegleichen; und weil die Beine kräftiger sind als die Arme, darf ihr Einsatz nicht fehlen. Käwäss (20-2-300), das „Lamm“, ist mit Kibess verwandt, was damit zu tun hat, dass das Ergebnis der Waschung, die Reinheit und wieder gefundene Unschuld, dem Lamm gegeben sind von Natur aus. Bei dem genauso wie Käwäss geschriebenen Kowasch hat man sich darauf geeinigt, dass es „Unterwerfen, Unterjochen, Erobern“ bedeutet, was die entsetzlichsten und abscheulichsten Folgen nach sich zog: w´chiwschuha, „und unterwerft sie!“ – so wurde auf die Erde bezogen der göttliche Wille verstanden (Gen. 1,28). Kowasch kann auch als „Notzucht“ und „Vergewaltigung“ gelten, wie in der Rede des Achaschwerosch: hagam lichbosch äth haMalkoh, „soll gar die Königin genotzüchtigt werden?“ (Ässther, 7,8) Somit heisst chiwschuhah „unterwerft sie eurer Gewalt, notzüchtigt sie“, was tatsächlich geschah und noch immer geschieht -- nicht nur der „Erde“, sondern im Gleichschritt damit auch dem „Eigenwillen“, dem Eigensinn, der jedem Wesen seinen Charakter und seine Würde verleiht.

    In einer anderen, aber wortgetreuen Lesart heisst der 38. Vers des 29. Kapitels des Buches „Exodus“ so: w´säh aschär tha´assäh al haM´suwach Kawoschim, Beni schonah Schonim la´Jom thamid, „und das ist es, was du über dem Geschlachteten machst: Unterwerfungen, (aber) mein Sohn verändert die Wiederholungen zum Tage hin immerzu“. Auf dem Schlachtfeld verändert der Sieger zu seinen Gunsten die Lage, erobert Gebiete, die ihm zuvor nicht gehörten und unterwirft sie seinem Willen, den er als einen höheren hinstellt. Aber ein Mensch, der so kühn ist, Jehowuah, das Unglück und den Fall in Person, seinen Vater zu nennen, kehrt den Sieg in sein Gegenteil um -- was früher oder später ans Tageslicht kommt. Dazu passt der Zahlenwert von bejn ha´Orbajm, „zwischen den Abenden“ -- er ist 389 und somit dasselbe wie Schofat (300-80-9), „Gericht Halten, Richten“, Schotaf (300-9-80), „Entkleiden“, und Tipesch (9-80-300), der „Blödmann“.   

    Aus den selben Zeichen wie Bokär (2-100-200), der „Morgen“, die Frühe des Tages, ist das Wort Koraw (100-200-2) gebildet, „Nah-Sein, Nahkommen, Sich-Nähern“. Käräw ist die „Nähe“ und das „Innere“ zugleich, woraus hervorgeht, dass jede Annäherung eine Berührung des Inneren ist. K´row, genauso geschrieben, heisst „Schlacht“ oder „Kampf“, denn zwei Menschen, die sich bekämpfen, kommen sich sehr nah, und wenn der eine den anderen schlachtet, dringt er todbringend in sein Inneres ein. Hikriw (5-100-200-10-2), der sogenannte Hifil von Koraw, also der Impuls oder die Veranlassung, sich näherzukommen, bedeutet merkwürdigerweise „ein Opfer Darbringen, Opfern“ -- und Korban (100-200-2-50) ist das „Opfer“, das dargebracht wird. Ein anderes Wort für „Opfern“ ist Sowach (7-2-8), das auch „Schlachten“ bedeutet; Säwach, genauso geschrieben, ist das „Schlachtopfer,“ und Misbeach (40-7-2-8), der „Altar“, ist wörtlich die „Schlachtung“ und ihr Ort, die „Schlachtstätte“, das „Schlachtfeld“.

    Die beiden Wörter erklingen zusammen in den folgenden Versen: w´im Säwach Sch´lomim Korbano im min haBokar hu mikriw im sochar im n´kewoh Thomim jakriwänu liFnej Jehowuah – „und wenn sein Opfer ein Schlachtopfer der Vergeltungen ist, wenn er es opfert aus dem Rindvieh (aus dem Morgen), sei es männlich oder weiblich, als Unschuldige soll er sie opfern vor dem Antlitz des Herrn“ – w´ssomach Jado al Rosch Korbano usch´chato Päthach Ohäl Mo´ed w´sorku Bnej Aharon haKohanim äth haDam al haMisbeach ssowiw – „und seine Hand soll er stemmen auf den Kopf seines Opfers, und am Eingang des Zeltes der Begegnung soll er es schächten, und die Söhne des Aharon, die Priester, sollen das Blut verspritzen rings um den Altar“ – w´hikriw Misäwach haSch´lomim Ischah laJ´howah äth haCh´läw ham´chassäh äth haKäräw w´eth chol haCh´läw aschär al haKäräw – „und das Schlachtopfer der Vergeltungen bringt er dar als Frau für den Herrn, das Fett, welches das Innere bedeckt, und all das Fett, das über dem Inneren ist“ – w´eth schthej haKlijoth w´eth haCheläw aschär alehän aschär al haK´ssolim w´eth ha´Jothäräth al haKowed al haKlijoth jessiränah – „und die beiden Nieren und das Fett, das auf ihnen ist, das auf den Lenden, und das Übrige auf der Leber, über den Nieren soll er es abtrennen“ – w´hiktiru otho Wnej Aharon haMisbechoh al ha´Olah aschär al ha´Ezim aschär al ha´Esch Ischah laJ´howah Rejach nichoach laJ´howah – „und sie bringen es dar, die Söhne des Aharon, das Schlachtopfer über dem Aufsteigenden, das über den Bäumen (auf dem Holz) ist, auf dem Feuer, eine Frau für den Herrn, beruhigender Geruch für den Herrn“ (Lev. 3,1-5).       

    Eine äusserst blutige Sache ist dies, und der Geruch von verbranntem Fett und Fleisch sollte dem „Herrn“ angenehm sein und seinen Zorn beschwichtigen können? Ischah (1-300-5), ist das hebräische Wort für das „Weib“ oder die „Frau“ -- aber an dieser und ähnlichen Stellen wird es als „Feueropfer“ wiedergegeben. Von Esch (1-300), dem „Feuer“, stammt Ischah so wie Isch (1-10-300), der „Mann“, ab. Die Schlachtung von Tieren als unschuldigen Opfern hat die Menschenopfer im Laufe der Zeiten ersetzt, und die Geschichte von Awraham und seinem Sohn reflektiert den Wendepunkt; sie beginnt mit den Worten: wajhi achar haD´worim ho´eläh w´ho´Älohim nissoh äth Awroham, „und es geschah nach diesen Ereignissen, und der Gott führte den Abraham in Versuchung“ (Gen. 22,1). Dieser hat seinen Sohn auf dem Scheiterhaufen gefesselt, und nun zückt er das Messer, um ihm den Hals durchzuschneiden, ihn verbluten zu lassen und ihn dann zu verbrennen, was er glaubt, der Stimme schuldig zu sein, die er gehört hat -- aber da hört er eine andere Stimme, und die sagt ihm: al thischloch Jadcho äl haNa´ar w´al tha´ass lo mumah ki athoh jodathi ki Jiire Älohim athoh w´lo hossachtho äth Bincho äth jechidcho mimäni – „nicht strecke deine Hand aus zu dem Knaben, und nicht tu ihm irgendetwas, denn jetzt erkenne ich, dass du die Gottesfurcht bist und deinen Sohn, deinen einzigen, nicht aus mir verschonst“ (Vers 12).

    Das klingt so, als hätte es der „Herr“ selber gesagt, doch heisst es ausdrücklich, dass es Mal´ach Jehowuah war, „der Bote des Herrn“ -- und nur wegen des Wortes mimäni, „von oder aus mir“, das sich jedoch auf den Boten bezieht und nicht auf den, der ihn sandte, schien die Identität von Älohim, den „Göttern“, und Jehowuah, dem „Herrn“, auch für diesmal gesichert. 


Der im 82. Psalm mitgeteilte so erschütternde und Welten bewegende Gegensatz zwischen dem ungenannt bleibenden Gott in der Mitte der Götter und diesen hat kaum einen Widerhall in den übrigen Teilen der Bibel gefunden. An jener Stelle steht der Name des „Herrn“ nicht geschrieben, denn es heisst: Älohim nizow ba´Adath El b´Käräw Älohim jischpot, „Älohim hält stand (oder: er stellt sich) der Gemeinschaft (dem Zeugnis) von El, im Innern von Älohim hält er Gericht“ (Vers 1). Von der Logik her hätte es Adath Älohim heissen müssen, die „Gemeinde der Götter“, und der dort Stehende müsste El, der „Gott“ im Singular sein, da er sich gegen alle die anderen stellt und sie schließlich dazu verurteilt, sterblich zu werden. Für mich ist der, welcher spricht: Ani omarthi Älohim athäm, „ich sage, Götter seid ihr“, der mit dem Namen -- und wenn er seine Gegenspieler Bnej Äljon, „Söhne des Höchsten“, nennt, dann könnte das ironisch gemeint sein und zugleich liebevoll, indem er sie adoptiert und ihnen die Augen dafür öffnet, dass der „Höchste“ nicht Älohim sondern er selbst ist.

    Äljon (70-30-10-6-50), der „Höchste“, besteht aus zwei Teilen, Al (70-30), das „Obere, Hohe“, und Jon (10-6-50), der Endung des Wortes, die aber auch ein eigenes ist. Jon ist der Name des (nach Gen. 10,2) vierten der sieben Söhne von Jofäth, des Stammvaters der Jonier, das sind die Hellenen, die wir als Griechen bezeichnen. Von den Joniern, einem sehr beweglichen Volk, kommt unsere Bezeichung für die beweglichen elektrisch geladenen Teilchen, die Jonen -- und eine Entsprechung von Äljon ist Hyperjon, einer der zwölf Titanen und Vater von Häljos, dem Sonnengott, Selänä, der Göttin des Mondes, und Eos, der Göttin der Morgenröte. Hyperjon, „der dort oben wandert“, wird in der griechischen Mythologie gelegentlich mit Häljos identifiziert -- und der Sonnengott war es, der einen ägyptischen Farao namens Echnaton so fasziniert hat, dass er ihn zum einzigen Gott erklären ließ, wodurch er zum Erfinder des Monotheismus geworden ist. Er konnte sich aber nicht lange halten, denn zu groß war das Bedürfnis, in der Vielfalt der Kräfte Götter zu sehen, um eine jeweils spezifische und persönliche Beziehung mit ihnen zu pflegen. Aus demselben Motiv hat sich in der christlichen Kirche die Verehrung der Heiligen eingebürgert, die an die Stelle der Götter traten; und selbst bei den streng monotheistischen Juden gewannen manche Meister den Status von Heiligen, ja von Göttern -- ich erinnere hier nur an den Rabbi Löw, der den Golem erfand und zu dessen Grab auf dem jüdischen Friedhof zu Prag noch heute fromme Juden hinpilgern, um in die Ritzen des Grabsteins Zettel mit Wünschen zu stecken, in der Hoffnung, dass er sich für ihre Erfüllung einsetzt, wie ich es sah mit meinen eigenen Augen.

    Überall wo es zu Beziehungen zwischen Menschen und Göttern kam, war der Gedanke des Opfers zentral; und je wertvoller das Geopferte war, desto eher glaubten die Menschen, sich den Willen der Götter gefügig machen zu können, um entweder ein Unheil abzuwenden oder eine Vergünstigung zu erreichen. Das war aber „anthropozentrisch“ gedacht, der Mensch und seine Interessen standen im Fokus der Veranstaltung, und die Götter dienten nur als Mittel zum Zweck. Offen zutage trat dies, als es gelang, die Naturkräfte zu manipulieren und den eigenen Absichten zu unterwerfen -- die Welt wurde entgöttlicht, auf beherrschbare Mechanismen zurückgeführt, und das Opfer bekam einen anderen Charakter: an die Stelle von Gott und Mensch ist das Verhältnis von „Täter“ und „Opfer“ getreten, und beide sind Menschen. Wenn ein Mann eine Frau vergewaltigt oder Eltern ihre Kinder missbrauchen, dient das Opfer nicht mehr einem vermeintlich höheren Wesen zur Befriedigung seiner Wünsche, sondern unverhüllt nur noch den perversen Gelüsten der Täter. 

    Poreuthontes de mathete ti estin: Eleos thelo kai u Thysian, „geht aber hin und lernt was das heisst: Barmherzigkeit will ich und keine Opfer“ (Matth. 9,13) -- und abermals: ej de egnokejte ti estin: Eleos thelo kai u Thysian, „wenn ihr nur verstehen könntet, was das heisst: Barmherzigkeit will ich und keine Opfer“ (12,7). Diese eindringliche Ermahnung bezieht sich auf eine Rede des Nawi Hoschea, die lautet: l´chu w´naschuwoh äl Jehowuah ki hu toraf w´jirpo´enu jach w´jachb´schenu – „lasst uns gehen und heimkehren zu dem, der das Unglück ist, denn er hat zerrissen, und er selbst wird uns heilen, er hat geschlagen und er wird uns (die Wunde) verbinden“ – j´chajejnu mi´Jomajm ba´Jom hasch´lischi j´kimenu w´nichjäh l´Fonajo – „aus den Tagen beidseits schenkt er uns Leben, am dritten Tag richtet er uns auf, und wir werden vor seinem Angesicht leben“ – w´ned´oh nird´foh loDa´ath äth Jehowuah k´Schachar nachon Moza´o wajawo chaGäschäm lanu k´Malkosch joräh Oräz – „lasst uns erkennen und verfolgen das Du-Wunder dessen, der unglücklich ist; wie die Morgenröte ist seine Auskunft bereit, und wie Regen kommt er zu uns, wie ein Schauer benetzend die Erde“ – mah ä´ässäh l´cho Äfrajm mah ä´ässäh l´cho Jehudah w´Chassd´chäm ka´Anan Bokär w´chaTal Maschkim holech – „was tu ich dir, Äfrajm, was tu ich dir, Jehudah? da eure Gnade einer Wolke am Morgen und dem Tau gleicht, als Ziehende gehen sie hin“ – al ken chozawthi baN´wi´im haragthim b´Imrej Fi uMischpotäjcho Or jeze – „darum haue ich in den Profeten die Steine heraus, in den Reden meines Mundes erschlage ich sie, und dein Gericht ist das Licht, das herauskommt“ – ki Chässäd chofazthi w´lo Sowach w´Da´ath Älohim me´Oloth – „denn Gnade will ich und keine Schlachtopfer, und mehr als Brandopfer ist die Erkenntnis der Götter“ (Hos. 6,1-6).

    Gnade und Erbarmen mit wem? ich glaube nicht nur mit dem, der seine unteilbare Einheit und Ganzheit vor allem Anfang aufgab, um die Welt sein zu lassen, sondern genauso mit dem, der sich entschloss, seine Unberührbarkeit als Gott aufzugeben, um hinabzusteigen in alle Geschöpfe und mit allen Opfern und Tätern zu leiden. Wie Jehoschua (Jesus), der sich auf Hoschea beruft, weist auch ein anderer Nawi die althergebrachten Opfer von sich, es ist Jirmjahu, bei dem wir lesen: koh omar Jehowuah Zwa´oth Älohej Jissro´el Olothejchäm ss´fu al S´wothejchäm w´ichlu Wossar – „so spricht der Herr der Heerscharen, der Gott von Israel: eure Schlachtopfer häuft weiter auf eure Brandopfer und fresst Fleisch!“ – ki lo dibarthi äth Awothejchäm w´lo ziwithim b´Jom hozi´i otham me´Äräz Mizrajm al Diwrej Olah waSowach – „aber ich habe nichts zu euren Vätern gesprochen und ihnen nichts befohlen an dem Tag, da ich sie herausführte aus dem Land der Einengung, von Sachen wie Brand- und Schlachtopfern“ – ki im äth haDowar hasäh ziwithi otham l´mor schim´u w´Koli w´hajthi lochäm l´Elohim w´athäm thih´ju li l´Om wahalachthäm b´chol haDäräch aschär azawäh äthchäm l´ma´an jitaw lochäm – „sondern nur diese Sache habe ich ihnen empfohlen, indem ich sagte: höret in meine Stimme, und ich werde für euch zum Gott werden, und ihr werdet für mich zum Volk werden, und geht in dem ganzen Weg, den ich euch empfehle, damit es gut wird für euch“ (Jer. 7,21-23).

    Den ganzen Weg bis an sein Ziel sollen wir gehen -- und er war offensichtlich noch nicht zu Ende mit der Eroberung des „Heiligen Landes“, das eher unheilig genannt werden müsste. Er endet auch nicht mit der totalen Machtergreifung des „Homo sapiens“, der jede Weisheit verliert und die Erkenntnis der Götter verschmäht -- um sich selbst wie ein rasend gewordener Gott aufzuführen. Dies sagt uns eine Stimme, deren Dasein in der äusseren Welt nie zu beweisen sein wird -- und ob wir auf dem richtigen Weg sind, spüren wir daran, dass wir ihr näherkommen und sie besser verstehen. Wenn sie aber unhörbar wird und verstummt, dann sind wir zu weit gegangen und sollten lieber umkehren. 


Thorah (400-6-200-5) kommt von Jorah (10-200-5), „Werfen“, und ist daher ein „Entwurf“, dessen Umsetzung in unsere Hände gelegt ist. Gemäß einer beim ersten Hören absurd klingenden Rede der jüdischen Überlieferung hat Gott in die Thorah geschaut, um die Welt zu erschaffen. Eine gewissenhafte Prüfung erweist, dass wirklich alles darin steht, wenn auch verschlüsselt. Die Anweisungen für die Opfer sind nicht überflüssig und hinfällig geworden, bedürfen jedoch einer eigenen Untersuchung, die jedem Wort seine Mehrdeutigkeit und seinen Beziehungsreichtum ablauscht, was ich hier nicht leisten kann, da ich mich auf das erste Kapitel der Bibel beschränke und immer nur Ausflüge mache, die an die Grenzen des Sagbaren führen.

    Dabei folge ich wie ein Hund einer Spur, deren Geruch mich seit jeher schon anzieht; es ist das Mysterium einer Geschichte, von der es nur Andeutungen und flüchtige Hinweise giebt. Sie handelt von dem Einen, der Aussenseiter und Mittelpunkt ist, so wie Jesus es war, der auf hebräisch Jehoschua heisst und dessen Lautung ich auf den angeblich unaussprechlichen Namen Jehowuah übertrug. Vor lauter Angst, gegen das dritte Gebot zu verstoßen, hat man diesen Namen mitsamt seiner Bedeutung vergessen; man sprach stattdessen stets Adonaj im Sinne von „Herr“ und vergaß auch, dass Ädäni genauso geschrieben wird und „meine Basis“ bedeutet. Das Wort „Herr“, auf griechisch Kyrios, auf lateinisch Dominus, auf englisch Lord, auf serbisch Gospodin, erweckt ganz andere Assoziationen als der Name, der zu heiligen ist, weil er entheiligt wurde. Die Stimme, die den Abraham dazu verführen wollte, seinen Sohn abzuschlachten, ist die von Älohim, der seine Geschöpfe als Produkte ansieht, mit denen er umspringen kann wie ein Herr mit seinen Knechten und mit seinem Vieh. Der Golem des Rabbi Löw war nichts als eine Kreatur, die man ein- und ausschalten konnte und die den Willen ihres Erfinders bedingungslos zu erfüllen hatte, so wie ein Soldat die Befehle des Generals -- nur ohne die Möglichkeit zu desertieren -- eine Gliederpuppe als Vorwegnahme des Automaten beziehungsweise Roboter. 

    Efanerosa su to Onoma tois Anthropois hus edoken moi ek tu Kosmu, „den Menschen, die du mir gabst aus der Welt, habe ich offenbart deinen Namen“ (Joh. 17,6). Die weit überwältigende Mehrheit der „Christen“ weiss bis heute noch nicht, was dieser Name bedeutet, woran die „Schriftgelehrten“ schuld sind, die ihn wie der Teufel das Weihwasser scheuen -- aber trotzdem gab es Menschen, die ihn erspürten, was ein Wunder ist.

    Die sieben Sendschreiben an die sieben Gemeinden will ich jetzt nicht mehr zitieren, da ich, wenn ich noch die Kraft dazu habe, ein Buch schreiben werde zur Apokalypsis. Dafür komme ich auf ein Thema zurück, das wir schon streiften, auf die „Hochzeit von Kana“: kai tä Hämera tä tritä Gamos egeneto en Kana täs Galilejas, kai hä Mätär tu Jäsu ekej – „und am dritten Tag war eine Hochzeit in dem Kana von Galiläa, und die Mutter Jesu war dort“ – ekläthä de kai ho Jäsus kai hoi Mathätai autu ejs ton Gamon – „eingeladen zur Hochzeit waren aber auch Jesus und seine Schüler“ – kai legej hä Mätär tu Jäsu pros auton: Oionon uk echusin – „und die Mutter Jesu sagte zu ihm: sie haben keinen Wein (mehr)“ – kai legej ho Jäsus: ti emoi kai soi Gynai, upo äkej hä Hora mu -- „und Jesus sagte: Weib, was habe ich mit dir zu schaffen? meine Stunde ist noch nicht gekommen“ – legej hä Mätär autu tois Diakonois: ho ti an legä hymin poiäsate – „da sagte seine Mutter zu den Dienern: was er euch sagen wird, (das) sollt ihr tun“ – äsan de ekej Lithinai Hydriai hex kata ton Katharismon ton Judaion, chorusai ana Meträtas dyo ä trejs – „es waren dort aber sechs Wasserkrüge aus Stein, der Reinigung der Juden gemäß, von denen ein jedes zwei oder drei Messungen fasste“ – legej autois Jäsus: gemisate tas Hydrias Hydatos, kai egemison autas heos ano – „Jesus sagte zu ihnen: füllt die Krüge mit Wasser, und sie füllten sie bis zum Rand“ – kai legej autois: antläsate nyn kai ferete to Architriklino, hoi de änenkan – „und er sagte zu ihnen: schöpft nun und bringt dem Zeremonienmeister, und sie brachten“ – hos de egeusato ho Architriklinos to Hydor Oinon gegenämenon kai uk ädej pothen estin, hoi de Diakonoi ädejsan hoi äntläkotäs to Hydor, fonej ton Nymfion ho Architriklinos – „als aber der Zeremonienmeister das zu Wein gewordene Wasser schmeckt und nicht weiss, woher es ist, die Diener aber wissen es, denn sie schöpften das Wasser, da ruft der Zeremonienmeister den Bräutigam“ – kai legej auto: pas Anthropos proton ton kalon Oinon tithäsin kai hotan methysthosin ton elasso, sy tetärekas ton Oinon ton kalon heos arti – „und er sagte zu ihm: jeder Mensch tischt zuerst den guten Wein auf und den schlechteren, wenn sie besoffen sind, du (aber) hast den guten Wein bis jetzt aufbewahrt“ (Joh. 2,1-10).

    Ein paar Anmerkungen dazu will ich machen. Der Ort namens Kanah (100-50-5) wird genauso geschrieben wie das Wort Konah, „Anschaffen, Erwerben“, dem wir schon begegnet sind in dem Ausspruch der Chowah anlässlich der Geburt ihres Kajn -- konithi Isch, „angeschafft habe ich mir einen Mann“. Gamos, die „Hochzeit“, wurde im Patriarchat als Inbesitznahme der Frau durch den Mann angesehen, und er hatte auf ihren Leib dasselbe Recht wie der Säugling auf die Zitzen der Mutter. Die Ehe ist nicht auf einen Schlag eingeführt wurden, und in der Übergangszeit waren die Hochzeiten noch Orgien, bei denen die Braut sich zum letzten Mal ausleben durfte -- die Sitte der Brautentführung stammt von daher und hat sich bis heute erhalten. Das allgemeine Besäufnis ist ein Ersatz für die Selbstvergessenheit in der Orgie, der Traum von der Rückkehr an die Brüste der Mutter und in ihren Schoß. Jesus weist seine Mutter und ihren Anspruch auf ihn zurück, ihrer Weisung will er nicht folgen -- aber vermutlich waren seine „Jünger“ so trinkfest, dass er sich der peinlichen Situation nicht entziehen kann und das Fest vor dem Absturz bewahrt, indem er den Betrunkenen zu einem Wein verhilft, der ihnen köstlicher mundet als das, woran sie sich berauscht hatten. Der Text giebt zu erkennen, dass das Wasser sich erst im Geschmack des Zeremonienmeisters in Wein verwandelt, der genauso voll wie die anderen war -- und was sie jetzt tranken war Majm Chajm, „Wasser des Lebens“. Tautän epoiäsen Archän ton Sämejon ho Jäsus en Kana, „diesen Anfang der Zeichen machte Jesus in Kana“ -- und all seine Wunder wollen als Zeichen gelesen und verstanden werden. Was hülfe es uns, wenn vor zweitausend Jahren ein Mensch über das Wasser ging, was weder vorher noch nachher jemals geschah? Aber wenn wir begreifen, dass er sich über das Zeitliche zu erheben vermochte und auch uns dazu ermuntert, dann ist er der Einzige nicht, und wir können uns jenseits des irdischen Todes noch finden. Das Wunder von Kana besteht aber darin, dass die heilige Nüchternheit, die Desillusionierung durch die reine Wahrheit, noch viel berauschender ist als jede Ausflucht. Die sechs Gefäße der Reinigung sind die sechs Tage, und  sie bleiben solange leer, wie sie nicht von Jehowuah und Jehoschua erfüllt sind.         



